Kinderlandverschickungen österreichischer Kinder nach Spanien in den Mangeljahren nach dem Zweiten Weltkrieg by Maisel-Schulz, Christine
  
 
 
 
 
 
DISSERTATION 
 
 
 
Titel der Dissertation 
 
Kinderlandverschickungen österreichischer Kinder 
nach Spanien in den Mangeljahren nach dem  
Zweiten Weltkrieg 
 
 
Verfasserin 
 
Mag. Christine Maisel-Schulz 
 
 
Angestrebter akademischer Grad 
 
Doktorin der Philosophie (Dr. phil.) 
 
 
 
 
Wien, 2010 
 
 
 
 
 
Studienkennzahl   A 092 312 
Dissertationsgebiet: Geschichte 
Betreuer:   Ao. Univ.-Prof. Mag. Dr. Peter Eigner 
 Seite 1 
 
 
 Seite 2 
Vorwort 
 
Ein „Danke“ geht an 
 
Annemarie Posteiner für die Orginaldokumente 
Brigitte Groß und Waltraud Brandstetter vom „Club Encuentro“ 
Elena Kislinger für Anregungen, das Korrekturlesen und Hilfe bei Übersetzungen 
Erika Handel-Mazzetti für ihre Erzählung 
Erika Havlicek Strunz (Valencia) für die Anregungen 
Erika Pollak für ihre Erzählung und die Originaldokumente 
Gerda Ederndorfer für ihre vielen Zeitzeugenberichte 
Gerhard Grasl für seine Erzählung 
Gertraud Kaltenegger für das Interview 
Gertrude Ortner für ihre Erzählung 
Gisela Krispl (Pamplona) für das Interview 
Hans Loidl für das Interview und die vielen Originalfotos und -dokumente 
Hermann Diez del Sel Korsatko (Bilbao) für das Interview 
Herta Schmol für ihre Erzählung 
Hubert Rogelböck für seine Erzählung 
Huberta Langer für ihre Erzählung 
Lydia Mondl für die Themenfindung 
Martha Haider für ihre Erzählung 
Peter Hocholzer für seine Erzählung 
Peter Prusa für seine Erzählung 
Raimund Suppan für seine Erzählung 
Regina Kummetz für das Korrekturlesen 
Stefanie Podeu für ihre Erzählung 
Walter Pröglhöf für die Unterstützung durch die Caritas 
Wilhelm Heiner Herzog für seine Erzählung 
an alle, deren Erzählungen anonymisiert sind 
an alle spanischen Freunde, für die Hilfe bei den Recherchen 
 
Ein besonderer Dank geht an 
 
meinen Mentor a.o. Univ. Prof. Mag. Dr. Peter Eigner 
meinen Mitbetreuer Univ. Doz. Mag. Dr. Andreas Weigl 
 Seite 3 
 
 Seite 4 
Inhaltsverzeichnis 
 
VORWORT ................................................................................................................................................................. 2 
ABBILDUNGSVERZEICHNIS UND BILDNACHWEIS...................................................................................... 7 
TABELLENVERZEICHNIS................................................................................................................................... 11 
GRAFIKVERZEICHNIS......................................................................................................................................... 12 
ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS............................................................................................................................. 13 
ALLGEMEINE VORBEMERKUNGEN ZU SCHREIBWEISEN ...................................................................... 14 
1 EINLEITUNG ................................................................................................................................................. 16 
1.1  MEIN INTERESSE AN DEM THEMA.......................................................................................................... 16 
1.2  DIE FORSCHUNGSFRAGEN ..................................................................................................................... 17 
1.3 HYPOTHESEN.......................................................................................................................................... 19 
1.4 FORSCHUNGSMETHODEN........................................................................................................................ 20 
1.4.1 Recherchen in Österreich.................................................................................................................... 20 
1.4.2 Forschungen in Spanien...................................................................................................................... 21 
1.4.3 Empirische Erhebungen ...................................................................................................................... 24 
1.5 DIE GLIEDERUNG DER ARBEIT ............................................................................................................... 25 
2 DAS SOZIALE UND WIRTSCHAFTLICHE UMFELD IN WIEN IN DEN NACHKRIEGSJAHREN28 
2.1 DIE ERNÄHRUNGSSITUATION IN DEN ERSTEN NACHKRIEGSJAHREN ....................................................... 39 
2.1.1 Die offiziellen Formen der Versorgung............................................................................................... 39 
2.1.2 Die inoffiziellen Formen der Versorgung............................................................................................ 51 
2.1.3 Ausländische Hilfen in der ärgsten Not............................................................................................... 58 
2.2 DIE WOHNSITUATION NACH DEM KRIEG ................................................................................................ 65 
2.2.1 Katastrophenwinter 1946/1947 und Mangel an Brennmaterial.......................................................... 70 
2.2.2 Wasserver- und -entsorgung, Müllbeseitigung.................................................................................... 72 
2.3 DER GESUNDHEITSZUSTAND DER BEVÖLKERUNG, INSBESONDERE  DER KINDER ................................... 74 
2.3.1 Unterernährung................................................................................................................................... 74 
2.3.2 Krankheiten ......................................................................................................................................... 76 
2.3.3 „Morbus viennensis", die Wiener Krankheit....................................................................................... 77 
2.3.4 Mangel an medizinischer Versorgung und Medikamenten ................................................................. 80 
2.3.5 Sterblichkeit und Todesursachen......................................................................................................... 81 
2.4 DIE GENERATION DER KRIEGSKINDER ................................................................................................... 89 
3 DAS SOZIALE UND WIRTSCHAFTLICHE UMFELD IN SPANIEN.................................................... 95 
3.1 DIE INTERNE SITUATION IN DER ZEIT DES FRANKISMUS NACH 1945 ...................................................... 95 
3.2 DIE WICHTIGSTEN ELEMENTE DER FRANKISTISCHEN IDEOLOGIE ......................................................... 101 
3.3 DIE AUßENPOLITIK SPANIENS NACH 1945 ............................................................................................ 105 
4 DIE KINDERLANDVERSCHICKUNGEN ............................................................................................... 111 
4.1 DIE GESCHICHTE DER KINDERTRANSPORTE ......................................................................................... 111 
4.1.1 aus politischen Gründen.................................................................................................................... 111 
4.1.2 aus ethnischen oder religiösen Gründen........................................................................................... 116 
4.1.3 aus wirtschaftlichen Gründen ........................................................................................................... 117 
4.1.4 Krimineller Kinderhandel ................................................................................................................. 120 
4.1.5 Zur Erziehung und Ausbildung oder Umerziehung........................................................................... 122 
4.1.6 Kinderverschickungen zur Erholung................................................................................................. 123 
4.2 FRANCO-SPANIEN WILL 50.000 KINDER ZUR ERHOLUNG AUFNEHMEN ................................................ 130 
4.2.1 Das Dekret Francos .......................................................................................................................... 131 
4.2.2 Die Vorgeschichte in Spanien ........................................................................................................... 134 
4.2.2 Erste schwierige Zusammentreffen mit Caritas Österreich............................................................... 153 
4.2.3 Familien suchen und finden für Kinderaufnahmen ........................................................................... 155 
4.3 DIE TRANSPORTE ÖSTERREICHISCHER KINDER NACH SPANIEN ............................................................ 167 
4.3.1 Die Vorbereitungen in Österreich..................................................................................................... 167 
4.3.2 Die administrativen Vorbereitungen der Transporte in Spanien ...................................................... 171 
4.3.3 Der erste Transport fährt ab ............................................................................................................. 181 
 Seite 5 
4.3.4 Der zweite Transport mit 500 Mädchen............................................................................................ 195 
4.3.5 Der dritte Transport mit 500 Mädchen und Buben ........................................................................... 199 
4.3.6 Der vierte Transport.......................................................................................................................... 203 
4.3.7 Der fünfte Transport ......................................................................................................................... 208 
4.3.8 Der sechste Transport ....................................................................................................................... 212 
4.3.9 Der siebente Transporte.................................................................................................................... 214 
4.3.10 Weitere Transporte....................................................................................................................... 215 
4.4 PROBLEMELTERN / PROBLEMKINDER ................................................................................................... 216 
4.5 ABSCHIED VON SPANIEN – ANKUNFT IN ÖSTERREICH.......................................................................... 220 
4.5.1 CARE-Pakete / Paquetes de ayuda ................................................................................................... 226 
4.6 DIE AUFTEILUNG DER KINDER AUF DIE SPANISCHEN DIÖZESEN........................................................... 229 
4.7 DIE KOSTEN ......................................................................................................................................... 230 
5 DISKURS IN DEN MEDIEN ....................................................................................................................... 238 
5.1 IN ÖSTERREICH .................................................................................................................................... 238 
5.2 IN SPANIEN........................................................................................................................................... 243 
6 ANALYSE DER BIOGRAPHISCHEN ERZÄHLUNGEN....................................................................... 251 
6.1 GEMEINSAMKEITEN / UNTERSCHIEDE .................................................................................................. 252 
6.1.1 Erinnerungen an Kriegsgeschehnisse und Mangeljahre................................................................... 252 
6.1.2 Die Reise nach Spanien..................................................................................................................... 253 
6.1.3 Das Essen .......................................................................................................................................... 255 
6.1.4 Die Sprache....................................................................................................................................... 256 
6.1.5 Der Abschied von Spanien und die Rückkehr nach Österreich......................................................... 257 
6.1.6 Dankbarkeit....................................................................................................................................... 259 
6.2 SOZIALE PRÄGUNG DURCH DIE VERSCHICKUNG .................................................................................. 260 
6.2.1 Persönliche Prägung und Liebe zum Land ....................................................................................... 260 
6.2.2 Berufliche Prägung ........................................................................................................................... 262 
6.3 NEUERLICHE KONTAKTAUFNAHME...................................................................................................... 263 
6.4 PHÄNOMENE IN DEN ERINNERUNGEN ................................................................................................... 265 
6.5 BILATERALE FREUNDSCHAFTEN........................................................................................................... 269 
6.5.1 Club Encuentro ................................................................................................................................. 269 
6.5.2 Amics d’Austria ................................................................................................................................. 271 
6.5.3 Andere bilaterale Kontakte durch die Kindererholungsaktionen...................................................... 274 
7 ZUSAMMENFASSUNG............................................................................................................................... 276 
8 BIBLIOGRAPHIE ........................................................................................................................................ 282 
8.1 LITERATUR ........................................................................................................................................... 282 
8.1.1 Zeitungen und Zeitschriften deutsch.................................................................................................. 291 
8.1.2 Zeitungen und Zeitschriften spanisch................................................................................................ 292 
8.2 URLGRAPHIE ....................................................................................................................................... 294 
8.3 AUDIO- UND FILMOGRAPHIE ................................................................................................................ 297 
9 ANHANG ....................................................................................................................................................... 298 
9.1 SÄUGLINGS- UND PERINATALSTERBLICHKEIT ..................................................................................... 298 
9.2 TODESURSACHEN ALLER ALTERSSTUFEN IN ÖSTERREICH.................................................................... 299 
9.3 DIE MEDIZINISCHE VERSORGUNG IN ÖSTERREICH ............................................................................... 300 
9.4 ELTERNBRIEF VON DER ANKUNFT DES ZWEITEN TRANSPORTES  IN SPANIEN ....................................... 301 
9.5 ZWEITER ELTERNBRIEF DER CARITAS .................................................................................................. 302 
9.6 DRITTER ELTERNBRIEF DER CARITAS .................................................................................................. 304 
9.7 VIERTER ELTERNBRIEF DER CARITAS .................................................................................................. 306 
9.8 ELTERNBRIEF VOM 12. JULI 1949 ......................................................................................................... 308 
9.9 ELTERNINFORMATION ÜBER GASTKINDER-TRANSPORT....................................................................... 309 
9.10 ELTERNINFORMATION DER CARITAS ZUM GASTKINDER-TRANSPORT .................................................. 310 
9.11 ELTERNINFORMATION ÜBER ANKUNFT DER KINDER............................................................................ 311 
9.12 DIE SPANISCHEN KIRCHENPROVINZEN / GEOGRAFIA ECLESIASTICA .................................................... 312 
9.13 STANDARD CARE-PAKETE / PAQUETES DE AYUDA ............................................................................. 313 
9.14 DIE REFUNDIERUNG DER KOSTEN DURCH DIE STAATLICHE DELEGATION............................................ 314 
9.15 ZUSAMMENFASSUNG DER KOSTENAUFTEILUNG................................................................................... 315 
 
 Seite 6 
BEILAGEN: „LEBENSGESCHICHTLICHE ERZÄHLUNGEN“................................................................... 316 
1. MARTHA HAIDER ................................................................................................................................. 316 
2. ERIKA HANDEL-MAZZETTI. ................................................................................................................. 320 
3. PETER HOCHHOLZER ............................................................................................................................ 324 
4. HUBERTA LANGER ............................................................................................................................... 326 
5. MAG. CHRISTINE MAISEL-SCHULZ ...................................................................................................... 329 
6.  GERHARD GRASL ................................................................................................................................. 342 
7. PETER PRUSA ....................................................................................................................................... 347 
8.  HUBERT ROGELBÖCK ........................................................................................................................... 349 
9. HERTA SCHMOL ................................................................................................................................... 356 
10. REINHARD SCHOLZ .............................................................................................................................. 359 
11.  GERLINDE X. ....................................................................................................................................... 362 
12. KARIN N............................................................................................................................................... 363 
13. GERTRAUD KALTENEGGER .................................................................................................................. 376 
14. DIPL. ING. WILHELM HEINER HERZOG ................................................................................................. 381 
15. ERIKA POLLAK ..................................................................................................................................... 389 
16.  STEFANIE PODEU.................................................................................................................................. 396 
17.  GERTRUDE ORTNER ............................................................................................................................. 402 
18. RAIMUND SUPPAN ................................................................................................................................ 405 
19. ING. PETER NÖBAUER .......................................................................................................................... 407 
20. TRAUDE SCHÖFBECK............................................................................................................................ 409 
21. DR. WOLFGANG ZENZ ......................................................................................................................... 416 
22. HERMANN DIEZ DEL SEL KORSATKO ................................................................................................... 425 
23.  GISELA KRISPL..................................................................................................................................... 432 
24.  HELMUT N............................................................................................................................................ 436 
25.  ROSWITHA N. ....................................................................................................................................... 438 
26.  BRIGITTE GROSS .................................................................................................................................. 441 
27.  ELEONORE X. ....................................................................................................................................... 445 
28  KLAUS URWALEK................................................................................................................................. 449 
29. HANS UND KURT ................................................................................................................................. 454 
30.  INGRID N. ............................................................................................................................................ 457 
31.  GERDA G.............................................................................................................................................. 461 
32.  RENATE X. ........................................................................................................................................... 466 
33. HEDI UND HANNI ................................................................................................................................. 467 
34.  HANS X. .............................................................................................................................................. 468 
35.  WALTRAUDE X. ................................................................................................................................... 469 
36. ERIKA X. .............................................................................................................................................. 470 
37. IRENE X. .............................................................................................................................................. 472 
38. LEONHARD X. ...................................................................................................................................... 473 
39. MANFRED ANTONI .............................................................................................................................. 474 
40. ANNEMARIE X. .................................................................................................................................... 476 
41. HERTA X. ............................................................................................................................................. 478 
42. WERNER X. ......................................................................................................................................... 480 
ABSTRACT (DEUTSCH)...................................................................................................................................... 484 
ABSTRACT (ENGLISCH) .................................................................................................................................... 486 
ABSTRACT (SPANISCH) ..................................................................................................................................... 488 
CURRICULUM VITAE......................................................................................................................................... 490 
 
 Seite 7 
Abbildungsverzeichnis und Bildnachweis 
 
 
Abb. 1 Sudetendeutsche Flüchtlinge bei ihrer Ankunft 
Quelle: National Archives Washington D.C., in Portisch, S. 237 
 
Seite 28 
Abb. 2 Die eingestürzte Floridsdorfer Brücke 
Quelle: Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien, in_ Portisch 
S 291 
 
Seite 30 
Abb. 3 Das zerstörte Wien im Jahr 1945 
Quelle: Zentralarchiv der UdSSR, Moskau, in: Portisch S. 111 
 
Seite 31 
Abb. 4 Die Einteilung der Bundesländer in die vier Besatzungszonen 
Quelle: http://de.academic.ru/pictures/dewiki/65/Austria 1945-
55.png (Stand 20. Mai 2010) 
 
Seite 33 
Abb. 5 Die Einteilung der Wiener Bezirke in die vier Besatzungszonen 
Quelle: http://de.academic.ru/pictures/dewiki/65/Austria 1945-
55.png (Stand 20. Mai 2010) 
 
Seite 33 
Abb. 6 Leopold Figl bei der Weihnachtsansprache im Österreichischen 
Rundfunk 
Quelle: Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien 
 
Seite 35 
Abb. 7 „Trümmerfrauen“ bei der Arbeit 
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek, Bildarchiv, Wien 
 
Seite 36 
Abb. 8 Männer beim Kartenspiel 
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek, Bildarchiv, Wien 
 
Seite 37 
Abb. 9 Notrationskarte aus 1945 
Quelle: Privatbesitz Irmgard Korn, Purkersdorf 
 
Seite 39 
Abb. 10 Muster eines wöchentlichen Aufrufes in Zeitungen 
Quelle: „Das Kleine Volksblatt“, 19. Februar 1949 
 
Seite 40 
Abb. 11: Eine Lebensmittelkarte für Normalverbraucher 
Quelle: Privatbesitz Irmgard Korn, Purkersdorf 
 
Seite 40 
Abb. 12 Ankündigung der Brotverschlechterung 
Quelle: „Das Kleine Volksblatt, 18. Februar 1949 
 
Seite 45 
Abb. 13 Der Kampf ums „tägliche Brot“ 
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek, Bildarchiv, Wien 
 
Seite 45 
Abb. 14 Das Werbeplakat aus 1945 
Quelle: Wiener Stadt- und Landesbibliothek, Plakatsammlung, Wien 
 
Seite 50 
Abb. 15 Schwarzmarkthändler am Resselpark 
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek, Bildarchiv, Wien 
 
Seite 50 
 Seite 8 
 
Abb. 16 Ein überfüllter Zug in den Nachkriegsjahren 
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek, Bildarchiv, Wien 
 
Seite 55 
Abb. 17 Die Kinder erhalten ihre Suppe 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 57 
Abb. 18. Schulausspeisungen in Wien 
Quelle: National Archives Washington D.C., in: Portisch S. 467 
 
Seite 58 
Abb. 19 Eine Lieferung von CARE-Paketen wie an Wiener verteilt 
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek, Bildarchiv, Wien 
 
Seite 59 
Abb. 20 CARE-Pakete für bedürftige Lehrer 
Quelle: „Neues Österreich“, 5. Februar 1949, S. 4 
 
Seite 59 
Abb. 21 Ein Kind, das neugierig den Inhalt des CARE-Paketes begutachtet 
Quelle: National Archives Washington D.C. 
 
Seite 60 
Abb. 22 Ankündigung der türkischen Spende 
Quelle: „Neues Österreich“, 5. Feber 1949, S. 4 
 
Seite 61 
Abb. 23 Holzsammlerinnen auf dem Heimweg 
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek, Bildarchiv, Wien 
 
Seite 70 
Abb. 24 Verteilung von Lebertran an die Wiener Kinder 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 80 
Abb. 25 Ein achtjähriger Kindersoldat in Sierra Leone 
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/ (Stand 17. April 2008) 
 
Seite 113 
Abb. 26 Der Sklavenmarkt in Ravensburg 
Quelle: http://www.thomas-scharnowski.de/swabkind   
(Stand Feber 2008) 
 
Seite 118 
Abb. 27 Kinder vor der Abreise in Wien 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 125 
 
Abb. 28 Kardinal Theodor Innitzer bei der Verabschiedung eines Kinder-
transportes 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 127 
Abb. 29 Blick in ein Zugabteil Dritter Klasse 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 127 
Abb. 30 Das Dekret Francos „Gobierno de la Nación” 
Quelle: Archivo General, Madrid-Alcalá, Signatur R 5165-11 
 
Seite 130 
Abb. 31 Das Aviso der Ankunft von 40 Kindern durch das Internationale Ro-
te Kreuz 
Quelle: „El Pais“ vom 11. Mai 2008, S. 2 
 
Seite 148 
Abb. 32 Kinder kuscheln sich während der Fahrt zusammen 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 168 
 Seite 9 
Abb. 33 Die Linzer Kinder am Weg zum Zug 
Quelle: Privatarchiv Hans Loidl, Linz 
 
Seite 180 
Abb. 34 Briefkopf der Erzählungen über den ersten Transport nach Spanien 
Quelle: Archivo General, Madrid-Alcalá, Fondo 122/Caja 75/25947 
 
Seite 182 
Abb. 35 Foto der Zugbegleiter mit Prinzessin Juana von Borbón-Parma 
Quelle: Privatarchiv Hans Loidl, Linz 
 
Seite 183 
 
Abb. 36 Kardinal Theodor Innitzer trifft zur Verabschiedung am Bahnhof ein 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 184 
Abb. 37 Das Heim „Nuestra Señora la Real“ in Pamplona 
Quelle: Foto Christine Maisel, 2007 
 
Seite 187 
Abb. 38 Auf der Reise von Pamplona nach Malaga wurden die 40 Buben in 
Madrid versorgt 
Quelle: „Ecclesia“ Nr. 403 
 
Seite 189 
Abb. 39 Autobusse standen bereit 
Quelle: Spanisches Fernsehen TVE-C 
 
Seite 191 
Abb. 40 Die Wiener Kinder werden verabschiedet 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 195 
Abb. 41 Die Mädchen in der Bahnhofshalle von Port-Bou 
Quelle: TVE-C spanisches Fernsehen 
 
Seite 196 
Abb. 42 Der dirtte Transport mit Mädchen und Buben verlässt Österreich 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 198 
Abb. 43 Die Kinder bei der Messe in der Lourdes-Grotte 
Quelle: Privatbesitz von Annemarie Posteiner 
 
Seite 199 
Abb. 44 Die Kinder gehen auf große Fahrt 
Quelle: Caritas-Archiv Wien 
 
Seite 202 
Abb. 45 Küchenwaggon mit Aussicht 
Quelle: Privatarchiv Hans Loidl, Linz 
 
Seite 203 
Abb. 46 Ein Blick in den Küchenwaggon, wo notdürftig Tee und Suppe  
zubereite wurde 
Quelle: Privatarchiv Hans Loidl, Linz 
 
Seite 205 
Abb. 47 Kinder bei der Ankunft in Pamplona 
Quelle: „Cumbres“ März 1949, Nr. 53 
 
Seite 206 
Abb. 48 Eines der Taferln, die jedes Kind umgehängt haben musste 
Quelle: Privatbesitz Annemarie Posteiner 
 
Seite 208 
Abb. 49 Kinder bei der Zollkontrolle in Irún bei der Einreise in Spanien 
Quelle: „Cumbres“ 1949, No. 5 (2) 
 
Seite 209 
 Seite 10 
 
Abb. 50 Ein österreichischer Zug mit Kindern und Begleitpersonen 
Quelle: Privatarchiv Hans Loidl, Linz 
 
Seite 211 
Abb. 51 Der Abschied fällt beiden scher, ein Bild, das „1.000 Sprachen 
spricht“ 
Quelle: TVE-C, spanisches Fernsehen 
 
Seite 219 
Abb. 52 Verabschiedung der fünf Kinder in Solsona mit all ihrem Gepäck 
Quelle: „Cumbres“ Juni 1950, Nr. 66 
Seite 221 
 
 
Abb. 53 Die Kinder von Lérida werden vom Bischof der Diözese  
verabschiedet 
Quelle: „Ecclesia“ Nr. 445 
 
Seite 222 
Abb. 54 Der zerstörte Westbahnhof 
Quelle: Österreichische Nationalbibliothek, Bildarchiv, Wien 
 
Seite 223 
Abb. 55 Bericht in „Das kleine Volksblatt“ vom Freitag 18. Feber 1949,  
Nr. 41, Seite 5 
 
Seite 237 
Abb. 56 Bericht in der „Volksstimme“ vom 5. Februar 1949, Seite 1 
 
Seite 238 
Abb. 57 Bericht in der „Volksstimme“ vom 5. Februar 1949, Seite 5 
 
Seite 238 
Abb. 58 Übergabe der spanischen Palmen an Bundespräsident  
Dr. Heinz Fischer, 2009 
Quelle: http://www.hofburg.at/ (Stand 18. 8. 2010) 
 
Seite 272 
 
 
 Seite 11 
Tabellenverzeichnis  
 
 
Tabelle 1 
 
Bundesländervergleich von Schwarzmarktpreisen des  
WIFO in Wien aus dem Jahr 1946 
 
 
Seite 51 
Tabelle 2 Vergleich der Schwarzmarktpreise von 1945 bis 1949 
 
 
Seite 53 
Tabelle 3 Anzahl der verschickten Kinder in den Jahren 1947 bis 1958 
durch die Caritas 
 
 
Seite 62 
Tabelle 4 Wohnungen (Hauptwohnsitze) nach Ausstattungsstandard, 
1951 bis 1993  
 
 
Seite 65 
Tabelle 5 Durchschnittliche Personenzahl pro Wohnung (Hauptwohn-
sitz), 1951 bis 1993 
 
 
Seite 66 
Tabelle 6 Gesundheitszustand der Wiener Kinder in den Jahren 1946 
bis 1948 
 
 
Seite 73 
Tabelle 7 Erkrankungsfälle an Infektionskrankheiten 1947 bis 1950 im 
Vergleich zu 1992 in Wien 
 
 
Seite 75 
Tabelle 8 Todesfälle in Wien von Kindern und Jugendlichen 1946 bis 
1948 
 
 
Seite 81 
Tabelle 9 Im Vergleich die Todesfälle in Wien im Jahr 2007  
 
 
Seite 81 
Tabelle 10 Säuglingssterblichkeit in Wien in den Monaten Juli bis  
Oktober 1945 
 
 
Seite 82 
Tabelle 11 Lieferung von Frauenmilch  in Wien April bis Dez. 1945 
 
 
Seite 83 
Tabelle 12 Säuglingssterblichkeit in Wien in den Jahren 1947 und 1948 
 
 
Seite 84 
Tabelle 13 Todesursachen bei Säuglingen in den Jahren 1947 und 
1948 
 
 
Seite 86 
 Seite 12 
Grafikverzeichnis 
 
Grafik 1: Entwicklung der Säuglingssterblichkeit 1945 bis 1993 
 
Seite 84 
Grafik 2: Sterblichkeit nach Todesursachen 1947 - 1992 
 
Seite 85 
Grafik 3: Altersstruktur der Wohnbevölkerung Österreichs 1951 und 1993 
 
Seite 87 
Grafik 4: Vergleich der Entwicklung von Pro-Kopf-Einkommen und Löhnen 
 (1936 = 100 %)1 
 
Seite 96 
Grafik 5: Kommunikationsnetzwerk 
 
Seite 179 
 
                                                 
1
 Übernommen von PARIS Equilaz 1960, Teil 1, in: FRANZ Hans-Werner: „Der Frankismus …“, S. 479. 
 Seite 13 
Abkürzungsverzeichnis 
 
A.C.  Acción Católica Española 
Abb. Abbildung 
AGA  Archivo General de la Administración, Madrid Alcalá 
Anm. Anmerkung 
BCG Bacillus Calmette-Guérin, von A. Calmette und C. Guérin entwickelter 
Impfstoff gegen Tuberkulose.  
bzw.  beziehungsweise 
CSSR Československá republika / Tschechisch-slowakische Republik 
DDR Deutsche Demokratische Republik 
ebd. eben da 
ETA Euskadi Ta Askatasuna, baskisch-nationalistische Organisation 
FAO Food and Agriculture Organization = Welternährungsorganisation  
ggf. gegebenenfalls  
KZ Konzentrationslager 
Msgr. Monsignore 
O.S.E. „Œuvre de secours aux enfants“, jüdische Kinderhilfsorganisation 
OPCCP Office for Drug Control and Crime Prevention 
ÖSTAT Österreichisches Statistisches Zentralamt 
S. Seite 
SRK Schweizer Rotes Kreuz 
SWAPO South-West Africa People's Organisation / Südwestafrikanische Volksor-
ganisation 
u. a.  und andere / unter anderem 
u. zw. und zwar 
UNICEF  United Nations International Children´s Emergency Fund 
UNO United Nation Organisation / Vereinte Nationen 
UNRRA United Nations Relief and Rehabilitation Administration. 
USFA United States Forces in Austria 
Vgl. Vergleiche mit (wenn nicht wörtlich zitiert) 
WIFO Wirtschaftsforschungsinstitut 
z. B.  zum Beispiel 
 Seite 14 
Allgemeine Vorbemerkungen zu Schreibweisen 
 
Francisco Franco = korrekte spanische Schreibweise des Namens, daher wird diese 
Schreibweise beim Namen, bzw. bei direktem Bezug zum Namen verwendet, z. B. 
Franco-Spanien, Franco-Regime. 
 
Franquismus: ist die spanische Schreibweise in „Spanien-Lexikon, Wirtschaft, Politik, 
Kultur, Gesellschaft“ von Walther L. Bernecker u. a., Verlag C.H. Beck, München, bzw. 
PONS Wörterbuch, Verlag Klett, Stuttgart 2006. 
 
Frankismus, frankistisch, frankofeindlich, usw. ist hingegen die häufigste deutsche 
Schreibweise. Ich habe mich daher für diese Form in der Arbeit entschieden. 
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1 Einleitung 
 
1.1  Mein Interesse an dem Thema 
 
Es war reiner Zufall, der mein Interesse an dem Thema der Kinderlandverschickungen 
nach dem Zweiten Weltkrieg weckte. Eine Freundin fragte mich, ob ich im Rahmen  
einer Vernissage, die sie mit den Bildern ihrer Schwester, einer Malerin, die in Spanien  
verheiratet ist, organisierte, eine Lesung machen könnte. Ich fragte, wie es dazu kam, 
dass ihre Schwester in Valencia lebt, und sie erzählte mir, dass diese im Jahr 1949 mit 
einem Kindertransport der Caritas nach Spanien gekommen war und später ihren Pfle-
gebruder geheiratet hatte. Das war genau der Moment, da meine Erinnerungen wach-
gerufen wurden. Ich bot meiner Freundin an, meine eigene Geschichte zu erzählen, da 
ich ebenfalls 1949 zur Erholung in Spanien gewesen war.2 Womit ich nicht rechnete 
war, dass die Zuhörer gebannt meinen Erzählungen folgten und im Anschluss daran 
von allen Seiten Fragen und Kommentare kamen, wie „warum schreiben sie nicht mehr 
darüber“, „das ist ja unglaublich, warum erzählt uns das niemand“, „man hört so wenig 
darüber, wie es den Menschen damals ergangen ist“, „über Judenverfolgung hört man 
so viel, aber nichts darüber, wie bei uns die Menschen im Krieg und nach dem Krieg 
das Leben meisterten“.  
 
Am Abend dieses 8. Mai 2004 beschloss ich, mich näher und intensiver mit diesem 
Thema auseinander zu setzen und der Aufforderung meiner Zuhörer Folge zu leisten. 
Mein erster Weg führte mich zur Caritas in Wien, doch leider stellte ich fest, dass in de-
ren Archiven nur sehr wenige Unterlagen über die damaligen Erholungsaufenthalte der 
Kinder vorhanden sind. Hilfreich waren einige Fotos und vor allem eine Statistik,  
wie viele Kinder, in welchem Jahr, in welches Land geschickt wurden. In der Zeit von 
1947 – 1958 waren es mehr als 36.000, davon fast 4.000 nach Spanien. Bei den Ge-
sprächen in der Direktion der Caritas erkannte ich, dass auch die Caritas größtes Inte-
resse an der Geschichte dieser Kinderlandverschickungen hatte. Man meinte, dass 
damals rasche Hilfe wichtiger gewesen sei, als alles zu dokumentieren. Man bot mir 
aber Unterstützung durch Empfehlungsschreiben an, damit ich leichter Zugang zu Ar-
chiven bekommen könnte, wofür ich der Caritas meinen Dank aussprechen möchte.  
 
                                                 
2
 Meine eigene Erzählung siehe Beilage 5. 
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Ein weiterer Zufall ergab sich einige Tage später, als im Spanischen Kulturinstitut in 
Wien eine Ausstellung zu den Kinderlandverschickungen nach Spanien eröffnet wurde. 
Diese Ausstellung wurde vom „Club Encuentro“ anlässlich des 55 Jahr-Jubiläums ge-
staltet und stand besonders den Schulen zur Ergänzung des Geschichteunterrichts zur 
Verfügung. Bei der Betrachtung der Ausstellungsobjekte erkannte ich, dass es im priva-
ten Besitz noch massenhaft Erinnerungsstücke gab, die es wert waren, entsprechend 
dokumentiert zu werden. Anlässlich dieser Ausstellung bekam ich erstmals Kontakt mit 
dem „Club Encuentro“, in dem sich regelmäßig ehemalige „Spanienkinder“ zu Gesprä-
chen, geselligem Beisammensein und auch zum Kulturaustausch mit Spanien zusam-
menfinden. Daraufhin begann ich zunächst in Wien meine Archiv- und Bibliotheks-
Recherchen und stellte fest, dass in Österreich zu diesem Thema sehr wenige Unterla-
gen vorhanden sind und mein Forschungsgegenstand noch nicht bearbeitet worden 
war.  
 
Eine Motivation zu dieser Arbeit bestand auch darin, die Erinnerung an jene Nach-
kriegsjahre, in denen es für viele, vor allem Kindern ums bloße Überleben ging, aufrecht 
zu erhalten. 
 
Bei meiner ersten Reise nach Spanien im Juli 2005 mit dem Ziel der Archivforschung 
erkannte ich innerhalb kürzester Zeit, dass in Spanien die Archive voll sind mit Informa-
tionen und Quellen über die „niños austriacos“. Besonders die örtlichen Zeitungsarchive 
(Hemerotecas) stellten sich zu Beginn meiner Forschungen als gewaltiger Fundus her-
aus. Meine Recherchen in Spanien konnte ich allerdings erst zwei Jahre später weiter 
fortsetzen, da ich mich zunächst intensiv bemühen musste, die spanische Sprache wie-
der zu erlernen. Als Kind sprach ich ja hervorragend Spanisch und besuchte dort im 
Jahr 1949 auch die vierte Klasse der Volksschule. Leider verlernte ich später die Spra-
che sehr schnell. Es folgten vier weitere Forschungsreisen in der Zeit von 2007 – 2009.  
 
1.2  Die Forschungsfragen 
 
Erst durch die ersten Archivrecherchen und Gespräche mit den damals Betroffenen und 
deren unterschiedliche Aussagen, Behauptungen und Annahmen, haben sich meine 
Forschungsfragen wie folgt ergeben:  
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1. Warum wurden Kinder in ein fremdes Land geschickt, und aus welchen sozialen 
Verhältnissen kamen diese Kinder? Dies ist eine wichtige Frage, da es aus heutiger 
Sicht vollkommen unverständlich ist, ein Kind – vielleicht sogar ein schwer krankes – 
so weit in ein fremdes Land zu schicken, zu fremden Menschen, mit einer anderen 
Sprache und einer anderen Kultur. 
 
2. Wie viele Transporte, mit wie vielen Kindern wurden nach Spanien geschickt und 
von welchen Familien wurden sie aufgenommen?  
 
3. Wie wurden die Transporte logistisch abgewickelt, zu einer Zeit, als die meisten 
Länder keine oder nur sehr reduzierte diplomatische Beziehungen mit Spanien 
pflegten und in Österreich die verschiedenen Besatzungszonen zu passieren wa-
ren? 
 
4. Wer waren die Beteiligten in Österreich / in Spanien? Dies war wesentlich, da  
von einigen Seiten behauptet wurde, dass in Spanien die Organisation durch die  
Falange3 abgewickelt wurde. Das vorliegende Quellenmaterial beweist jedoch, dass 
die „Acción Católica“ die Organisation durchführte, wenngleich sich die Falange im-
mer wieder bemühte, sich in den Vordergrund zu drängen, um politisches „Klein-
geld“ zu erzielen.  
 
5. Wie medienwirksam wurden diese Kindertransporte dargestellt – in Österreich / in 
Spanien und mit welcher Intention? 
 
6. Spanien war zu dieser Zeit durch die politische Situation international geächtet.  
Inwieweit wollte Franco durch diese groß angelegte humanitäre Hilfsaktion internati-
onale Anerkennung erreichen? Ursprünglich war immer die Rede davon, dass 
50.000 Kinder aus kriegsgeschädigten Ländern zur Erholung nach Spanien kommen 
sollten. 
 
                                                 
3
 Die Falange (von Griechisch Phalanx = Schar) war eine faschistische und antikommunistische 
Gruppierung die am 29. Oktober 1933 in Spanien von José Antonio Primo de Rivera gegründet wurde. 
1934 und 1937 schlossen sich weitere Gruppen an. 1935 gab sie sich ein national-soziales Programm. 
Im Spanischen Bürgerkrieg kämpfte sie unter Francisco Franco und stützte später sein Regime. 1943 
wurde die Falange-Miliz aufgelöst. 1970 benannte sie sich in Moviemento Nacional um. Vgl. 
http://www.uni-protokolle.de/Lexikon/Falange.html (Stand 20. Juni 2010). 
 
 Seite 19 
7. Haben sich diese Erholungsaufenthalte positiv auf den Gesundheitszustand der 
Kinder ausgewirkt? 
 
8. Haben diese Verschickungen in der frühen Kindheit einen Einfluss auf das weitere 
Leben der Kinder genommen und wie konnten die Kinder die Resozialisierung bei 
ihrer Rückkehr verkraften? 
 
9. Wurden Kontakte mit den Pflegefamilien weiter gepflegt bzw. dauern diese vielleicht 
noch an?  
 
10. Wer trug die Kosten dieser Aktionen? 
 
Auf diese Fragen möchte ich in meiner Arbeit Antworten geben und mit dem mir vorlie-
genden Quellenmaterial belegen. Für die Klärung einiger Fragen greife ich auf die Er-
zählungen von Zeitzeugen zurück. Interessant war, dass mir jedes der „niños austria-
cos“ seine persönliche Geschichte erzählen wollte. Im Hauptteil werden nur einige we-
nige Gesprächsausschnitte berücksichtigt. In der umfangreichen Beilage befinden sich 
die gesamten Berichte. Im Hauptteil beziehe ich mich vorwiegend auf Primärquellen, da 
die Darstellungen von Zeitzeugen deren persönlichen Eindruck widerspiegeln und diese 
durch Zeit und Raum und dem gesellschaftlichen Status geprägt sind.  
 
1.3 Hypothesen 
 
Bei meinen Recherchen beschäftigten mich einige der oben aufgelisteten Fragen ganz 
besonders, sodass sich folgende Hypothesen ergaben, die es im Rahmen dieser Arbeit 
zu bestätigen oder zu widerlegen gilt. 
 
1. Seitens der Caritas Österreich wurde ausdrücklich verlangt, dass die Kindertrans-
porte nicht für politische Propaganda verwendet werden durften. Erste Hypothese 
ist, das Franco-Regime war in dieser Zeit international geächtet und hatte daher  
politisches Interesse an dieser humanitären Aktion, um internationale Anerkennung 
zu erreichen. Daher wurden die Kindertransporte der „niños austriacos“ in der spani-
schen Presse auch dermaßen stark in den Vordergrund gerückt, vielfach sogar als 
Headline auf den Titelseiten der Tageszeitungen.  
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2. Das Engagement des spanischen Adels bei diesen Kindertransporten sollte dazu 
dienen, bei der Bevölkerung großes Ansehen zu erlangen, um dem Bestreben  
Francos, die Monarchie wieder einzuführen, förderlich zu sein.  
 
3. Die Acción Católica (durchführende Organisation in Spanien) stand dem Franco-
Regime nahe und war daher nicht als unpolitisch zu bezeichnen, auch wenn die  
Caritas in Österreich dies zu der damaligen Zeit nicht erkennen konnte. 
 
4. Die Kinder aus Österreich wurden von den Familien in Spanien mit einer unglaubli-
chen Herzlichkeit aufgenommen und voll in den Familienverband integriert, was viel-
fach noch bis heute anhält. Dies zum Unterschied von anderen Kindererholungsak-
tionen, wo die Kinder von den Familien als „Gäste“ aufgenommen wurden, um für 
eine gewisse Zeit eine bessere Ernährung, Bekleidung, etc. zu bekommen. Meine 
vierte Hypothese beruht auf den lebensgeschichtlichen Erzählungen von Zeitzeu-
gen, die durchaus repräsentativ sind. Sie entspricht auch dem südländischen Tem-
perament und der großzügigen Gastfreundschaft der Spanier. Dies wird auch da-
durch bewiesen, dass bis heute Anfragen aus Spanien von den Nachkommen der 
spanischen Pflegefamilien an die Caritas oder den „Club Encuentro“ gerichtet wer-
den, weil man mit den ehemaligen „niños austríacos“ wiederum Kontakt aufnehmen 
möchte.  
 
1.4 Forschungsmethoden 
 
1.4.1 Recherchen in Österreich 
 
In einer ersten explorativen Phase recherchierte ich in mehreren Bibliotheken und Ar-
chiven schwerpunktmäßig die Unterlagen über die Mangeljahre der Nachkriegszeit und 
unterzog diese Unterlagen einer kritischen Betrachtung. Dies war für mich besonders 
wichtig, um darzustellen, warum es überhaupt notwendig war, Kinder zur Erholung in 
andere Länder zu entsenden. Im Rahmen dieser Recherchen wurde sichtbar, dass die-
ses Thema bereits von den verschiedensten akademischen Disziplinen aufgearbeitet 
wurde. Für mein Vorgehen war es daher erforderlich, dieses Angebot gezielt auf meine 
Fragestellung hin zu reduzieren bzw. zu versuchen, auf die Primärquellen zurück zu 
greifen.  
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In einem zweiten Schritt konzentrierte ich mich auf die systematische Recherche in  
diversen Archiven in Wien zu den Kinderlandverschickungen in der Nachkriegszeit. Wie 
bereits erwähnt, war im Archiv der Caritas sehr wenig zu finden. Einige Berichte fand 
ich im Diözesanarchiv in der monatlich erschienenen „Österreichischen Caritas-
Zeitschrift“. Im Staatsarchiv fanden sich Protokolle von Sitzungen der freiwilligen und 
öffentlichen Wohlfahrtsorganisationen4, bei deren Analyse sich einige interessante Hin-
weise für weitere Recherchen ergaben. 
 
Im Zeitungsarchiv der Nationalbibliothek fand ich viele interessante Artikel zur Situation 
in den Nachkriegsjahren, jedoch nur vereinzelt Meldungen über abgehende oder an-
kommende Kindertransporte. Wichtiger schienen in dieser Zeit Berichte über die Ver-
besserung der Versorgungslage der Bevölkerung und Reportagen über Heimkehrer aus 
der russischen Gefangenschaft.  
 
Bei Recherchen im Wiener Stadtarchiv, im Archiv des Parlaments und einigen Wiener 
Pfarrarchiven fand ich keine weiteren Anhaltspunkte für meine Forschungen.  
 
1.4.2 Forschungen in Spanien 
 
Bei insgesamt fünf Reisen in den Jahren 2005, 2007, 2008 (2) und 2009 recherchierte 
ich in insgesamt 47 spanischen Archiven. Es waren dies die Stadt- und Diözesan-
archive sowie die Zeitungsarchive (Hemerotecas) in folgenden Städten: 
 
Barcelona Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Bilbao Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Cáceres Hemeroteca, Stadtarchiv 
Castellón de la Plana Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Gerona Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Granada Hemeroteca, Diözesanarchiv 
Madrid Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv, 
Archiv der Acción Católica, Archiv  
des Außenministeriums 
 
                                                 
4
 Österreichisches Staatsarchiv / BM für soziale Verwaltung / Karton 2595, 2596, 2597, 2601 und 2603. 
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Madrid-Alcalá Archivo General (Staatsarchiv) 
Málaga Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Pamplona Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Salamanca Hemeroteca, Stadtarchiv 
San Sebastián Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Santander Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Sevilla Hemeroteca, Diözesanarchiv 
Toledo Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Valencia Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
Zaragoza. Hemeroteca, Diözesanarchiv, Stadtarchiv 
 
Am ergiebigsten war die Reise 2009 nach Madrid, wo ich im Archivo General (Staatli-
ches Generalarchiv) in Madrid-Alcalá unter anderem die kompletten Listen aller Trans-
porte mit den jeweils ca. 500 Kindern fand sowie deren weiterer Verteilung in die ver-
schiedenen Diözesen. Ich bin dadurch heute in der Lage, jedem einzelnen der damals 
Betroffenen zu sagen, mit welchem Transport er oder sie nach Spanien kam, konkret 
sogar den Tag der Ein- und Ausreise, wie lange die Erstaufnahme in Pamplona oder 
Barcelona dauerte und an welchem Tag die Weiterreise in die jeweilige Diözese statt-
fand. Viele meiner Zeitzeugen sind über diese Daten sehr überrascht, weil sie einen 
längeren Zeitraum in Erinnerung hatten.  
 
Eine weitere erwähnenswerte Quelle war das Archiv des Außenministeriums in Madrid, 
wo mir klar wurde, wie gewaltig der administrative und logistische Aufwand in der dama-
ligen Zeit für jeden einzelnen Transport war. Heute haben wir offene Grenzen – damals 
war für jedes Land ein Visum zur Durchreise erforderlich. Spanien war international iso-
liert und es gab in den Transitländern nur sehr reduzierte diplomatischen Vertretungen, 
daher wurde das meiste über das spanische Konsulat in der neutralen Schweiz abgewi-
ckelt. Hinzu kamen die erforderlichen Genehmigungen der Alliierten für die Ausreise 
aus Österreich bzw. die Durchreise durch das jeweils besetzte Gebiet in Österreich. Die 
Möglichkeiten der Kommunikation waren damals sehr beschränkt, die Postwege lang-
sam und nur in dringenden Fällen wurde telefoniert oder telegrafiert. Eine weitere gute 
Quelle war das Archiv der Acción Católica in Madrid, in dem ich unter anderem die ge-
naue Kostenaufgliederung finden konnte.  
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In manchen Diözesanarchiven fand ich einiges an interessantem Material, in einigen 
jedoch nichts, obwohl viele Kinder in diesen Diözesen Aufnahme fanden, was einer 
Aufklärung und weiterer Recherchen bedurfte. Ich musste feststellen, dass 1949 die 
Diözesen anders gegliedert waren und durch eine Bulle des Papstes vom Dezember 
1949 sechs neue Diözesen entstanden.5 Dies betraf bei meinen Recherchen vor allem 
die neuen Diözesen von Bilbao und San Sebastián, die vorher der Diözese von Vitoria-
Gasteiz eingegliedert waren. In Bilbao und San Sebastián konnte ich daher nichts fin-
den, da alle Dokumente vor dem Jahr 1950 im Diözesanarchiv in Vitoria-Gasteiz 
verblieben sind. Vitoria-Gasteiz lag jedoch leider bei der damaligen Reise nicht auf mei-
ner Reiseroute. Es ist zu vermuten, dass sich in diesem Archiv noch einige Quellen fin-
den lassen, da in dem Gebiet der Provinz Vizcaya6 viele österreichische Kinder bei  
Familien Aufnahme fanden.  
 
Ein weiteres Hindernis bei meinen Forschungen war, dass manche Archive heute noch 
nicht öffentlich zugänglich sind, weil sie dem „Codex iuris canonici“7 unterliegen. Dies 
betrifft das Archiv des Vatikans, das Archiv der Nuntiatur in Wien und das Diözesan-
archiv in Toledo, sodass ich leider keine Möglichkeit für Nachforschungen erhielt. In 
Letzteres kann erst 75 Jahre nach dem Ereignis Einsicht genommen werden, das wäre 
bei meinem Forschungsgegenstand etwa ab dem Jahr 2024. Der damalige Primas von 
Spanien, der wesentlichen Anteil an den Vorgesprächen zu den Kindertransporten mit 
Kardinal Theodor Innitzer von Wien hatte, war Kardinal Pla y Deniel, der seinen Sitz in 
Toledo hatte. Es ist daher anzunehmen, dass sich in diesem Archiv in Toledo Ge-
sprächsprotokolle und der Schriftverkehr finden lassen. In allen anderen Diözesanarchi-
ven in Spanien gab es keine Probleme des Zugangs, ganz im Gegenteil, ich wurde ger-
ne und gastfreundlich bei meinen Arbeiten unterstützt. Mein Forschungstrieb wird daher 
mit Abschluss dieser Dissertation nicht beendet sein, doch bin ich überzeugt, dass ich 
mit dem mir vorliegenden Quellenmaterial eine authentische Entwicklung der Ereignisse 
nachvollziehbar machen kann. Die historischen Abläufe aufzuarbeiten und zu dokumen-
tieren, ist ja ganz gezielt Thema meiner Arbeit. Darüber hinaus bringe ich an einigen 
Stellen auch meine eigenen Erinnerungen ein. 
                                                 
5
 „Ecclesia“, Ausgabe vom 17. Dezember 1949, S. 12. 
6
 Baskenland, spanischer Name „Vizcaya“, baskischer Name „Bizkaia“. 
7
 http://www.vatican.va/archive/DEU0036/_INDEX.HTM (Stand 19. Mai 2010), Codex des kanonischen 
Rechts/Buch II/Teil II/Sektion II/Titel III/Artikel 2 besagt „Der Diözesanbischof hat auch dafür zu sorgen, 
dass in seiner Diözese ein historisches Archiv eingerichtet wird und dass Dokumente, die historische 
Bedeutung haben, in ihm sorgfältig aufbewahrt und systematisch geordnet werden“. 
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1.4.3 Empirische Erhebungen 
 
Um eine möglichst breite Basis für die empirischen Erhebungen zu bekommen, ersuch-
te ich einige Zeitzeugen (Beilage 1 – 20), ihre Erinnerungen niederzuschreiben, ohne 
dass ich methodisch eingegriffen habe. Als Orientierungshilfe gab ich ihnen lediglich 
einen Leitfaden mit offenen Fragen, ließ ihnen jedoch genügend Freiheit in der Beant-
wortung aus ihrer eigenen Sicht. Diese Fragen waren: 
 
 Warum bist du nach Spanien verschickt worden? 
 Kannst du dich an die Reise erinnern? 
 Wie wurdest du in Spanien aufgenommen? 
 Wie erging es dir beim Abschied von Spanien und bei der Ankunft in Österreich? 
 Hat der Aufenthalt dein weiteres Leben geprägt? 
 
Die Erzählungen in den Beilagen 21 – 23 sind das Ergebnis von narrativen Interviews, 
die ich mit den Akteuren durchführte. In einer Nachfragephase stellte ich zur Struktur-
vertiefung am Ende der Interviews noch einige zielgerichtete Fragen. 
 
Die biographischen Erzählungen in den Beilagen 24 – 42 sind einer Broschüre ent-
nommen, die 1990 von Frau Gerda Ederndorfer erstellt und intern im Club Encuentro 
veröffentlicht wurde. Für mich waren jedoch die persönlichen niedergeschriebenen Er-
innerungen wertvoller, weil sie unbeeinflusst und authentischer sind, als von einer ande-
ren Person ausgeschmückte Erzählungen. 
 
Alle Berichte unterzog ich einer detaillierten qualitativen Inhaltsanalyse in mehreren 
Schritten.  
  
1. Klassifikation der Darstellungen nach  
 Autobiographien, die einen größeren Objektivitätsanspruch darstellen, wobei 
zu unterscheiden war zwischen Protagonisten, die seit ihren Erlebnissen 
noch nicht mit anderen Akteuren Kontakt hatten, und jenen, die seit Jahren 
Mitglied im „Club Encuentro“ sind und durch Diskussionen mit anderen Be-
troffenen in ihren eigenen Erinnerungen durch das „kollektive Gedächtnis“ 
beeinflusst sein könnten 
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 Narrativen Interviews 
 Biographien, die von einer Journalistin bearbeitet waren. 
 
2. Für die Auswertung der Erzählungen legte ich zunächst verschiedene Themen-
kreise fest, und in einem ersten Schritt wurden alle Textstellen markiert, die er-
sichtliche Antworten auf diese Themenkreise gaben. 
 
3. In einem zweiten Schritt wurden diese Texte zerlegt und in ein Katego-
rienschema eingeordnet, um sowohl objektive als auch subjektive Dimensionen 
zu erfassen. Dabei wurden verschiedene Muster aus Gemeinsamkeiten, Unter-
schieden und tendenziellen Analogien entwickelt. 
 
4. In einem weiteren Durchgang identifizierte ich besonders prägnante Passagen, 
bedeutungsgleiche ebenso wie Darstellungen, die sich mit meinen authentischen 
Quellen widersprechen. 
 
In einem letzten Schritt wurden diese analytischen Ergebnisse zusammengefasst und  
mit besonders typischen Texten aus den Erzählungen vervollständigt (siehe Kapitel 6).  
 
1.5 Die Gliederung der Arbeit 
 
Im ersten Teil meiner Arbeit (Kapitel 2) gehe ich auf das soziale und wirtschaftliche Um-
feld in Wien in den Nachkriegsjahren ein. Kälte, Hunger, Unterernährung, triste Wohn-
verhältnisse, all das machte diese Kindertransporte notwendig. Den Kindern fiel es da-
her nicht so schwer, für eine gewisse Zeit diesem traurigen Umfeld zu entfliehen; bei 
manchen war es auch ein wenig Abenteuerlust und Neugier, denn Reisen oder gar  
Urlaubsreisen in ferne Länder waren in den Nachkriegsjahren nicht möglich. 
 
Im zweiten Teil (Kapitel 3) beschäftige ich mich mit dem sozialen und wirtschaftlichen 
Umfeld in Spanien nach dem Zweiten Weltkrieg. Der Großteil der Spanier war zu dieser 
Zeit selbst bitter arm, und es kam daher immer wieder in Spanien von diversen Stellen 
Kritik auf, warum man ausländische Kinder aufnehmen müsste, wo es doch im eigenen 
Land genug Armut gäbe. Hier gehe ich auf meine Hypothese ein, dass Spanien sich 
durch die Aufnahme von kriegsgeschädigten Kindern als humanitäres Land darstellen 
wollte, um international Anerkennung zu finden. 
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Der größte Teil meiner Arbeit (Kapitel 4) beschäftigt sich direkt mit den Kinderlandver-
schickungen. Hier zeige ich auf, dass die Kinderverschickungen nach dem Zweiten 
Weltkrieg nichts Neues waren, da es solche bereits nach dem Ersten Weltkrieg gege-
ben hatte. In der Geschichte hatte es schon immer Verschickungen von Kindern gege-
ben, allerdings aus verschiedenen Gründen, die meist keinen humanitären Hintergrund 
hatten. Interessant ist jedenfalls, dass zu der Zeit, als Kinder aus Österreich in Spanien 
zur Erholung aufgenommen wurden, sich noch tausende spanische Kinder in Russland 
befanden (Siehe Kapitel 4.1.5.1.  Niños de rusia / die Kinder Russlands). Kapitel 4.2. 
und 4.3. beschreiben die einzelnen Transporte österreichischer Kinder nach Spanien, 
beginnend mit dem Dekret Francos aus dem Jahr 1945, in dem er 50.000 kriegsge-
schädigte Kinder aus Europa zur Erholung aufnehmen wollte, über die schwierigen  
diplomatischen Verhandlungen mit den einzelnen Ländern, bis hin zu den konkreten 
Transporten mit all den komplizierten Vorbereitungen in der logistischen Abwicklung.  
 
Kapitel 5 beschäftigt sich mit dem Diskurs in den Medien von damals, sowohl in Öster-
reich als auch in Spanien. Interessanterweise wird dieses Thema heute wieder aufge-
rollt und biographisch und filmisch bearbeitet.  
 
In Kapitel 6 gehe ich, auf einige wesentliche Gemeinsamkeiten, Unterschiede und Phä-
nomene in den lebensgeschichtlichen Erzählungen ein. Den Abschluss bildet ein Über-
blick, welche bilaterale Freundschaften ihre Wurzeln in den Kinderlandverschickungen 
haben bzw. welche internationalen Beziehungen sich daraus entwickelten. 
 
Ergänzt durch die 42 lebensgeschichtlichen Erzählungen und Geschichten von Zeitzeu-
gen in der Beilage ergibt sich ein detailliertes Bild von meinem Forschungsgegenstand. 
Diese Erzählungen habe ich inhaltlich originalgetreu übernommen. Korrekturen habe 
ich lediglich bei orthographischen Fehlern und bei Formatierungen vorgenommen. In 
einigen Fällen habe ich Fußnoten zur näheren Begrifferklärung angefügt, bzw. Erläute-
rungen, wenn es sich eindeutig um falsche Darstellungen handelte. Die Fotos in den 
Beilagen sind jeweils aus dem Privatbesitz des Erzählers oder der Erzählerin, und ich 
habe daher keine zusätzliche Quellenangabe angeführt.  
 
Schlussendlich soll diese Arbeit einen Beitrag zur „Dokumentation lebensgeschichtli-
cher Aufzeichnungen“ am Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität 
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Wien leisten, wo Alltagsgeschichten archiviert werden und einer interessierten Öffent-
lichkeit zur Verfügung stehen.  
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2 Das soziale und wirtschaftliche Umfeld in Wien in den 
Nachkriegsjahren 
 
Die wirtschaftliche Lage unmittelbar nach Kriegsende war in Österreich katastrophal. 
Die Versorgung der Grundbedürfnisse war zusammengebrochen, die gesamte Infra-
struktur und viele der im Krieg neu errichteten Anlagen waren vernichtet. Die Schäden 
an Gebäuden waren groß, und etwa ein Zehntel des gesamtösterreichischen Woh-
nungsbestandes war ganz oder teilweise zerstört. Auf Grund der Kampfhandlungen von 
1945 sowie der Überbeanspruchung der Böden in den Kriegsjahren lagen die Ernteer-
gebnisse 1945 nur bei ca. der Hälfte des Ertrages von 1937. 
 
Vor allem Wien, aber auch andere Industriestädte wie Linz, Graz und Wiener Neustadt 
rückten immer mehr ins Zentrum des Kriegsgeschehens. Am 13. April 1945 wurde die 
Floridsdorfer Brücke von der Deutschen Wehrmacht gesprengt. Ein ähnliches Schicksal 
drohte der Reichsbrücke. Diese hatte große Bedeutung für die Stadt Wien, nicht nur als 
Wahrzeichen, sondern vor allem auch in strategischer Hinsicht. Wesentlich für die Ver-
sorgung der Millionenstadt Wien war, dass diese durch die Zerstörung der Verkehrsan-
lagen und Verkehrsverbindungen von ihrem wirtschaftlichen Hinterland abgeschnitten 
war. Ebenso fehlten auch für die bescheidensten und lebensnotwendigsten Verkehrs-
leistungen die erforderlichen Transportmittel. 
 
Nach Beendigung der Kampfhandlungen im April 1945 stand Wien am Rande einer 
Hungersnot. Mit der Auflösung des staatlichen Macht- und Verwaltungsapparates und 
der regionalen Wirtschafts- und Versorgungsämter hörte mit einem Schlag jede gere-
gelte Aufbringung und Verteilung von Nahrungsmitteln und sonstigen Versorgungsgü-
tern für die Bevölkerung auf.  
 
Ein zusätzliches Problem war in den unmittelbaren Nachkriegstagen und -monaten die 
Versorgung von fast 3 Millionen Menschen, die sich zusätzlich in Österreich befanden 
und auch versorgt werden mussten. Es waren dies etwa 800.000 alliierte Soldaten, ca. 
1,5 Millionen befreite Kriegsgefangene und KZ-Insassen, etwa 500.000 Flüchtlinge und 
Vertriebene, insbesondere Sudetendeutsche, sowie Kriegsgefangene, Fremdarbeiter 
und Zwangsverschleppte.8 
                                                 
8
 Vgl.  http://www.wien.gv.at/ma53/45jahre/1945/0945.htm (Stand 4. 2. 2009). 
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Abb. 1: Sudetendeutsche 
Flüchtlinge bei ihrer Ankunft 
 
 
Folglich mussten im Juni 1945 
innerhalb kürzester Zeit neue 
Haushaltslisten angelegt wer-
den, damit auf dieser Basis die 
neuen Bezugskarten erstellt 
werden konnten, da sich durch 
die Kriegswirren und die Flüchtlingssituation die Anzahl der Wohnbevölkerung drastisch 
verändert hatte. Diese Listen waren Basis für eine staatlich gelenkte Bewirtschaftung 
und Reaktion auf die katastrophale Versorgungslage, die von April bis Oktober 1945 
bestand und besonders dramatisch die Bevölkerung in den Städten betraf. Allerdings 
mussten zunächst die Arbeitsstätten für das Ernährungsamt benutzbar gemacht und die 
Organisation neu geschaffen werden, auf der später weiter aufgebaut werden konnte. 
Durch die Zerstörung des Amtshauses am Schottenring waren Behelfe und Unterlagen 
verloren gegangen, die den organisatorischen Neuaufbau des Ernährungsamtes er-
schwerten. Dazu hatten 74 Karten- und Verrechnungsstellen ihre Arbeitsstätten einge-
büßt und die gesamte Einrichtung verloren. Der Mangel an geeignetem Personal beein-
trächtigte die Arbeiten. Ein Großteil der früheren Mitarbeiter war geflüchtet, das übrige 
Personal fand sich erst nach und nach ein. Auch jene Arbeitskräfte, die sich zum Dienst 
gemeldet hatten, standen nicht immer zur Verfügung, da es häufig vorkam, dass sie in 
ihren Wohnbezirken zu Aufräumungsarbeiten und anderen Beschäftigungen herange-
zogen wurden. So konnte der Dienst in den Karten- und Verrechnungsstellen bis zum 
Herbst 1945 nur mit Hilfe ehrenamtlicher Kräfte aufrechterhalten werden. Erst gegen 
Ende des Jahres 1945 wurde der Mangel an Arbeitskräften im Bereich des Ernäh-
rungsamtes einigermaßen behoben.  
 
Die letzten Kriegsmonate und ersten Nachkriegsmonate schildern einige meiner  
Interviewpartner und Interviewpartnerinnen ganz dramatisch. 
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Karin N. (Beilage 12) erzählt: 
„Nach der Flucht aus Westpreußen im August 1944 nach Südböhmen 
und von dort 1945 ins Waldviertel, kam meine Mutter 1948 mit uns drei 
Kindern (geb. 1941, 1942, 1944) nach Wien, wo ihre Schwiegereltern am 
Waldrand von Pötzleinsdorf ein Häuschen besaßen. Die Schwiegereltern 
waren in Böhmen geblieben, von wo sie um die Jahrhundertwende nach 
Wien gekommen und wohin sie zu Kriegsbeginn 1939 oder 1940 zurück-
gekehrt waren. Mein Vater hatte die Kriegswirren benutzt, um sich von 
der Familie abzusetzen.“ 
 
Raimund Suppan (Beilage 18) schildert seine Erinnerungen, diese 
 
 (…) „beginnen mit zirka vier Jahren und sind zum Teil sehr deutlich. Vom 
Krieg habe ich bewusst nichts registriert, obwohl undeutliche Episoden, 
wie die Flucht in den Keller bei Alarm, die Angst und der Lärm in der 
Finsternis, vorhanden waren. 
 
In diesen Tagen verloren wir die Wohnung durch Plünderung und meine 
Mutter musste mit uns kleinen Kindern nach Oberösterreich flüchten. 
Mein Vater war in dieser Zeit im Krieg und anschließend ein Jahr in engli-
scher Kriegsgefangenschaft. Wir fanden Aufnahme bei einem Bauern, 
und als mein Vater heimkehrte, halfen meine Eltern am Hof. 
 
Ende 1946 kehrten wir nach Wien zurück und konnten bei den Eltern 
meiner Mutter wohnen. Auf 36 m² lebten sieben Personen auf engstem 
Raum. Damals für uns Kinder kein Problem. Meine Eltern hatten alles 
verloren, und so waren sie froh, diese Möglichkeit zu haben (…)“ 
 
Auch mich haben diese dramatischen letzten Kriegstage, ebenso wie viele andere Kin-
der, traumatisiert. Ich erinnere mich, außer dass wir stunden- und tagelang im feuchten 
Keller zubrachten, an zwei besonders dramatische Erlebnisse, die ich nachstehend er-
zähle: 
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Wir drei Mädchen, damals sieben, fünf und vier Jahre alt, waren mit Mut-
ter am 5. April 1945 unterwegs. Am Rückweg nach Hause gingen wir 
noch in die Kirche, um für eine baldige Rückkehr unseres Vaters zu be-
ten. Wir liefen immer ganz nach vorne zum Altar, knieten nieder und bete-
ten ganz inbrünstig. In dem Moment ging der Bombenalarm los und Mut-
ter rannte mit uns eiligst nach Hause. Als wir bei der Einfahrt ankamen, 
schlugen bereits die ersten Bomben in nächster Umgebung ein. Ängstlich 
harrten wir im Keller aus. Nach dem Ende des  Bombenalarms hörten wir, 
dass die Kirche, genau an der Stelle, wo wir kurze Zeit vorher noch bete-
ten, von einem ungeheuren Volltreffer zerstört worden war. 
 
Das zweite besonders dramatische Erlebnis müsste am 13. April 1945 gewesen sein:  
 
In diesen Tagen war meine älteste Schwester an Ruhr erkrankt. Sie 
brauchte dringend ein besonderes Medikament. Unser Hausarzt rief die 
verschiedensten Apotheken an, doch niemand konnte helfen. Letztend-
lich fand er eine Apotheke in Floridsdorf, die dieses Medikament noch 
vorrätig hatte. Die 16jährige Tochter unserer Nachbarin (wir wohnten im 
14. Wiener Bezirk!) machte sich inmitten der Kampfhandlungen zu Fuß 
auf den Weg nach Floridsdorf, um das 
Medikament zu besorgen. Als sie 
drüben war, gab es Bombenalarm und 
sie flüchtete in den Keller des 
nächstgelegenen Hauses. Als sie 
herauskam, sah sie zu ihrem Entsetzen 
die eingestürzte Floridsdorfer Brücke. 
So wie viele andere auch, kletterte sie 
über die noch vorhandenen Reste 
dieser Brücke hinunter, unten knietief 
durchs Wasser und auf der anderen 
Seite wieder hinauf und rannte 
durchnässt bis in den 14. Bezirk weiter. 
Außer Atem kam sie mit dem lebensret-
tenden Medikament zu Hause an.  
Abb. 2: Die eingestürzte  
Floridsdorfer Brücke 
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Unglaublich, was in dieser Zeit viele Menschen geleistet haben und auch die Hilfsbe-
reitschaft untereinander kannte keine Grenzen und war nicht zu übertreffen! Es war die 
gemeinsame Not, die verband und solidarisches Handeln stärkte.   
 
Aufruf zur Arbeitspflicht für die Schuttbeseitigung in Wien  
 
Die Beseitigung der Bombenruinen und der Wiederaufbau der Infrastruktur in Wien  
liefen zunächst nur schleppend. So wurde es erforderlich, dass im August 1945 im Wie-
ner Stadtparlament eine Arbeitsverpflichtung beschlossen wurde, zu der ehemalige Na-
tionalsozialisten sowie junge Menschen zwischen 14 und 30 Jahren herangezogen 
wurden. Im „Neuen Österreich“ vom 23. August 1945 stand unter dem Titel „Arbeits-
pflicht“ zu lesen 9 
 
„In Wien müssen Arbeiten verrichtet werden, die um keinen Preis noch län-
ger hinausgeschoben werden können. Der Mist muss weg, elektrischer 
Strom, Gas, Straßenbahn müssen wieder in Ordnung gebracht werden. 
Dazu sind Arbeitshände nötig. Da sie sich nicht freiwillig melden, muss an 
Stelle der Freiwilligkeit die Pflicht, der Zwang treten. Es muss sein, wir ste-
hen vor einer eisernen Notwendigkeit. Wir wissen genau, die Worte ‚Ar-
beitspflicht’ und ‚Arbeitszwang’ haben von den Nazizeiten her einen recht 
üblen Beiklang. Aber welcher Unterschied zwischen damals und heute! Un-
ter der Hitlerpeitsche wurden die Menschen zur Arbeit getrieben für den 
Krieg, für den Mord. Unsere Ar-
beit aber dient dem Frieden, 
dem Leben. 
 
Das Wiener Stadtparlament hat 
beschlossen, in allererster Rei-
he die gewesenen Nationalso-
zialisten der Arbeitspflicht zu 
unterwerfen, ihnen soll endlich 
Gelegenheit gegeben werden, 
einen sichtbaren Beitrag zu  
                                                 
9
 Neues Österreich,  23. August 1945, S. 3. 
Abb. 3: Das zerstörte Wien im Jahr 1945 
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leisten zur Wiederaufrichtung unserer Heimat. Bisher in den abgelaufenen 
vier Monaten haben sich die Wiener Nazi in ihrer Gesamtheit keineswegs 
so benommen, dass man ihnen ein Reifezeugnis für den Eintritt in ein Ge-
meinwesen demokratischer, also höherer Kultur ausstellen könnte. (…)  
 
Die zweite große Gruppe der Arbeitspflichtigen umfasst die Jugend, die 
jungen Menschen von 14 bis 30 Jahren. Aber es muss ein ganz gewaltiger 
Unterschied gemacht werden zwischen der Arbeitspflicht der Nazi und der 
Arbeitspflicht der Jugend. Die jungen Leute sind in ihrer Mehrheit nicht als 
Träger des nazistischen Geistes, sondern als seine Opfer zu betrachten.  
 
(…) Durch die Arbeit wird aber auch ein politischer Irrwahn zerstört, der 
heute mehr denn je die Köpfe verdunkelt. (…) Ohne Arbeit gibt es vielleicht 
eine Gegenwart, aber bestimmt keine Zukunft. 
 
Darum wird denjenigen, die jetzt zur Arbeit verpflichtet werden, gleichviel 
ob Nazi oder Nichtnazi, ob jung oder alt, nicht bloß eine Pflicht und ein 
Zwang auferlegt, sondern es wird ihnen auch ein wertvolles Rechtsgut ver-
liehen. Denn nur die Arbeitenden haben ein Anrecht auf die österreichische 
Zukunft.“ 
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Die regionalen Unterschiede in der Versorgung 
 
Nach Kriegsende wurde Österreich in vier Besatzungszonen eingeteilt: 
 
 
 
 
Wien wurde ebenfalls in vier Besatzungszonen eingeteilt, war jedoch umgeben von der 
russischen Zone (Niederösterreich, Burgenland und Oberösterreich nördlich der Do-
nau): 
 
 
 
 
Abb. 4: Die Einteilung der Bundesländer in die vier Besatzungszonen 
Abb. 5: Die Einteilung der Wiener Bezirke in die vier Besatzungszonen 
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Über die alliierten Demarkationslinien hinweg gab es in den Wochen und Monaten nach 
Kriegsende keinen österreichischen Zugsverkehr. Und auch innerhalb der einzelnen 
Zonen verkehrten Züge nur selten und unregelmäßig. Das wirkte sich natürlich auf die 
Unterschiede in der Versorgung der Bevölkerung aus. Überschüsse aus der eigenen 
Aufbringung an andere Zonen gaben vor allem die russische und amerikanische Zone 
ab, insbesondere nach Wien. Aber auch ohne diese Abgaben war keine einzige Zone in 
Österreich für sich selbst imstande, aus der eigenen Aufbringung den Bedarf ihrer 
Nichtselbstversorger zu decken. Wien war zu 89 Prozent auf zonenfremde Zufuhren 
bzw. ausländische Hilfen angewiesen, die französische Zone zu 85 Prozent, die  
englische zu 72 Prozent, die russische zu 18 Prozent und die amerikanische zu  
39 Prozent.10 
 
Weiters bestand im Jahr 1946/47 die Gefahr einer rasanten Inflation, und die österrei-
chische Wirtschaft stand bei Einbruch des Winters vor einer entscheidenden Wende. 
Durch die bevorstehenden Währungsmaßnahmen war das Wirtschaftleben gelähmt. Es 
kam zu einer Lohn- und Preisdynamik, die durch strikte Kontrollen der Preisbehörde 
und der Zentralen Lohnkommission nur gehemmt, aber nicht aufgehalten werden konn-
te. Im August 1947 gelang es zunächst durch das Lohn- und Preisabkommen, die Prei-
se und Löhne einigermaßen zu stabilisieren.11 
 
„(…) Die Entwicklung seit August zeigt jedoch deutlich, dass das Stillhal-
teabkommen trotz der Bemühungen der Wirtschaftskammern in absehba-
rer Zeit hätte korrigiert werden müssen, weil unter den in Österreich be-
stehenden Verhältnissen, die durch den Geldüberhang verursachten 
Preisauftriebstendenzen durch Preisregelung, Preisüberwachung und 
Bewirtschaftung allein nur unvollkommen eingedämmt werden können. 
So stiegen die Lebenshaltungskosten von Mitte Oktober bis Mitte No-
vember neuerdings um 4,3 Prozentpunkte und überholten damit die Löh-
ne bereits um 16,2 Prozent (…)“ 
 
Diese Zeit stellte an die Politiker enorme Anforderungen, große Lösungen waren gefor-
dert. Doch dass dies insbesondere in den ersten Monaten nach Kriegsende nicht ein-
                                                 
10
 Vgl. WIFO Monatsberichte, XX. Jahrgang, Nr. 12, Beilage, 25. Dezember 1947, S. 3 f. 
11
 Vgl. WIFO Monatsberichte, XX. Jahrgang, Nr. 11, 25. November 1947, S. 270. 
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fach war, brachte Leopold Figl in seiner Weihnachtsansprache 1945 zum Ausdruck, 
indem er der Bevölkerung zurief: 
 
„Ich kann Euch zu Weihnachten 
nichts geben. Ich kann Euch für 
den Christbaum, wenn Ihr über-
haupt einen habt, keine Kerzen 
geben. Kein Stück Brot, keine 
Kohle zum Heizen, kein Glas 
zum Einschneiden. Wir haben 
nichts. Ich kann Euch nur bitten: 
Glaubt an dieses Österreich.“ 12 
 
 
Beginn des Wiederaufbaus  
 
Mit den wenigen zur Verfügung stehenden Devisen wurde versucht, den Aufbau der 
Infrastruktur und der Verstaatlichten Industrie13 voranzutreiben, indem man diese mit 
Rohstoffen und Betriebsmittel versorgte. Die Verstaatlichte Industrie übernahm in der 
Folge die Funktion eines Motors des Wiederaufbaus. Durch den Marshall-Plan flossen 
Österreich beträchtliche Investitionsmittel zu, die besonders dem öffentlichen Sektor 
zugute kamen. Mit Hilfe der Marshall-Plan-Gelder gelang es, die Investitionstätigkeit zu 
stimulieren. Gleichzeitig verlagerte sich das ökonomische Gewicht in Richtung West-
österreich. Infrastrukturprojekte, die in der Kriegszeit begonnen worden waren, konnten 
fertig gestellt werden, wie z. B. das Kraftwerk Kaprun und das Kraftwerk Ybbs-
Persenbeug. Die Ankurbelung der Wirtschaft, hier besonders der Exportwirtschaft und 
des Fremdenverkehrs, stand gegenüber dem privaten Konsum im Vordergrund.14 Die 
Unentgeltlichkeit der ausländischen Nahrungsmittelsendungen ermöglichte es, erhebli-
che Teile der Gelder, die sonst um jeden Preis gegen Nahrungsmittel an das Ausland 
hätten verkauft werden müssen, in die heimische Industrieproduktion zu investieren und 
damit die Grundlage einer leistungs- und lebensfähigen österreichischen Wirtschaft zu 
schaffen. Es war nicht beabsichtigt, dauernd fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen. Ziel 
                                                 
12
 http://www.austria.gv.at/DesktopModules/Pictures/ (Stand 18. Februar 2009). 
13
 Das erste Verstaatlichungsgesetz wurde am 16. Juli 1946 beschlossen und umfasste Teile des Ban-
kensektors, die Erdölförderung und -industrie, die Schwerindustrie und den Bergbau. Dem folgte knapp 
neun Monate später das zweite Verstaatlichungsgesetz, das die Elektrizitätswirtschaft betraf. 
14
 Vgl. WEBER Fritz: „Die wirtschaftliche Entwicklung“, 1991, S. 20f. 
Abb. 6: Leopold Figl bei der Weihnachtsansprache 
im Österreichischen Rundfunk 
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war, sich möglichst bald wieder aus eigenen Kräften zu erhalten. Wie aus den Monats- 
und Jahresberichten des Österreichischen Instituts für Wirtschaftsforschung zu ent-
nehmen ist, wurde die Wirtschaft auf unbestimmte Zeit durch die Besatzungstruppen 
stark belastet.15 Am 2. März 1949 berichteten die „Salzburger Nachrichten“, dass die 
Besatzungskosten ein Drittel der Staatseinnahmen ausmachten und durch diese hohen 
Besatzungskosten der Wiederaufbau Österreichs gefährdet wäre, was auch nicht den 
Interessen der Besatzungsmächte entsprechen würde.16  
 
Ein Nachteil beim raschen Wiederaufbau war der Mangel an männlichen Arbeitskräften, 
da viele noch nicht aus der Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt oder verletzt und krank 
waren. Die letzten Kriegsgefangenen kamen erst mit der Unterzeichnung des Staatsver-
trages im Jahr 1955 nach Hause zurück. Darüber hinaus war durch den niedrigen Kalo-
rienwert und die ungünstige ernährungsphysiologische Zusammensetzung der Essens-
rationen die Arbeitsfähigkeit der Bevölkerung stark beeinträchtigt. Ernährungsminister 
Dr. Hans Frenzel erklärte im Februar 1946 in einem Interview mit der „Sozialistischen 
Korrespondenz“ über die Ernährungslage in Österreich, 17 
 
„(…) die Arbeitergruppen, die für den Wiederaufbau am wichtigsten sind, 
werden die geringste Schmälerung erfahren; bei jenen, die sich von der Ar-
beit drücken, werden wir den Grundsatz ‚Ruhe ersetzt Nahrung’ anwen-
den.“  
 
 
 
Abb. 7: "Trümmerfrauen"  
bei der Arbeit 
 
 
 
 
 
 
                                                 
15
 Vgl. WIFO Monatsberichte, XX. Jahrgang, Nr. 5, 15. Mai 1947. 
16
 Vgl. Salzburger Nachrichten, 2. März 1949, S. 2. 
17
 Neue Warte am Inn, in: Sozialistische Korrespondenz, 21. Februar 1946. 
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In den Leitartikeln wurde beklagt, dass sich bei den Aufräumungsarbeiten oft nur Frau-
en voll einsetzen würden, während Männer auf die minimalen Lebensmittelrationen und 
die ebenso minimale Entlohnung mit Arbeitsverweigerung reagierten. Das Kartenspiel 
auf der Schutthalde war damals Gegenstand vieler Karikaturen.18  
 
 
 
 
Soziologisch änderte sich in dieser Zeit sehr viel. So wandelte sich die Rolle der Frauen 
durch all die Verantwortung, die sie zu tragen hatten, sehr. Die Frauen waren nicht nur 
für die Kindererziehung und für das Überleben der ganzen Familie zuständig, sie fühlten 
sich auch für die Beseitigung der Kriegsschäden verantwortlich. Die Kinder kannten ihre 
Väter kaum und hatten oft keine Beziehung zu ihnen. Besonders tragisch waren jene 
Fälle, wo die zunächst Vermissten erst nach Jahren heimkehrten, ihre Frauen aber be-
reits mit einem anderen Mann verheiratet waren. 
 
                                                 
18
 PORTISCH Hugo: „Österreich II“, S. 396. 
Abb. 8: Männer beim Kartenspiel auf den Schutthalden 
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2.1 Die Ernährungssituation in den ersten Nachkriegsjahren 
2.1.1 Die offiziellen Formen der Versorgung 
 
In normalen Zeiten ist die Ernährung eine Angelegenheit jedes einzelnen Menschen, 
bestimmt von Gutdünken, Geschmacksrichtung und Einkommen. In Zeiten des Mangels 
ist das anders. Eine freie Wirtschaft auf dem Gebiet des Ernährungswesens hätte in 
den Nachkriegsjahren bedeutet, dass viele Tausende bei der Verteilung leer ausge-
gangen und wahrscheinlich an Unterernährung gestorben wären. Durch die staatlich 
gesteuerte Ernährungswirtschaft wurde es möglich, dass der Hunger nicht in eine 
Katastrophe umschlug und die Menschen in den Industriegebieten des östlichen Öster-
reichs mit dem Leben davonkamen. Die Zahl der Menschen, die verhungerten, war 
auch in den schlimmsten Monaten des Jahres 1945 verhältnismäßig gering. Die Wider-
standsfähigkeit der Menschen war allerdings durch länger dauernde Unter- und Man-
gelernährung stark herabgesetzt, was sich in einer erhöhten Anfälligkeit für Krankheiten 
und in weiterer Folge in einer erhöhten Sterblichkeit auswirkte. 
 
Als der Kampf um Wien beendet war, stand die Stadt de facto ohne Lebensmittel da, 
und jede geordnete Ernährungswirtschaft war von vornherein zum Scheitern verurteilt, 
weil es einfach nichts zu bewirtschaften gab. Die ohnehin nur knapp vorhandenen Le-
bensmittelvorräte waren im Laufe der Kampfhandlungen teils vernichtet, teils von den 
kämpfenden Truppen beschlagnahmt oder von der Bevölkerung beiseite geschafft bzw. 
geplündert worden. Aus den Gebieten außerhalb Wiens konnte nichts in die Stadt ge-
bracht werden. Die Bauernwirtschaften hatten zum Teil ihre Güter und Vorräte verloren, 
aber selbst wenn es gelungen wäre, auf dem Land einiges für die Ernährung aufzutrei-
ben, so gab es keine Infrastruktur und keine Transportmittel, um die Lebensmittel in die 
Stadt zu bringen.   
 
In den ersten Nachkriegswochen gab es zwischen den vier Besatzungsmächten inten-
sive politische Verhandlungen, wer für die Versorgung der Bevölkerung in dem jeweili-
gen Gebiet zuständig wäre und wie die erforderlichen Lebensmittel aufgebracht werden 
könnten. In dieser Zeit konnte die Wiener Bevölkerung nur notdürftig aus den Bestän-
den der Roten Armee ernährt werden. Ende April 1945 wurde berichtet, dass die  
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Sowjetarmee eine „Maispende“ zur Ernährung Wiens zur Verfügung stellen würde19. 
Sie bestand aus 800 Tonnen Mehl, 7.000 Tonnen Getreide, 1.000 Tonnen Bohnen, 
1.000 Tonnen Erbsen, 300 Tonnen Fleisch, 200 Tonnen Zucker, 500 Tonnen Mais,  
200 Tonnen Öl und 1.000 Tonnen Sonnenblumenkerne. Daraus erfolgte die erste  
offizielle Lebensmittelzuteilung seit vier Wochen, und pro Person wurden jeweils  
1.000 Gramm Brot, 150 Gramm Fleisch, 50 Gramm Öl, 400 Gramm Hülsenfrüchte und 
125 Gramm Zucker abgegeben.20 Weiters wurde berichtet, dass in der ersten Versor-
gungsperiode der Zweiten Republik insgesamt 200 Gramm Hülsenfrüchte, 50 Gramm 
Speiseöl und durchschnittlich 500 Gramm Brot pro Woche ausgegeben würden und 
außerdem 1 kg Erdäpfel pro Kopf in den 
Bezirken 1, 2, 16, 17, 18 und 19. Die 
Säuglinge erhielten zwei Päckchen 
Gustin-Nährmittel.  
 
Nebenstehend eine Notrationskarte aus 
dem Jahr 1945. An den noch nicht ver-
wendeten Abschnitten ist zu erkennen, 
dass die zugeteilten Notrationen nur sehr 
selten verfügbar waren.  
 
Am besten ging es in dieser Zeit zwischen 
Kriegsende und September 1945 jenen 
Menschen, die sich selbst versorgen konnten, sei es durch zusätzliche Hilfe von Ver-
wandten, die auf dem Land wohnten oder durch Ernten aus dem eigenen Schrebergar-
ten. Am schlimmsten betroffen waren in dieser Zeit die Neugeborenen und Säuglinge. 
Darauf gehe ich im Kapitel 2.3. näher ein.  
 
Erst im September 1945 übernahmen die vier Besatzungsmächte die Lebens- 
mittelversorgung der Stadt Wien im Verhältnis der Kopfzahl der von ihnen besetzten 
Gebiete.21  
 
                                                 
19
 Vgl. Neues Österreich, 29. April 1945, S. 3, und 2. Mai 1949, S. 3. 
20
 Vgl. RIEMER Hans: “Wien dankt seinen Helfern …“, 1947, S. 51. 
21
 Vgl. Arbeiterzeitung, 2. September 1945, S. 4. 
Abb. 9: Notrationskarte aus 1945 
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Vom Zentralernährungsamt in Wien wurden an die Bevölkerung Lebensmittelkarten für 
die verschiedensten Produkte ausgegeben. Es gab allgemeine Lebensmittelkarten und 
besondere Karten für Brot, Obst und Gemüse, Erdäpfel, Zucker, Fleisch, Seifen und 
Zigaretten. Auch Textilien und Schuhe konnten nur mit Bezugskarten erworben werden. 
 
 
Abb. 10: Muster eines wöchentlichen Aufrufes in Zeitungen 
 
Die zugeteilten Lebensmittelrationen wurden all-
wöchentlich in den Zeitungen aufgerufen und wa-
ren je nach Kategorie unterschiedlich. Es gab Kar-
ten für Normalverbraucher sowie Zusatzkarten für 
Schwerarbeiter, verschiedene Kategorien von Ar-
beitern und Angestellten, Schwangere, alte Leute 
und Kinder in den verschiedenen Altersstufen. 
„Trümmerfrauen“ erhielten ebenfalls zusätzliche 
Zuteilungen. Als „Trümmerfrauen“ wurden jene 
bezeichnet, die bei der Schuttbeseitigung von 
Bombenruinen schwerste Arbeit leisteten. 
 
Abb. 11: Eine Lebensmittelkarte für 
Normalverbraucher aus 1945 
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Obenstehende Abbildung zeigt eine Lebensmittelkarte vom Juli 1945 für Normal-
verbraucher, auf der als Zusatz zu lesen ist: „Reduktionskost auf Bezugschein: offiziell 
500 bis 800, nach heutiger Nährwertberechnung 335 Kalorien pro Tag.“ 
 
Nachdem der Wiener Bevölkerung nach dem Kriegsende pro Person offiziell nur 800 
Kalorien zur Verfügung standen – was aber nicht bedeutete, dass man sie auch bezie-
hen konnte – wurde ab September dieser Wert auf 1.300 bis 1.500 Kalorien erhöht. Im 
Jahr 1946 wurde dieser Wert nochmals auf 1.200 Kalorien zurückgenommen, da sich 
die Versorgungslage extrem verschlechterte. Dies war darauf zurückzuführen, dass die 
verschiedenen Besatzungsmächte ihren Lieferzusagen nicht nachkamen und sich zu-
sätzliche UNRRA-Lieferungen22 verzögerten. Das so entstandene Vakuum konnte nur 
durch ein rasches Heranführen von Lebensmitteln aus amerikanischen und britischen 
Beständen unter starker Herabsetzung der Rationen überbrückt werden. Damit verbun-
den war meist nicht nur eine Verminderung des Gesamtkalorienwertes, sondern auch 
eine ernährungsphysiologisch ungünstige Verschiebung in der Zusammensetzung der 
Rationen, wobei der Fleisch- und Fettmangel besonders auffallend war.23 Einem Tele-
gramm des Ernährungsministers Dr. Hans Frenzel an den britischen Lordpräsidenten 
Herbert Morrison, der an der Washingtoner Ernährungskonferenz teilgenommen hatte, 
ist zu entnehmen, dass im Mai 1946 gar der Kalorienwert auf Basis von 950 berechnet 
werden musste und er die dringende Bitte an Morrison richtete, bei der UNRRA zu  
intervenieren, um die Lebensmittellieferungen an Österreich raschest in die Wege zu 
leiten.24 
 
Wenn man seine Lebensmittelmarken hatte, bedeutete das noch nicht, dass auch die 
entsprechenden Waren in ausreichender Menge und Qualität zur Verfügung standen, 
vor allem war die Nahrungsausgabe mit stundenlangem Anstellen verbunden und Hof-
fen, dass man am Ende noch etwas bekam. 
In der Mangelzeit wurde immer wieder zu zusätzlicher Hilfe und Selbsthilfe aufgerufen. 
Zum Beispiel berichtete Minister Frenzel im Ernährungsausschuss des Nationalrates 
über den Ernst der Ernährungslage in Österreich wie folgt:25  
                                                 
22
 UNRRA = United Nations Relief and Rehabilitation Administration.  
23
 NEUBER Berta: „Die Ernährungssituation in Wien …“, 1988, S. 311f. 
24
 Wiener Zeitung, 24. Mai 1946, S. 1. 
25
 Wochenspiegel, 7. März 1946, S. 5. 
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„In den westlichen und südlichen Ländern waren bis auf kleine Brot- und 
Mehlschwierigkeiten keine schwereren Hindernisse, doch sind diese 
Länder auf westliche Getreidehilfe angewiesen. Der Kaloriensatz für 
Wien wurde um 15 Prozent unterschritten; in Niederösterreich beträgt 
der tägliche Satz nur 913 Kalorien, im Burgenland ist er noch geringer. 
Der größte Engpass besteht beim Brotgetreide. Die Vorräte reichen bei 
bisheriger Rationsstellung bis Anfang, bzw. bis Mitte März. Ein gutes 
Beispiel gaben die Selbstversorger im Burgenland, indem sie 30 Prozent 
ihrer Quoten abgaben. Die erwarteten 8000 Tonnen UNRRA-Weizen 
werden für die Westgebiete verwendet und damit können bis Ende März 
die Rationen gesichert werden. Ab April wird eine Kürzung der Brot-
rationen platzgreifen müssen. 
Wir dürfen uns aber nicht ausschließlich auf Auslandshilfe verlassen, 
sondern auch selbst alle möglichen Maßnahmen ergreifen. Der Minister 
wies hierbei auf sieben Wege zur Selbsthilfe hin. 
1. Restlose Erfassungen der eigenen Produktionen, wobei Gesetze die 
Erfassung aller Lebensmittel sichern, die Verstöße gegen geregelte 
Aufbringung und Bewirtschaftung strengstens geahndet werden. Er-
nährungsinspektoren in jedem Bezirk sollen die Durchführung dieser 
Maßnahmen überwachen.  
2. Die Lasten der Ernährung sollen gleichmäßig auf alle Verbraucher-
gruppen verteilt werden (Beispiel Burgenland).  
3. Überschussausgleich unter den Bundesländern.  
4. Heranziehung des Außenhandels unter besonderer Berücksichtigung 
der Kompensationsgeschäfte.  
5. Intensivierung und Erfassung des Gemüseanbaues. Jedes Fleckchen 
Erde muss heuer bebaut werden.  
6. Ausgleich der Rationen. Einheitliche Verbrauchergruppen für ganz  
Österreich, wobei auch die bisher unterschätzte Arbeit der Hausfrauen 
gewürdigt und der Greise gedacht werden soll.“ 
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Trotz der logistischen Schwierigkeiten gab es auch innerhalb Österreichs besondere 
Hilfen für die Wiener Bevölkerung. Nachstehend einige Beispiele: 
 
Oberösterreich übernahm es im Jahr 1946, für zusätzliche Milchlieferungen nach Wien 
aufzukommen, wenn „ein witterungs- und jahreszeitlich bedingter Produktionsrückgang 
in Niederösterreich eintreten sollte, wobei die russische Militärregierung die Garantie für 
die Sicherheit der Transporte übernahm“.26 
 
Im März 1946 wurden aus amerikanischen Armee-Überschüssen an die Wiener Stadt-
verwaltung 50 Tonnen Trockenmilch übergeben. Dieses Quantum ermöglichte es, dass 
alle Wiener Kinder bis zum 12. Lebensjahr volle Milchrationen – zum ersten Mal seit 
Oktober 1945 – erhielten. Personen, die älter als 70 Jahre waren, erhielten ebenfalls  
einen Viertel Liter Milch täglich anstelle anderer Lebensmittel. Diese 50 Tonnen  
Trockenmilch reichten aus, um ungefähr 500.000 Liter flüssiger Milch herzustellen.27 
Um die Kartoffelnot in Wien einigermaßen zu lindern, sagte Oberösterreich südlich der 
Donau ebenfalls Hilfe für die Stadt Wien zu und stellte aus den für die eigene Ernäh-
rung dieses Landes bestimmten Kartoffelvorräten eine Menge von rund sieben Millionen 
Kilogramm zur Verfügung. Diese Kartoffeln wurden nach Maßgabe der Transportmög-
lichkeiten nach Wien gebracht und hier an bedürftige Einzelhaushalte und Werkküchen 
ausgegeben.28 
In Tirol wiederum wurden Maßnahmen ergriffen, die Rationen der Bevölkerung zu kür-
zen, um aus den Überschüssen für die Wiener Bevölkerung zusätzliche Nahrungsmittel 
bereitzustellen. Dies hatte eine Kürzung der Fettration von 400 auf 250 Gramm für die 
Zuteilungsperiode zur Folge sowie eine Kürzung der Käserationen um 150 Gramm bei 
Normalverbrauchern. Die französischen Besatzungstruppen verzichteten angesichts der 
ernsten Ernährungslage in Wien überhaupt auf die ihnen zustehende Fett- und Käse-
menge, die bisher von Tirol und Vorarlberg an sie geliefert wurde und stellten sie der 
Stadt Wien zur Verfügung. Auch 100 Tonnen Mehl wurden an Wien abgegeben.29 
Auch wenn sich die Situation in den Folgejahren langsam zu bessern begann, gab es 
weiterhin bis Anfang der 1950er Jahre nur eine mangelhafte Versorgung der städti-
                                                 
26
 Vgl. Neues Österreich, 15. Januar 1946, S. 5. 
27
 Vgl. Neue Warte am Inn, 14. März 1946.  
28
 Vgl. Neues Österreich, 17. Januar 1946, S. 4. 
29
 Vgl. Neues Österreich, 29. Januar 1946, S. 4. 
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schen Bevölkerung. So war zum Beispiel im Jahr 1949 in den „Salzburger Nachrichten“ 
unter der Überschrift „Statt 179 nur 2,4 Tonnen Fett“ zu lesen: 30 
 
 „In der Fettversorgung Tirols traten in letzter Zeit neuerdings erhebliche 
Schwierigkeiten auf. Die für die abgelaufene 50. Zuteilungsperiode aufgeru-
fene Fettration konnte nur mit teilweise bedeutender Verspätung ausgege-
ben werden. Das Eintreffen der für die 51. Zuteilungsperiode notwendigen 
Fettmengen ist derzeit noch völlig unbestimmt. Durch Lieferrückstände aus 
vergangenen Versorgungsperioden betrug die Fehlmenge an Fett bereits 
zu Anfang des Jahres über 86 t. Von den 179 t Fett, die Tirol für die 50. Zu-
teilungsperiode aus Auslandslieferungen erhalten sollte, sind bisher ledig-
lich 2,4 t Kunstfett eingetroffen. 91 t sollen aus Überseelieferungen in der 
kommenden Woche aus Triest nach Tirol geliefert werden. Der Rest von  
85 t wird erst nach dem Eintreffen weiterer Auslandslieferungen verfügbar 
sein. Im Laufe des Monats März wird mit dem Einlangen von Erdnußöl und 
norwegischer Margarine gerechnet.“ 
 
Butter konnte zum Beispiel in Wien von 1945 bis in die erste Hälfte des Jahres 1949 
offiziell überhaupt nicht bezogen werden. Am 5. April 1949 wurde in den „Salzburger 
Nachrichten“ angekündigt: 31 
 
„Für die erstmalig nach dem Krieg vorgesehene Ausgabe von Butter an die 
Wiener Bevölkerung wird Oberösterreich-Süd in den nächsten Tagen 
50.000 bis 60.000 kg Butter nach Wien liefern (…)“ 
 
Die Qualität der zur Verfügung stehenden Nahrungsmittel ließ meist zu wünschen übrig. 
Zum Beispiel war das Mehl von minderer Qualität, was aus verschiedenen Berichten 
hervorgeht. 32 Aber nicht nur das Mehl war von minderer Qualität, sondern die meisten 
Lebensmittel. Fast jeder, der die damalige Zeit erlebte, kann sich an die russischen 
Erbsen mit den Würmern erinnern. Man musste die Erbsen zunächst über Nacht in 
Wasser einweichen, dann kamen die Würmer heraus und schwammen an der Oberflä-
                                                 
30
 Salzburger Nachrichten, 3. März 1949, S. 2. 
31
 Salzburger Nachrichten, 5. April 1949, S. 2. 
32
 Das Kleine Volksblatt, 18. Februar 1949, S. 5. 
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che. So konnte man sie abschöpfen. Es war eine nicht sehr appetitliche Essenszuberei-
tung.  
 
Erst ab 1949 konnten sukzessive 
einzelne Produkte aus der staatli-
chen Bewirtschaftung genommen 
werden, nachdem auf breiter Basis 
seitens der Kaufmannschaft und 
der Konsumenten protestiert wor-
den war, dass noch immer Waren 
bewirtschaftet würden, mit denen 
der Markt bereits hinreichend ver-
sorgt wäre und sich die staatliche 
Bewirtschaftung schlecht auf die 
Preisentwicklung auswirkte.33 Die am längsten bewirtschafteten Produkte waren Zucker 
und Fleisch, wo es bis Anfang der 1950er Versorgungsengpässe gab.  
 
Durch das stundenlange Anstehen 
um das „Organisieren“ der Grund-
versorgung wie Brot, Milch, Fleisch 
oder sonstiger lebensnotwendiger 
Artikel, ging volkswirtschaftlich in 
diesen Mangeljahren wichtige pro-
duktive Arbeitszeit verloren. 
 
 
                                                 
33
 Vgl. Salzburger Nachrichten, 7. April 1949, S. 2. 
Abb. 12: Ankündigung der Brotverschlechterung  
Abb. 13: Der Kampf ums "täglich Brot" 
 Seite 47 
Unterschiedliche Versorgung in den Zonen 
 
Da den vier Besatzungsmächten nicht die gleichen Waren zur Verfügung standen und 
große organisatorische Schwierigkeiten zu überwinden waren, entstand eine qualitative 
und quantitative Ungleichheit in der Versorgung der verschiedenen Zonen. Obwohl die 
Verteilung der Lebensmittel zentral erfolgte, waren die Rationen in den einzelnen Zonen 
vor allem in der Zusammensetzung nicht gleich. Das lag daran, dass die Eigenaufbrin-
gung in jeder Zone zum allergrößten Teil auch dort selbst verbraucht wurde, weil man 
sich Transporte zwischen den Zonen möglichst ersparen wollte und weil die Lebensmit-
teltransporte von einer Zone in die andere beeinträchtigt waren. Da die Eigenaufbrin-
gung in jeder einzelnen Zone, je nach ihrer Agrar- und Wirtschaftsstruktur, verschieden 
war, wich auch die Zusammensetzung der Rationen in den einzelnen Zonen voneinan-
der ab. So gab es in der russischen Zone vorwiegend pflanzliche Nahrungsmittel, Mehl 
und Kartoffel, in der amerikanischen Zone hingegen vorwiegend tierische Produkte 
(Fleisch, Fett) und Zuschüsse aus Sperrlagern beschlagnahmter deutscher Vorräte. 
Auch Dotierungen der Besatzungsmacht erleichterten in dieser Zone die Ernährungsla-
ge gegenüber anderen Zonen wesentlich. Von Vorteil in der amerikanischen Zone wa-
ren weiters zwei große Fabriken der Nahrungsmittelindustrie, die ihren Standort in die-
ser Zone hatten. In Wels gab es eine große Fabrik zur Nährmittelerzeugung, die die 
Rohstoffe hauptsächlich aus UNRRA-Lieferungen bezog, und in Enns die Ennser Zu-
ckerfabrik, die allerdings auf Zuckerrübenlieferungen aus Niederösterreich angewiesen 
war. 
 
Die schlechteste Versorgung sowohl in der Menge als auch in der Zusammensetzung 
hatten jene Gebiete, die den höchsten Anteil an Nichtselbstversorgern hatten, und das 
waren klarerweise die größeren Städte vor allem Wien.  
 
Subsistenzwirtschaft 
 
Die Zahl der Selbstversorger in den ländlichen Gebieten wurde mit ca. 2,5 Millionen 
angenommen. Hier war die Not auch nicht in dem Ausmaß spürbar wie in den urbanen 
Gebieten.34 In Zusammenhang mit der Selbstversorgung wurde bereits zu Beginn des 
Krieges auf die Ausnützung aller vorhandenen Bodenflächen und auf die Förderung der 
                                                 
34
 Vgl. PFEFFER Stephan: „Nahrungsfreiheit!“, 1947, S. 119f. 
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Kleintierzucht besonderer Wert gelegt. Es waren dies in den Städten nicht nur die 
Schrebergärten, sondern es wurde auch so genanntes „Grabeland“ zugeteilt und die 
Grünflächen in den Parks für den Kartoffelanbau genutzt. In gleichem Maße, in dem 
sich die Gemüseversorgung durch die offiziellen Stellen verschlechterte, gewann die 
Selbstversorgung der Bewohner eine immer größere Bedeutung. Die Kleingartenbewe-
gung entwickelte sich dadurch zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor für die Ernährung 
der Bevölkerung. Die Rückführung der öffentlichen Flächen in Blumenbeete und Rasen-
flächen konnte in der Folge als erstes Anzeichen für die Überwindung des größten 
Mangels in den Nachkriegsjahren gelten. 35  
Die Eigenversorgung am Land wurde von den Behörden bei der staatlich gelenkten 
Zwangsbewirtschaftung einkalkuliert. Von der Wiener Bevölkerung konnte sich jedoch 
jeder/jede glücklich schätzen, wenn Verwandte auf dem Land zusätzliche Nahrungs-
mittel zur Verfügung stellen konnten. Allerdings war natürlich die Beförderung mangels 
öffentlicher Transportmittel sehr eingeschränkt.  
Dr. Wolfgang Zenz erzählte zum Thema Subsistenzwirtschaft im Interview die Situation 
seiner Familie wie folgt (Beilage 11): 
„(…) Wir haben bis zu meinem 4./5. Lebensjahr in Puchberg am Schnee-
berg gelebt und daher auch vom Krieg und von den Versorgungsschwierig-
keiten nichts mitbekommen. Wir haben kaum Probleme gehabt, denn der 
Großvater hat eine Tischlerei und ein Landwirtschaft gehabt, und daher 
haben wir alles gehabt. (…) In Wien hat es für uns nie Versorgungsproble-
me gegeben, sogar die Kartoffeln kamen von Puchberg, das Fleisch kam 
aus Puchberg, das haben wir mit dem Leiterwagerl von der Straßenbahn 
abgeholt. Auch zum Naschmarkt haben wir gute Beziehungen gehabt, da 
war ein Puchberger, von dem haben wir alles im Großhandel bekommen. 
Auch die medikamentöse Versorgung war bei uns gut, da meine Mutter als 
ehemalige Krankenschwester zum AKH und dem Professor Luger gute Be-
ziehungen gehabt hat. So hat es alles gegeben (…)“ 
                                                 
35
 Vgl. NEUBER Berta: „Die Ernährungssituation in Wien …“, 1988, S. 221f. 
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Tipps zur Verbesserung der Versorgung und kuriose Erfindungen 
Es gab natürlich immer wieder verschiedene Tipps für die Bevölkerung, welch köstliche 
Speisen aus einfachsten Mitteln hergestellt werden könnten und wie dadurch der Spei-
sezettel ein wenig abwechslungsreicher gestaltet werden könnte. Hier ist besonders der 
Küchenchef Franz Ruhm zu erwähnen, der zahlreiche Kochbücher verfasste und durch 
seine Kochvorträge in Radio Wien bekannt wurde.  
 
Holzschnitzel in Sicht 
 
Damit der Bevölkerung eine Abwechslung von den täglichen Erbsengerichten geboten 
wird, wurde etwas zynisch berichtet, dass ein künstliches Schnitzel, das aus Schilf, Holz 
und Spänen hergestellt wird, erfunden worden wäre:36 
„(…) Zwar wird behauptet, dass das aus der neuen Nährhefe des Profes-
sors Bergius hergestellte künstliche Schnitzel dem echten weder im Ge-
schmack, noch im Nährwert, noch im Aussehen etwas nachgebe, doch 
fürchte ich, dass diese Behauptung ein wenig übertrieben ist. In Schnitzel-
dingen sind wir in Wien sehr empfindlich, und ich kann mir nicht vorstellen, 
dass sich selbst die weichste Stelle meines Bücherkastens dazu eignen 
sollte, jenes hauchzarte, duftige und knusprige Gebilde herzustellen, das 
wir Wiener Schnitzel nennen. 
Abgesehen davon, dass wir also bald unseren Fleischhunger an dem 
‚künstlichen Fleisch’ werden befriedigen können, werden an die neue 
Nährhefe als Exportartikel große Hoffnungen geknüpft. Die Welt über-
schüttete uns mit Erbsen, zeigen wir uns dankbar und edelmütig, revan-
chieren wir uns, indem wir die Welt mit künstlichen Schnitzeln versorgen.“  
Obwohl sich ein solches „Wiener Schnitzel“ auch in den Mangeljahren nicht durchsetz-
te, wurde die Forschung nach „Ersatzfleisch oder Fleischersatz“ nicht aufgegeben, wie 
selbst noch 1949 unter diesem Titel zu lesen war:37 
„Alliierte und deutsche Wissenschafter haben eine Art Ersatzfleisch erfun-
den, das in Westdeutschland zu einem niedrigeren Preis als echtes Fleisch 
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 Neues Österreich, 17. Januar 1946, S. 5. 
37
 Das Kleine Volksblatt, 15. Februar 1949, S. 5. 
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verkauft werden wird. Das Ersatzfleisch hat fast den gleichen Geschmack 
wie wirkliches Fleisch und wird voraussichtlich im kommenden Monat  
neben der Fleischration ausgegeben werden. Es besteht zu gleichen Teilen 
aus Wurst und Protein (Eiweißstoffen). Die Proteine werden aus Soja-
bohnen, Hefe und Fischextrakt gewonnen.“ 
 
Mikrobenschmalz und Nährhefe aus Holzzucker 
Im April 1946 wurde berichtet, dass der schwedische Forscher Harry Lundin, Dozent an 
der Technischen Hochschule in Stockholm, in der letzten Zeit eine Methode ausgear-
beitet hätte, Fett auf mikrobiellem Wege herzustellen. Er nahm in Wien Verhandlungen 
mit interessierten Stellen zur industriellen Auswertung seines Verfahrens auf, darunter 
mit dem Kreis um Professor Bergius, der sich unter anderem auch mit der Herstellung 
von Nährhefe auf der Basis von Holzzucker befasste. 
Bei dieser Methode von Lundin wurde ein spezieller Mikroorganismus in einer Zuckerlö-
sung (Hexosen, Pentosen), die Nährsalze enthielt, gezüchtet, und zwar in der gleichen 
Art, die für die Erzeugung der Bergiusschen Nährhefe verwendet wurde. Durch zweck-
mäßige Regulation des Prozesses konnten 30 Prozent des Zuckers in Mikroorganis-
men-trockensubstanz verwandelt werden, die 50 bis 60 Prozent Fett und 15 Prozent 
Proteine enthielten.38 Weder Holzschnitzel noch Mikrobenschmalz fanden jedoch trotz 
Hunger und Mangelernährung weite Verbreitung. 
 
Wahlwerbung mit Kartoffeln für die Bevölkerung 
Die Kommunistische Partei versprach bei den Wahlen zum Nationalrat am 25. Novem-
ber 1945 in der Wahlwerbung der Bevölkerung von Simmering Kartoffeln. Ein zusätzli-
ches Kontingent von 185 Tonnen stand dafür zur Verfügung. 
Aus all diesen Beispielen lässt sich erkennen, wie kritisch in der unmittelbaren 
Nachkriegszeit die Versorgung Österreichs und vor allem in Wien war. Dadurch war die 
Bevölkerung größtenteils unterernährt bzw. mangelernährt, was sich vor allem bei 
Kindern auf deren Wachstum und deren Gesundheitszustand dramatisch auswirkte.  
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 Vgl. Neues Österreich, 21. April 1946, S. 3. 
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2.1.2 Die inoffiziellen Formen der Versorgung 
2.1.2.1 Schwarzmarkt und Schleichhandel 
 
In den ersten Nachkriegsjahren gab es in Österreich auch einen ausgedehnten 
Schwarzmarkt mit Lebensmitteln, Genussmitteln, Brennstoff, Bekleidung und Medika-
menten, obwohl dieser von den staatlichen Stellen intensiv bekämpft und Vergehen mit 
Geldstrafen bis zu 300.000,- öS 
und Kerkerstrafen bis zu  
20 Jahren, in schwerwiegenden 
Fällen bis zu lebenslänglich, 
geahndet wurden.39 Der Grund 
für diese strengen Bestrafun-
gen war natürlich, dass jedes 
Produkt, das inoffiziell auf den 
Markt kam oder wenn dessen 
erlaubte Menge für den Eigen-
bedarf überschritten wurde, 
dem offiziellen Markt entzogen 
wurde. Unter dem Titel „Der 
                                                 
39
 Vgl. Arbeiterzeitung, 27. Februar 1946, S. 3. 
Abb. 14: Das Werbeplakat aus 1945 
Abb. 15: Schwarzmarkthändler am Resselpark 
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Kampf gegen den Schleichhandel" wurde am 7. November 1945 berichtet,40 „(…) dass 
die Wirtschaftspolizei bei Razzien im Resselpark und am Naschmarkt 32 bzw. 51 Per-
sonen verhaftet hat“. 
In Wien etablierte sich der Schwarzmarkt besonders rund um den Resselpark, einem 
Teil des Karlsplatzes, und wurde später bis zum Naschmarkt ausgedehnt. Lieferanten 
für den Schwarzmarkt waren vielfach die alliierten Soldaten, denn Bedarfsartikel, die für 
die Besatzungstruppen bestimmt waren, durften bei der Einfuhr durch den österreichi-
schen Zoll und die Gendarmerie nicht kontrolliert werden. Meistens wurde am 
Schwarzmarkt getauscht. Geld als Zahlungsmittel wurde kaum genommen und wenn, 
dann zu horrenden Preisen. Mit der Verbesserung der staatlich gelenkten Versorgungs-
lage, sanken die Preise auf dem Schwarzmarkt erheblich.  
Obwohl der Schwarzmarkt stark bekämpft wurde, gab das Wirtschaftsforschungsinstitut 
genaue Zahlen über den Schwarzmarkt bekannt. Die Preise spiegelten im Bundeslän-
dervergleich auch die unterschiedliche Versorgungslage und die unterschiedliche 
Zusammensetzung der zugeteilten Lebensmittel wider.  
 
 
 
 
Tabelle 1: Bundesländervergleich 
von Schwarzmarktpreisen des  
WIFO in Wien aus dem Jahr 194641 
 
Zum Beispiel kostete Butter am Schwarzmarkt demnach in Oberösterreich nur ein Vier-
tel jenes Preises, der in Wien verlangt wurde. 
                                                 
40
 Neues Österreich, 7. November 1945, .S. 3. 
41
 WIFO Monatsberichte, XX. Jahrgang, Nr. 1-3, 30. April 1947, S. 15. 
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Laut WIFO war der Ernährungsstandard auch zwischen den einzelnen Bevölkerungs-
schichten sehr verschieden, und vor allem die kaufkräftigsten Schichten hatten im Jahr 
1947 bereits annähernd ihren normalen Ernährungsstandard erreicht, sodass sich die 
Nachfrage auf dem Schwarzmarkt in erster Linie auf höherwertige und schmackhaftere 
Nahrungsmittel erstreckte.42 Die ärmeren Bevölkerungsschichten konnten am 
Schwarzmarkt großteils nicht teilnehmen, um sich so dringend notwendige Grundnah-
rungsmittel zusätzlich zu beschaffen.  
 
Der Schwarzmarkt veränderte sich im Laufe der Nachkriegsjahre durch die sukzessive 
Freigabe der rationierten Waren, sowohl vom Warenangebot und der Preisgestaltung 
als auch in den Örtlichkeiten. In den späten 1940er Jahren verlagerte sich der 
Schwarzmarkt vom Resselpark und dem Naschmarkt in Kaffeehäuser und eigene Büros 
im Gebiet um den Praterstern, und sogar Innenstadtbüros boten besseren Schutz ge-
gen die Kontrollen der Wirtschaftspolizei.43 
 
Aus nachstehender Tabelle aus dem Jahr 194944 kann man erkennen, wie die Preise 
durch vermehrtes Angebot am freien Markt, beispielsweise bei Bekleidung und  
Schuhen sanken. Auch die Aufhebung der staatlichen Bewirtschaftung verursachte  
einen Preisverfall bei den Schwarzhandelspreisen, wie die Beispiele Zucker (Bewirt-
schaftung im Februar 1949 aufgehoben45), oder Mehl und Brot (bei diesen wurde mit 
31. Januar 1949 die Rayonierung46 abgeschafft) zeigen. 
 
                                                 
42
 Vgl. WIFO Monatsbericht, XX. Jahrgang, Nr. 1-3, S. 15. 
43
 Vgl. Neues Österreich, 12. Januar 1949, S. 4. 
44
 Salzburger Nachrichten, 30. April/1. Mai 1949, S. 4. 
45
 Neues Österreich, 3. Februar 1949, S. 1. 
46
 „Rayonierung“ war in der Nachkriegszeit der gebräuchliche Ausdruck für die staatlich gelenkte Bewirt-
schaftung von Waren, die in beschränkten Mengen zur Verfügung standen.  
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Tabelle 2: Vergleich der Schwarzmarktpreise von 1945 bis 1949 
Trotz strenger Bestrafungen und Kontrollen durch die Behörden wurde auch in Betrie-
ben Schleichhandel mit Mangelwaren betrieben. So ist in einem Artikel aus 1949 unter 
der Überschrift „Gewerkschaften verkaufen bewirtschaftete Lebensmittel“ zu lesen: 47 
 
„Trotz verschiedenster Vorstellungen und Einsprüche bei höchsten Regie-
rungsstellen und Funktionären der Interessenvertretung der Arbeitnehmer, 
wird die Handelstätigkeit einzelner Gewerkschaften unbekümmert fortge-
setzt. So verkauft z. B. die Tiroler Eisenbahner-Gewerkschaft in voller  
Öffentlichkeit seit Weihnachten italienischen Reis zu 15 S pro Kilo. Schwei-
nefett um 42 S pro Kilo und Zucker um 7 S pro Kilo. Diese Verkaufsaktion 
wird an den Anschlagtafeln der Eisenbahner-Gewerkschaft offen angekün-
digt. Es ist nur zu begreiflich, dass ein derartiges Vorgehen angesichts der 
                                                 
47
 Das Kleine Volksblatt, 20. Februar 1949, S. 2. 
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strengen Lebensmittelbewirtschaftung bei den Kaufleuten außerordentliche 
Beunruhigung ausgelöst hat. Die Tiroler Kaufmannschaft empört vor allem 
die Tatsache, dass jene Kreise, welche die heftigsten Angriffe gegen den 
Handel richten, nicht nur unbefugte Handelstätigkeit ausüben, sondern die 
von ihnen starr vertretenen Bewirtschaftungsprinzipien zum eigenen Vorteil 
durchbrechen.“ 
 
Wie bereits eingangs erwähnt, wurden die Schwarzmarkttätigkeiten und der Schleich-
handel streng verboten und mit hohen Strafen geahndet, weil alle Waren, die dem 
Schwarzmarkt illegal zugeführt wurden, der legalen staatlich gelenkten Bewirtschaftung 
fehlten. Wenn jemand erwischt wurde, wurden die Waren beschlagnahmt und zur Ab-
schreckung diese Fälle auch in den Zeitungen veröffentlicht. In den Zeitungen der Jahre 
1945 bis 1949 finden sich laufend Berichte dieser Art, wie z. B.  
 
„Schleichhandel im Botenauto:48 (…) Als er am Faschingdienstag mit 
seinem Botenauto in Salzburg ankam, wurde seine Ladung kontrolliert.  
Pallaser führte eine Menge Kisten mit. Für einige interessierte sich die Poli-
zei besonders und fand in denselben 164 kg Schweinefleisch, 9 kg Ge-
selchtes, 800 Eier und 22 Kilo Butter. (…) Es ist ein Verlustgeschäft daraus 
geworden, da die Polizei so rücksichtslos war, alles zu beschlagnahmen.“ 
 
„Eine nahrhafte Straßenkontrolle:49 Bei einer Kontrolle am nördlichen 
Stadtrand von Graz wurde ein Lastauto angehalten, auf dem sich das 
Fleisch von 12 Rindern, 26 Schweinen und 30 Kälbern befand. Da die La-
dung mit den Transportpapieren nicht übereinstimmte, wurde sie beschlag-
nahmt.“ 
 
Der Schwarzmarkt verlor erst mit der Einführung des freien Marktes für alle Güter An-
fang der 1950er seine Grundlage. 
 
 
                                                 
48
 Salzburger Nachrichten, 1. März 1949, S. 2. 
49
 Salzburger Nachrichten, 4. März 1949, S. 2. 
 Seite 56 
2.1.2.2 Hamstern 
 
Für die weniger kaufkräftige Bevölkerung gehörte das „Hamstern“ im nahe gelegenen 
Umland von Wien zu den wichtigsten Möglichkeiten, die Familie vor dem Verhungern zu 
bewahren. Eine Hamsterfahrt war meistens ein kleineres oder größeres Abenteuer. Die 
Leute nahmen stundenlange Fußmärsche in Kauf, wer ein Fahrrad besaß, nützte die-
ses, und andere wiederum waren darauf angewiesen, um wenig Geld auf umfunktio-
nierten LKWs, die mit Holzbänken ausgestattet waren, Platz zu nehmen. Andere warte-
ten stundenlang auf einen Zug, der dann maßlos überfüllt war, sodass besonders Muti-
ge auf dem Trittbrett, ja sogar auf dem Dach oder dem Tender reisen mussten.  
 
Bei den Hamsterfahrten wurden entbehrliche Dinge mitgenommen und bei den Bauern 
versucht, diese vorwiegend gegen Kartoffel, ein 
wenig Butter oder Schmalz und Eier einzutau-
schen. Dass man bei kleinen Bauernhöfen eher 
etwas bekam als bei den Großbauern, das 
wussten die Leute. Auch die Kartoffelfelder in 
den Randgebieten von Wien wurden buchstäb-
lich geplündert, sodass die örtlichen Organe 
dem Ansturm nicht gewachsen waren.50 Durch 
diesen „Kartoffelhamsterverkehr“ wurde natürlich 
auch die allgemeine Versorgungslage stark be-
einträchtigt, weil diese Mengen der offiziellen 
Zuteilung fehlten. 
 
 
2.1.2.3 Plünderungen 
 
Nach der Bombardierung von Wien kam es weit verbreitet zu Plünderungen. Diese fan-
den nicht nur in den Bombenruinen statt, sondern auch vermehrt durch Einbrüche bei 
Geschäftsleuten und in Villen. Vorwiegend die besser gestellte Bevölkerung bzw. jene 
Menschen, die während der ärgsten Kriegshandlungen zu Bekannten oder Verwandten 
aufs Land flüchteten, hatten große Angst vor Plünderungen. Im Allgemeinen stand der 
                                                 
50
 Vgl. Wiener Zeitung, 6. August 1946, S. 5. 
Abb. 16: Ein überfüllter Zug in den  
Nachkriegsjahren 
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durch Plünderung verursachte Schaden in keinem Verhältnis zum widerrechtlich be-
schafften Vorteil der Plünderer, die oftmals mit massiver Anwendung von Gewalt vor-
gingen. 
 
In unserer kleinen armseligen Wohnung im zweiten Stock eines Mietshauses im  
14. Wiener Gemeindebezirk vermuteten Plünderer sicherlich keine besonderen Wertsa-
chen. Geschäftsleute in ebenerdigen Geschäften mit angrenzenden Wohnungen muss-
ten Plünderungen befürchten. Ich erinnere mich, dass sich unter unseren Betten im Ka-
binett zwei große Kartons mit der Aufschrift „THEA-Margarine“ befanden. Es war uns 
Kindern ausdrücklich verboten, Nachschau zu halten, was darin verborgen sei. Natür-
lich hätte es uns interessiert. Erst viele Jahre später fragte ich meine Mutter, und sie 
erzählte mir, dass ihr die Geschäftsleute der Umgebung ihre Sparbücher, Dokumente 
und Wertsachen anvertraut hatten, um ihr Vermögen vor Plünderungen zu schützen. 
Ein unglaubliches Vertrauen, das man meinen Eltern entgegenbrachte! Dadurch wurde 
mir erst klar, warum sich meine Mutter nie stundenlang um Brot oder Milch hatte anstel-
len müssen, sondern durch die Hintertüre der Geschäfte auf kurzem Weg bedient wur-
de und uns von den Geschäftsleuten gelegentlich kleine Extras zugesteckt wurden.  
 
Unter dem Gesichtspunkt, dass sich bei Kriegsende rund drei Millionen Menschen zu-
sätzlich in Österreich befanden, die ohne hier daheim gewesen zu sein, vielfach nicht 
oder noch nicht offiziell registriert waren, aber auch versorgt werden mussten, ist es aus 
heutiger Sicht nur allzu verständlich, dass das Plündern für viele dieser Menschen die 
einzige Überlebenschance war.  
 Seite 58 
2.1.3 Ausländische Hilfen in der ärgsten Not 
2.1.3.1 Ausspeisungen 
Der Gesundheitszustand der Wiener Kinder war derart besorgniserregend, dass sich 
die alliierten Mächte zu einer Rettungsaktion entschlossen. Für alle Wiener Schulkinder 
gab es ab September 1945 Schüleraus-
speisungen. Einem Artikel im „Kleinen 
Volksblatt“51 ist zu entnehmen, dass die 
UNICEF täglich 420.000 Kinder im Alter 
von drei bis 18 Jahren versorgte. Die  
Kosten dafür wurden zur Hälfte von der  
UNICEF und zur anderen Hälfte von Öster-
reich getragen. Darüber hinaus gab es von 
der Caritas für Schul- und Kindergartenkin-
der Ausspeisungen in den Pfarren. In Be-
trieben gab es Werkküchenausspeisungen, 
und zusätzliche Auslandshilfe erfolgte für Wiener Spitäler und Wohlfahrtseinrichtungen. 
An den verschiedenen Arten der Ausspeisungen beteiligten sich die „Schwedenhilfe“, 
„Dänenhilfe“, die Caritas und das Rote Kreuz, wobei diese mit Sachspenden aus unter-
schiedlichsten Ländern unterstützt wurden.  
 
Sehr beliebt waren Feiern, die verschiedene Organisationen speziell für Kinder veran-
stalteten und worüber natürlich in den Zeitungen groß berichtet wurde. In den „Salzbur-
ger Nachrichten“ erschien im März unter dem Titel „Kinder von überall her“ ein Bericht 
über die Unterstützung von Kindern durch die Engländer und Amerikaner:52 
 
„(…) Ihrer Beliebtheit nach müssen an erster Stelle die Weihnachtsfeiern 
der USFA53 für österreichische Kinder genannt werden. 72.168 bei 694 
Weihnachtsfeiern waren Gäste der Amerikaner. Im vergangenen Jahr er-
höhten sich diese Zahlen auf 700 Feiern mit nicht weniger als 140.000 klei-
nen Gästen.“ 
                                                 
51
 Das Kleine Volksblatt, 19. Februar 1949, S. 11. 
52
 Salzburger Nachrichten, 12. März 1949, S. 10. 
53
 Die United States Forces in Austria (USFA) war eine US-amerikanische militärische Organisationsein-
heit der Besatzungszeit in Österreich, die von Juli 1945 bis Oktober 1955 existierte und nicht nur militä-
risch-administrative Funktionen hatte, sondern auch kulturell große Auswirkungen zeigte.  
http://www.salzburg.com/wiki/index.php/USFA (Stand 20. Juni 2010). 
Abb. 17: Die Kinder erhalten ihre Suppe 
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Ich kann mich nicht daran erinnern, an einer Ausspeisung in der Schule teilgenommen 
zu haben, allerdings konnte ich täglich in unsere Pfarre zu einer Ausspeisung gehen. 
Wir mussten unseren eigenen kleinen „Blechnapf“ und einen Löffel mitbringen, damit 
man sich das Abwaschen ersparte. Nachdem ich selbst sehr schwach und krank war, 
durfte ich an manchen Tagen – mit meinem eigenen „Blechnapf bewaffnet“ – zu unserer 
Bäckersfamilie zum Mittagessen gehen. Allerdings durfte ich dort niemals am Tisch der 
Familie Platz nehmen, sondern abseits an einem kleinen Tisch. Das war für mich 
schrecklich. Ich bin nicht gerne hingegangen, aber heute vermute ich, dass man Angst 
hatte, von meiner Tuberkulose angesteckt zu werden. Zu den verschiedenen Weih-
nachtsfeiern ging ich mit meinen Geschwistern immer sehr gerne, denn da gab es ver-
schiedene Köstlichkeiten, die wir von unserem ärmlichen Zuhause nicht kannten. Zu-
sätzlich gab es auch noch ein kleines Geschenk, ein Päckchen mit Lebensmitteln und 
einen Striezel, das wir in der Familie zu den Feiertagen sehr gut gebrauchen konnten.  
 
 
Abb. 18: Schulausspeisungen in Wien 
 
Im Jahr 1949 wurde die Kinderausspeisung von den beteiligten Organisationen sukzes-
sive reduziert bzw. eingestellt, nachdem festgestellt worden war, dass sich die allge-
meine Versorgungslage und der Gesundheitszustand der Wiener Kinder bereits gebes-
sert hatte. Man wollte ab 1949 die Zuwendungen nicht mehr auf viele Tausende vertei-
len, sodass Reiche und Arme gleichermaßen partizipierten, sondern die unterstützen-
den Maßnahmen auf die wirklich bedürftigen Kinder und Jugendlichen konzentrieren.54 
                                                 
54
 Vgl. Neues Österreich, 16. Februar 1949, S. 3. 
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2.1.3.2 CARE-Pakete 
 
Eine große Hilfe für die Bevölkerung Österreichs und hier besonders jene Wiens waren 
die CARE-Pakete aus den USA. Die CARE-Pakete enthielten anfangs nur Lebensmittel, 
später auch Textilien und Schuhe. Bis zum März 1947 waren 170.000 CARE-Pakete in 
Österreich eingelangt.55 Unvergessen bleiben vielen Wienern die Schokolade, der  
Kaffee, das Ei- und Milchpulver und das Corned Beef in Dosen. Die Zielgruppe waren 
besonders bedürftige Familien mit Kindern und alte Leute.  
 
 
 
 
 
 
 
Nicht nur die USA, auch Kanada und ande-
re Länder beteiligten sich an der Aktion für 
ausgewählte Zielgruppen, z. B. wurden im 
Jänner 1948 Pakete an bedürftige Lehrer 
verteilt. 56 
 
Über die CARE-Pakete konnten auch Kon-
takte zu den Spendern hergestellt werden, 
und die Spenden wurden dann auch persönlich adressiert. Der Bruder meiner Mutter 
lebte seit 1921 in Cleveland in den USA, und wir erhielten von ihm solche persönlich 
adressierten CARE-Pakete. Das war immer eine große Freude für uns.  
 
Auf den Lieferungen von CARE-Paketen aus den USA standen groß aufgedruckt die 
Worte „This is a gift“, was zunächst in Österreich von vielen Empfängern mangels Eng-
                                                 
55
 Vgl. Wiener Zeitung, 8. März 1947, S. 5. 
56
 Vgl. Neues Österreich, 5. Februar 1949, S. 4. 
Abb.19: Eine Lieferung von  
CARE-Paketen wird an Kinder verteilt 
Abb. 20: CARE-Pakete für bedürftige Lehrer 
 Seite 61 
lischkenntnissen missverständlich gedeutet wurde, so dass diese „Gift-Pakete“ anfangs 
nur mit größten Bedenken angenommen wurden.  
 
 
 
 
Abb. 21: Ein Kind, das neugierig den Inhalt 
 des CARE-Paketes begutachtet 
 
 
 
 
2.1.3.3 Weitere ausländische Spenden 
 
Die Güter, die die UNRRA als kostenlose Überbrückung lieferte, umfassten nicht nur 
Lebensmittel, Bekleidung und Medikamente, sondern auch Futtermittel, Saatgut,  
Düngemittel, landwirtschaftliche Ausrüstungen und Industriegüter zur Ankurbelung der 
Wirtschaft. Die Mittel dafür wurden von jenen Ländern aufgebracht, die Mitglieder der 
UNRRA waren. Aus heutiger Sicht ist erstaunlich, dass darunter auch Länder waren, 
die heute zu den Ärmsten der Welt zählen, wie z. B. Haiti, Honduras, Kolumbien,  
Ukraine, Äthiopien, u. a.57 Als mit der Auflösung der UNRRA viele hilfsbedürftige Länder 
vor einer schwierigen Situation standen, wurde durch einen Beschluss der Generalver-
sammlung der Vereinten Nationen am 11. Dezember 1946 die UNICEF, das Internatio-
nale Kinderhilfswerk, gegründet. Die Organisation stellte es sich zur Aufgabe, allen Kin-
dern ohne Unterschied der Rasse, Nationalität oder Religion zu helfen. Der Grundge-
danke war dabei, bereits bestehende Kinderhilfsprogramme durch zusätzliche Lieferun-
gen zu unterstützen. Durch Beistellung von Nahrungsmitteln sollte vor allem der Unter-
ernährung bei werdenden und stillenden Müttern, Säuglingen, Kleinkindern, Schulkin-
dern und Jugendlichen entgegengetreten werden. Auch die Erholungsfürsorge wurde 
weit reichend durch die UNICEF unterstützt.58 
 
                                                 
57
 UNRRA 1946, S. 14. 
58
 Vgl. http://www.wien.gv.at/ma53/45jahre/1945/1145.htm , 15. Juni 1947 (Stand 11. Februar 2009). 
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 Seite 62 
Viele andere Länder, in denen die Kriegsfolgen nicht in dem Ausmaß wie in Österreich 
(und Deutschland) spürbar waren, beteiligten sich an Spendenaktionen. So z. B. auch 
der türkische „Rote Halbmond“59, der dem Österreichischen Roten Kreuz eine Lebens-
mittelspende zukommen ließ.60 
 
 
 
 
 
2.1.3.4 Kinderlandverschickungen 
 
Eine ganz wichtige Hilfe für die Verbesserung des Gesundheitszustandes der österrei-
chischen Kinder und hier besonders jener aus den urbanen Zentren, waren die Kinder-
landverschickungen. Das erste Land, das seine Hilfe anbot, war die Schweiz. Bereits 
am 8. November 194561 ging der erste Transport mit 500 Kindern aus Österreich zu 
einer dreimonatigen Erholung in die Schweiz. Organisiert wurden diese Transporte vom 
Schweizer Roten Kreuz und vom Schweizerischen Pfadfinderbund. Die meisten Kinder 
wurden in der Schweiz in Heimen untergebracht, wenige auch in Familien. Gleichzeitig 
wurde angekündigt, dass weitere 10.000 österreichische Kinder unter der Schirmherr-
schaft der US-Armee in die Schweiz zur Erholung gebracht würden.62 Insgesamt waren 
es über die Jahre schlussendlich an die 30.000 österreichische Kinder im Alter zwi-
schen fünf und zwölf Jahren, die einen solchen dreimonatigen Aufenthalt in der Schweiz 
verbringen durften.63  Viele Kinder erzählen ihre negativen Erlebnisse an der Schweizer 
Grenze in Buchs, wo sie sich nackt ausziehen mussten, geduscht und untersucht wur-
den, während ihre Kleider desinfiziert wurden. Man wollte mit diesen strengen Bestim-
mungen verhindern, dass Krankheiten aus Österreich eingeschleppt würden. Für die 
                                                 
59
 Der Türkische Rote Halbmond (türkisch Türkiye Kızılay Derneği) ist die größte Hilfsorganisation der 
Türkei und als Nationale Rotkreuz-Gesellschaft der Türkei Teil der Internationalen Rotkreuz- und 
Rothalbmond-Bewegung. Der Türkische Rote Halbmond wurde im Osmanischen Reich am 11. Juni 
1868 gegründet. Den Namen Roter Halbmond (Kızılay) erhielt die Organisation im Jahre 1935 von 
Mustafa Kemal Atatürk nach Gründung der Republik Türkei. http://de.wikipedia.org/wiki  
(Stand 14. Oktober 2010). 
60
 Vgl. Neues Österreich, 5. Februar 1949, S. 4. 
61
 Vgl. Neues Österreich, 8. November 1945, S. 3. 
62
 Vgl. Neues Österreich, 20. November 1945, S. 3. 
63
 Vgl. PARTL Anton, u. a.: „Verschickt in die Schweiz …“, 2005, S. 7 und BK für soziale Aufgaben, 1946, 
„kriegsgeschädigte Kinder“. 
Abb. 22: Ankündigung der türkischen 
Spende 
 spendet für Österreich 
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betroffenen Kinder ist diese „Reinigung“ allerdings nicht in guter Erinnerung!64 In weite-
rer Folge haben auch andere Länder Erholungsaufenthalte angeboten. Es waren ver-
schiedene Organisationen, die sich an der Durchführung dieser Verschickungen betei-
ligten und die durch Kontakte in die jeweiligen Länder diese Erholungsaufenthalte orga-
nisierten. Jene Organisationen, die die meisten Erholungsaufenthalte organisierten, wa-
ren das Rote Kreuz und die Caritas. Über bilaterale Kontakte zu verschiedenen Organi-
sationen, z. B. Esperanto-Club oder Gesangs- und Musikvereinigungen, wurden Kinder 
zu gleich gesinnten Familien vermittelt. Diese Gastkinder sind meist mit den organisier-
ten Transporten des Roten Kreuzes oder der Caritas mitgefahren. Meine älteste 
Schwester war z. B. über Vermittlung des Konservatoriums der Stadt Wien mehrere 
Monate bei einer musikalischen Familie in Frankreich zu Gast.  
 
Dem nachstehenden Tätigkeitsbericht der Caritas Österreich ist zu entnehmen, dass 
durch diese Organisation zwischen 1947 und 1958 mehr als 36.000 Kinder an derarti-
gen Erholungsaufenthalten im Ausland teilnehmen konnten. In diesen Zahlen sind auch 
Mehrfachzählungen durch wiederholte Einladungen von Gastfamilien enthalten.65 
 
Tabelle 3: Anzahl der verschickten Kinder in den Jahren 1947 bis 1958 durch die Caritas 
Jahr gesamt Belgien Berlin Holland Luxemburg. Portugal Schweiz Spanien Italien 
1947 1.493   500 621 121 251   
1948 6.931 1.486  2.064 618 1.486 928  349 
1949 9.961 1.987  2.920 355 1.989 465 1.997 248 
1950 6.168 1.145  2.081 202 1.172 435 1.133  
1951 1.013 317   135 64 198 299  
1952 1.515 689   89 234 371 132  
1953 1.879 929 291  84 159 296 120  
1954 1.953 1.246 244  79 92 222 70  
1955 2.132 847 57 834 113 40 155 86  
1956 1.903 765 30 769 105 45 80 76 33 
1957 322 126  160 36     
1958 1.325 411  471 126 231 49 37  
  
36.595 9.948 622 9.799 2.563 5.633 3.450 3.950 630 
                                                 
64
 Diverse Erzählungen in PARTL „Verschickt in die Schweiz, Kriegskinder entdecken eine bessere Welt“. 
65
 CARITAS-Archiv Wien. 
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Organisatorisch und logistisch waren diese Transporte in der damaligen Zeit eine wirkli-
che Herausforderung. Es gab nur wenig Kommunikationsmöglichkeiten, die Demar-
kationslinien der einzelnen Zonen waren zu überwinden, die Kinder unterwegs bei den 
langen Transporten zu versorgen und die Pass- und Visa-Besorgungen für die einzel-
nen Länder waren auf Grund noch nicht vorhandener diplomatischer Beziehungen 
schwer durchzuführen.  
 
Darüber hinaus gab es innerhalb Österreichs in den Schulferien viele Erholungs-
aufenthalte für Kinder aus den urbanen Zentren. Teilweise wurden die Kinder in Heimen 
untergebracht, teilweise bei Familien im ländlichen Raum.  
 
Mein erster siebenmonatiger Erholungsaufenthalt noch vor Eintritt in die Schule war bei 
einer wunderbaren Familie in Alberschwende in Vorarlberg im Jahr 1946, zu der ich 
noch heute freundschaftlichen Kontakt pflege. Ich erinnere mich an einen langen Son-
derzug mit Wiener Kindern nach Vorarlberg, der drei Tage unterwegs war und stunden-
lang auf freier Strecke warten musste, bevor sich der Zug wieder ein Stück in Bewe-
gung setzte. Besonders erinnere ich mich an die Kontrollen durch die Russen auf der 
Ennsbrücke. Wir mussten uns „mucks Mäuschen still“ verhalten und taten es auch, weil 
wir von den Kriegsereignissen noch total eingeschüchtert waren. In Feldkirch und Dorn-
birn wurden wir dann aufgeteilt, und ein ganzer Autobus mit Kindern kam zu verschie-
denen Familien nach Alberschwende. In den Schulferien war ich in den Folgejahren 
dreimal in Tirol bei Bauern und einmal wieder bei der Familie in Alberschwende, die 
auch meine beiden Schwestern in den Ferien zu befreundeten Familien vermittelte.  
 
Interessant ist, dass in diesen Jahren Kinder aus Tirol und Vorarlberg zur Erholung in 
die Schweiz geschickt wurden, während Kinder aus Wien in Tirol und Vorarlberg zur 
Erholung aufgenommen wurden. 
 
Zu den „Kinderlandverschickungen“, wie diese Transporte damals genannt wurden, 
nach Spanien gehe ich in einem eigenen Kapitel näher ein, da diese der Schwerpunkt 
meiner Forschungen und Recherchen sind.  
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2.2 Die Wohnsituation nach dem Krieg  
 
Die Verbesserung der durch die gewaltigen Substanzverluste des Zweiten Weltkrieges 
hervorgerufenen schlechten Wohnverhältnisse, gehörte zu den dringendsten Aufgaben 
der österreichischen Wirtschafts- und Sozialpolitik in den Nachkriegsjahren. Dafür wur-
de im Jahr 1948 der Wohnhaus-Wiederaufbaufonds gesetzlich verankert, womit durch 
unverzinsliche Darlehen, Bürgschaften und Zinsenzuschüsse der Wohnbau gefördert 
wurde. 
 
Am Ende des Krieges hatten 270.000 Wienerinnen und Wiener ihre Wohnmöglichkeit 
verloren. In den Straßen gab es über 4.500 Bombentrichter, die Zerstörungen hatten 
rund 850.000 Kubikmeter Schutt zur Folge, die darauf warteten, beseitigt zu werden. In 
großen Teilen der Stadt waren Strom- und Wasserversorgung ausgefallen, es gab  
keine Medien wie Radio oder Zeitungen – die Stadt zerfiel in ihre kleinsten Bestandteile, 
überschaubare Hausgemeinschaften, die sich Nahrungsmittel, Wasser und Brenn-
material organisierten.66 Die Frauen, die schon während des Krieges auf sich gestellt 
gewesen waren, leisteten die allerersten Aufbauarbeiten. Sie gingen als die „Trümmer-
frauen“ in die Geschichte ein. Zum raschen Neubau und Wiederaufbau der Wohnungen 
fehlten Arbeitskräfte und Baumaterial. Dadurch wurden viele Wohnungen, die noch 
nicht wiederhergestellt werden konnten, durch Witterungseinflüsse oder aus anderen 
Gründen völlig unbrauchbar.  
 
Bis Ende 1948 wurden 20.418 Wohnungen wieder benützbar gemacht, doch waren in 
Wien (damals 1. – 26. Bezirk67) noch immer 86.875 Wohnungen unbenutzbar. Davon 
waren 36.851 total zerstört und 50.024 schwer beschädigt.68 
 
Am stärksten betroffen waren Bezirke mit hohem Industrieanteil oder wichtigen Infra-
struktureinrichtungen, die Ziel von Bombenangriffen gewesen waren.  
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 http://members.chello.at/werner-schuster/1.html  (Stand 23. Februar 2009). 
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 Nach dem Anschluss an das Deutsche Reich erfolgte eine Vergrößerung Wiens auf Kosten der Um-
landgemeinden. Mit dem Gesetz vom 1. Oktober 1938 wurde Wien von 21 Bezirken auf 26 Bezirke zu 
Groß-Wien vergrößert. http://de.wikipedia.org/wiki (Stand 20. Juni 2010). 
68
 Statistisches Taschenbuch der Stadt Wien für das Jahr 1948, S. 24. 
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Dies waren folgende Bezirke 
 
10. Bezirk 15.572 Wohnungen unbenutzbar 
2. Bezirk   8.516 Wohnungen unbenutzbar 
3. Bezirk   8.363 Wohnungen unbenutzbar 
21. Bezirk   6.747 Wohnungen unbenutzbar 
12. Bezirk   6.091 Wohnungen unbenutzbar 
 
Die häufigsten Wohnungsformen in Wien waren damals Zimmer und Küche (ca. 25 m²) 
und Zimmer, Küche und Kabinett (ca. 37 m²), ohne Bad und Toilette. Die Ausstattung lt. 
Häuser- und Wohnungszählung des Statistischen Zentralamtes weist im Jahr 1951 erst 
10,6 Prozent der Wohnungen mit Bad oder Dusche aus und 31,1 Prozent der Wohnun-
gen mit Toilette. Etwa zehn Prozent der Wohnungen verfügten noch nicht einmal über 
elektrischen Strom, und zwei Drittel der Wohnungen waren ohne Wasser und WC. 
Zentralheizungen waren bei diesen Substandardwohnungen nicht üblich, und diese 
wurden daher bei den amtlichen Zählungen 1951 und 1961 noch gar nicht abgefragt.69 
 
Tabelle 4: Wohnungen (Hauptwohnsitze) nach Ausstattungsstandard, 1951 bis 1993  
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 ÖSTAT, 1995, S. 116. 
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Im August 1945 wurde im Parlament ein Wohnungsanforderungsgesetz verabschiedet. 
Es handelte sich um ein Notgesetz, um die katastrophale Wohnungsnot durch gerechte-
re Aufteilung zu mindern. Dieses „allgemein bekannte Wohnungselend ist darauf zu-
rückzuführen, dass schon vor Beginn des Zweiten Weltkrieges der vorhandene Wohn-
raum den Bedürfnissen nicht entsprach und dass während des Krieges, aber auch 
schon einige Jahre vorher fast jeder Wohnungsbau eingestellt war, wozu noch der ent-
setzliche Verlust an Wohnungen durch die Luftangriffe und Kriegshandlungen trat.“70 
 
Ein weiterer Grund für die schlechten Wohnverhältnisse war die hohe Anzahl von  
Bewohnern je Wohnungseinheit. In nachstehender Statistik71 weist zwar Wien die  
niedrigste Personenanzahl je Wohnungseinheit auf, es ist daraus allerdings kein Bezug 
zur Wohnungsgröße abzuleiten. Die Quadratmeter, die im Durchschnitt jeder Person an 
Wohnraum zur Verfügung standen, konnte nicht erhoben werden. 
 
Tabelle 5: Durchschnittliche Personenzahl pro Wohnung (Hauptwohnsitz), 1951 bis 1993 
 
 
 
Einer Erhebung der Wohnverhältnisse unter ca. 18.000 Lehrlingen durch die Arbeiter-
kammer in Wien im Jahr 1946 ist zu entnehmen, dass die häufigste Belegung bei  
Zimmer-Küche drei bis sechs Personen waren und bei Zimmer-Küche-Kabinett vier bis 
sieben Personen.72 
 
Erschreckend war, dass in manchen Zimmer-Küche oder Zimmer-Küche-Kabinett-
Wohnungen zehn und mehr Personen wohnten. Es ist anzunehmen, dass bei einer 
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 Wiener Zeitung, 10. Februar 1949, S. 2, Auszug aus der Rede des sozialistischen Abgeordneten 
 Kysela zur allgemeinen Wohnungsnot. 
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 ÖSTAT, 1995, S. 116. 
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 Statistisches Jahrbuch der Stadt Wien, Jahrgang 1946 – 47, S. 115. 
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derartigen Belegung nicht einmal jedem Bewohner ein eigenes Bett zur Verfügung 
stand.  
 
Auch die Wohnverhältnisse jener Kinder, die zur Erholung verschickt wurden, waren 
ähnlich, wie einige meiner Zeitzeugen und Zeitzeuginnen berichten (Beilage „Lebens-
geschichtliche Erzählungen“). 
 
 Erika Handel-Mazzetti (Beilage 2): „Ich habe mit meinen Eltern und 
meinem Bruder in einer 35 m² Wohnung in einem Gemeindebau im 20. 
Wiener Gemeindebezirk gewohnt (…)“ 
 
 Peter Prusa (Beilage 7): „Mein Vater war in Ungarn vermisst, meine 
Mutter war Alleinverdienerin. Unsere Wohnung war ausgebombt und 
daher mussten wir nach Allentsteig im Waldviertel. Dort waren wir bei 
einem Rauchfangkehrermeister einquartiert (…)“ 
 
 Hubert Rogelböck (Beilage 8): „… Immer wieder gab es Bombenangriffe 
und wir mussten sehr oft in den Keller (…) Nachdem alles vorbei war, 
kamen wir in die Wohnung im ersten Stock. Es gab keine Fenster und 
Türen mehr, wir mussten über 200 Kübel Schutt abtransportieren und 
die Fensterlöcher wurden mit Papier verklebt. Diebe hatten auch noch 
die meisten Wäschestücke gestohlen (...)“ 
 
 Karin N. (Beilage 12): „Im Häuschen der Großeltern wohnte inzwischen 
eine Frau mit ihrem kleinen Töchterchen. Sie überließ uns widerwillig 
ein kleines Kabinett und einen Raum am Dachboden mit winzigem 
Kammerl (…)“ 
 
 Eleonore X. (Beilage 27). Über sie erzählt eine Reporterin: „Das Haus, 
in dem Eleonore mit ihren Eltern gewohnt hatte, war völlig ausgebombt 
worden. Sie waren daher bei wildfremden Menschen, die noch ein Dach 
über dem Kopf hatten, „einquartiert“ worden. Dort wohnten alle drei in 
einem winzigen Kabinett, besaßen praktisch nur das, was sie am Leib 
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trugen und das Wenige, das sie in den Notkoffern im Luftschutzkeller 
mithatten.“ 
 
 Gerda X. (Beilage 31): „Zum Glück war unser Wohnhaus zwar bombar-
diert und wir im Keller verschüttet worden, doch der Teil, in dem wir 
wohnten, blieb zumindest bewohnbar. Gleich nach dem Krieg erkrankte 
meine Mutter schwer, überlebte zwar, blieb aber ein Leben lang kränk-
lich und arbeitsunfähig. Unsere Wohnung teilten wir mit zwei Damen, 
die ausgebombt worden waren und gar nichts mehr hatten, kein Bett-
zeug und keine Kleider. Nichts. Gar nichts. Mit ihnen teilten wir, was wir 
hatten. Da eine der beiden gehbehindert und die andere verwirrt war 
und meine Mutter im Bett lag, versuchte ich, so gut ich konnte, mit den 
Lebensmittelmarken irgendetwas zu ergattern, fallweise auch zu  
betteln, und mit Hilfe der verwirrten Dame die sonderbarsten Mahlzeiten 
zusammenzustellen (…)“ 
 
Meine Familie (Eltern mit drei Mädchen) wohnte ebenfalls in einer Zimmer-Küche-
Kabinett-Wohnung mit ca. 37 m² Wohnfläche, und erstaunlicherweise fand in dieser 
Wohnung sogar noch ein Klavier einen Platz. Das Wasser musste am Gang bei der 
„Bassena“ geholt werden, und die Toilette, damals noch ein so genanntes „Plumpsklo“, 
wurde von mehreren Parteien benutzt. 
 
In den Nachkriegsjahren war in der breiten Bevölkerung eine Waschmaschine noch un-
bekannt. Standard war es, einmal monatlich einen Waschtag in der Waschküche im 
Keller zu haben. Daher war es nicht möglich, häufig die Wäsche zu wechseln. Leistbare 
Waschmaschinen gab es erst ab ca. Mitte der 1960er Jahre. 
 
Die ungesunden Wohnungsverhältnisse und schlechten hygienischen Standards waren 
mit ein Grund für den miserablen Gesundheitszustand der Wiener Bevölkerung im All-
gemeinen und der Kinder und Jugendlichen im Besonderen. Durch die engen Woh-
nungsverhältnisse konnten bei Ausbruch von Infektionskrankheiten Erkrankte nicht von 
den Gesunden isoliert werden. Damit stieg die Ansteckungsgefahr und viele Krank-
heiten konnten sich epidemisch ausbreiten.  
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Der Ausstattungsstandard der Wohnungen verbesserte sich erst ab den 1950er Jahren 
teilweise durch nachträgliche (Teil-)Sanierungen und Wohnungszusammenlegungen in 
Altbauten bzw. durch Neubauten der Gemeinde Wien, Gemeinnütziger Wohnungsge-
nossenschaften und Eigentumsbauten. 
 
2.2.1 Katastrophenwinter 1946/1947 und Mangel an Brennmaterial 
 
Wegen der schlechten Wohnverhältnisse und der mangelnden Versorgung der Wiener 
Bevölkerung bekamen die Menschen im Winter 1946/1947 Not und Elend der Nach-
kriegsjahre besonders hart zu spüren. Auf Grund der niedrigen Temperaturen führte der 
Katastrophenwinter zu einem Mangel an Strom, Gas und Kohle. So kam es dazu, dass 
sich viele Menschen im Wienerwald mit Klaubholz versorgten, andere wiederum be-
sorgten sich Brennmaterial aus den Bombenruinen der zerstörten Häuser. Um die  
ärgste Kälte zu mildern, wurden von der Stadt Wien Wärmestuben eingerichtet, wo sich 
Menschen, die nichts zum Heizen hatten, einige Stunden wärmen konnten. Im Jänner 
1947 richtete die Bundesregierung einen Appell an die Bevölkerung, sich durch die  
Nöte und Leiden der Zeit nicht unterkriegen zu lassen. Der strenge Winter setzte be-
sonders den Kindern zu, da die Wohnungen nur schlecht und die meisten Schulen ü-
berhaupt nicht beheizt waren. Jener Katastrophenwinter war mit ein Grund, dass es 
gerade im Jahr 1947 und 1948 die höchste Zahl an Tuberkulose-Neuerkrankungen gab 
und die meisten Todesfälle bei Kleinkindern bis zum vierten Lebensjahr zu verzeichnen 
waren.  
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Das Holzsammeln 
 
Im Winter 1945 konnte sich die  
Bevölkerung noch notdürftig mit 
Brennmaterial aus den Bomben 
ruinen versorgen. In den Wintern 
1946 und 1947 hingegen war auch 
diese Versorgungsmöglichkeit vor-
bei. Es musste jede freie Minute 
genutzt werden, um im Wienerwald 
Holz für den bevorstehenden Winter 
zu sammeln. Männer und Frauen mit Holzbündeln am Rücken gehörten zum Alltagsbild 
in Wien.  
Ich erinnere mich daran, dass meine Mutter mit uns Kindern in den Lainzer Tiergarten 
zum Holzsammeln ging. Aber der Wald war wie ausgekehrt, es war kaum ein Stück 
Holz zu finden. Als mein Vater vom Krieg heimkehrte, bekam er einmal von der Ge-
meinde Wien den Wurzelstock eines umgeschnittenen Kastanienbaumes geschenkt, 
aber dieser Wurzelstock musste noch ausgegraben werden. Vor Ort musste Vater ihn 
noch mühsam auf vier Teile spalten, da er zu groß und schwer war, um ihn im Ganzen 
zu transportieren. Während mein Vater einen Teil in unseren Schrebergarten transpor-
tierte, musste meine Mutter mit uns Kindern die anderen Teile bewachen, denn sonst 
hätte man uns dieses kostbare Gut inzwischen gestohlen. Im Schrebergarten zerlegte 
Vater dann in mühevoller Schwerstarbeit den Wurzelstock in heizbare kleinere Stücke. 
So konnte zumindest unser Zimmer im Winter warm gehalten werden. Das Kabinett, in 
dem wir drei Kinder schliefen, konnte allerdings nicht beheizt werden. Ich erinnere mich, 
dass es immer furchtbar kalt war. 
Briketts selbst gemacht 
 
Um den großen Mangel an Brenn- und Heizmaterial zu überwinden, wurden Anregun-
gen gegeben, wie man Briketts selbst herstellen könne:73 
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„Man nehme Altpapier (etwa Zeitungen), zerreiße es in kleine Stücke und 
weiche sie in einem Eimer mit Wasser so lange ein, bis ein dicklicher 
 Papierbrei entsteht. Daraus presst man zwischen den Händen Kugeln, als 
ob man Schneebälle formen wolle. Je mehr Wasser man heraustreibt und je 
fester die Kugeln werden, desto besser ist es. Dann lässt man die Bälle 
trocknen, die hernach einen brauchbaren, verhältnismäßig langsam bren-
nenden Heizstoff abgeben. 
Wer seinen Ofen lieb hat und ihm etwas besonders Gutes antun will, kann 
unter den Papierbrei auch etwas Sägespäne und Kohlenstaub mischen, wie 
er sich im Keller anzusammeln pflegt. Die Hände des Brikettformers wei-
chen bei diesem Geschäft etwas von der mitteleuropäischen Normalfarbe 
ab, lassen sich aber leicht wieder waschen. Auf alle Fälle stellen die so ge-
wonnenen ‚Eigenbaubriketts’ die nützlichste Art der Altpapierverwertung in 
diesem Winter dar, wenn unser Ofen auf Zuschuss wartet.“ 
 
2.2.2 Wasserver- und -entsorgung, Müllbeseitigung 
 
Durch die Kriegeinwirkungen war die Infrastruktur für die Wasserver- und -entsorgung 
schwer in Mitleidenschaft gezogen. Die Anlagen der Wiener Wasserleitung hatten so 
schwere Schäden, dass bei Beendigung der Kampfhandlungen im April 1945 ein großer 
Teil des Wiener Stadtgebietes ohne Wasser war. Es gab insgesamt 1.447 Rohrgebre-
chen, und von den 21 Wasserbehältern im Stadtgebiet waren in den ersten Nach-
kriegswochen nur zwei in Betrieb. Die Behebung dieser Schäden konnte bis zum Win-
tereinbruch 1945 wohl größtenteils durchgeführt werden, doch kam es in den Häusern, 
wo die „Bassena“ am Gang war, durch Mangel an Heizmöglichkeit ständig zu Wasser-
rohrbrüchen. Deren Reparatur war durch den Mangel an Fachkräften und Material oft-
mals tagelang nicht möglich, sodass die betroffenen Häuser in dieser Zeit ohne Wasser 
waren. Auch die von der Gemeinde Wien betriebenen Badeanstalten, die im Volksmund 
„Tröpferlbad“ genannt wurden, waren durch Kriegseinwirkungen stark beschädigt wor-
den, und selbst nach deren Wiederherstellung konnte die Hälfte wegen Brennstoffman-
gels nicht eröffnet werden. Die Wiener Kanäle hatten 1.228 Bombentreffer erhalten, 
wobei die schwersten Schäden in den Bezirken 3, 10, 12 und 21 entstanden waren. 
Von den 28 Fäkalienkraftwagen, die die Gemeinde vor dem Krieg besessen hatte, 
konnte nur einer wieder in den Dienst genommen werden, alle anderen waren ver-
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brannt, beschädigt oder beschlagnahmt.74 Ebenso mangelhaft war die Müllabfuhr, die 
nur notdürftig wieder in Betrieb genommen werden konnte. Ein Vorteil war allerdings, 
dass das Müllaufkommen auf Grund der mangelnden Versorgung zu jener Zeit be-
sonders niedrig war. Durch diese mangelhafte Infrastruktur waren die sanitären und 
hygienischen Verhältnisse sehr schlecht, was sich auf den Gesundheitszustand der 
Wiener entsprechend negativ auswirkte.  
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2.3 Der Gesundheitszustand der Bevölkerung, insbesondere  
der Kinder 
 
Ein trauriges Kapitel in den Nachkriegsjahren war der Gesundheitszustand der Wiener 
Bevölkerung, und hier im Besonderen jener der Säuglinge, Kinder und Jugendlichen. 
Der Zusammenbruch der Lebensmittelversorgung von Wien in den unmittelbaren Mona-
ten nach Kriegsende im April 1945 führte zu bedenklichen gesundheitlichen Schädigun-
gen. Der Hunger setzte fast allen Kindern zu. Darminfektionen traten epidemieartig auf, 
und fehlende Abwehrkräfte durch schwere bis schwerste Unterernährung sowie die 
schlechten sozialen und hygienischen Verhältnisse ließen eine rasche Ausbreitung von 
Infektionskrankheiten und Tuberkulose zu.  
 
2.3.1 Unterernährung 
 
Der schulärztliche Dienst führte in den Nachkriegsjahren Reihenuntersuchungen bei 
Schulkindern durch. Folgende Zahlen konnte ich erheben:75 
 
Tabelle 6: Gesundheitszustand der Wiener Kinder in den Jahren 1946 bis 1948 
1946 1947 1948 76 
 Anzahl % Anzahl % % 
Gesamtzahl der Schüler 59.791  85.840   
untersuchte Schüler 51.358 85,90% 77.716 90,54%  
davon Knaben 26.634 51,86% 39.666 51,04%  
davon Mädchen 24.724 48,14% 38.050 48,96%  
normaler Zustand Knaben 6.514 24,46% 9.624 24,26% 30,1% 
normaler Zustand Mädchen 8.538 34,53% 13.724 36,07% 37,7% 
mäßige Unterernährung Knaben 10.415 39,10% 14.491 36,53% 40,3% 
mäßige Unterernährung Mädchen 9.311 37,66% 13.567 35,66% 37,0% 
hochgradige Unterernährung Knaben 9.705 36,44% 15.551 39,20% 29,6% 
hochgradige Unterernährung Mädchen 6.875 27,81% 10.759 28,28% 25,3% 
 
Als „normaler Zustand“ wurden in der Statistik auch jene Fälle bezeichnet, in denen 
Kinder bis zu zwei Kilo untergewichtig waren.77 Es ist auffallend, dass bei diesen schul-
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ärztlichen Untersuchungen wesentlich mehr Knaben als Mädchen eine mäßige bis 
hochgradige Unterernährung aufwiesen. Dieser Zustand änderte sich auch nicht im 
Jahr 1948, obwohl die hochgradige Unterernährung bei den Knaben rückläufig war. Die 
Statistiken der Jahre 1946 und 1947 sind in den Statistischen Jahrbüchern der Stadt 
Wien auch bezirksweise aufgegliedert. Danach ist abzuleiten, dass in Bezirken mit  
überwiegend niedrigen Wohnstandards eine prozentuell höhere Quote an hochgradiger 
Unterernährung bei Kindern ärztlich diagnostiziert wurde.78 In diesen Bezirken nahmen 
auch wesentlich mehr Kinder an den Erholungsaufenthalten teil, als in Bezirken mit  
höheren sozialen und wirtschaftlichen Standards. 
 
Eine ähnlich schlechte Bilanz zeigten Untersuchungen bei den arbeitenden Jugendli-
chen. So berichtet die Wiener Zeitung, dass im Juli 1946 „mehr als 50 Prozent der  
arbeitenden Jugend gesundheitlich gefährdet“ wäre:79 
 
„(…) Bis Ende Juni hatten 9.569 Jugendliche, etwa ein Drittel der arbei-
tenden Jugend Wiens, die Untersuchungsstelle passiert. (…) Die Jugend-
lichen werden in drei Gruppen geteilt. Gruppe III haben jene Jugendli-
chen, die mehr als neun Kilogramm Untergewicht aufweisen, gesundheit-
lich geschädigt und aufs schwerste gefährdet sind. Unter diese Gruppe 
fielen im Gesamtdurchschnitt 38 Prozent der weiblichen und 64 Prozent 
der männlichen Untersuchten. Es ist aufschlussreich, wie sich die Ver-
schlechterung der Ernährungslage auf den Gesundheitszustand auswirkt. 
 
Während im Februar 20 Prozent der weiblichen und 46 Prozent der 
männlichen Jugendlichen Befund III hatten, waren es im Mai 62 Prozent 
der weiblichen und 72 Prozent der männlichen Untersuchten.  
 
Von den 9.569 Untersuchten wurden 72 Prozent zu Fachärzten ge-
schickt, es waren also nur 28 Prozent gesund. 
 
Es kam vor, dass bei Jugendlichen eine offene Tuberkulose festgestellt 
wurde, von deren Vorhandensein weder der Jugendliche noch dessen El-
tern eine Ahnung hatten. 
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(…) Die Untersuchung beschränkt sich nicht nur auf die Feststellung des 
momentanen Gesundheitszustandes, sondern sie versuchte auch Auf-
schluss über die Lebensverhältnisse der Jugendlichen zu gewinnen. Bei 
8238 statistisch erfassten Fällen sind 3469, in denen die Jugendlichen in 
Zimmer und Küche mit mehreren Personen wohnen müssen. Es zeigt 
sich in bezug auf die Wohnbedingungen das traurige Bild des Zusam-
menrückens der Wiener Bevölkerung in der zerstörten Stadt. (…)“ 
 
2.3.2 Krankheiten 
 
In den Nachkriegsjahren waren besonders übertragbare Infektionskrankheiten häufig 
anzutreffen. Die Gründe waren einerseits die engen Wohnverhältnisse, wodurch eine 
Isolierung eines Patienten/einer Patientin nicht möglich war, und andererseits die nicht 
vorhandenen Abwehrkräfte der Kinder durch Unter- und Mangelernährung. Die folgende 
Tabelle bezieht sich zwar auf die Gesamtfälle der Bevölkerung Wiens an meldepflichti-
gen Infektionskrankheiten, doch waren die meisten Krankheiten wie Scharlach, Diphthe-
rie, Masern, Keuchhusten, Ruhr, Typhus und Paratyphus bei Kindern und Jugendlichen 
besonders häufig, und traten bei Erwachsenen eher selten auf. Darüber hinaus begeg-
nen uns auch bei den übertragbaren Krankheiten besonders häufig jene des Magen- 
und Darmtraktes, was ebenfalls auf Unter- und Mangelernährung zurückzuführen war.  
 
Tabelle 7: Erkrankungsfälle an Infektionskrankheiten 1947 bis 1950 im Vergleich zu 1992 in Wien 
Krankheiten 1947 1948 80 1949 1950 81  1992 82 
Diphtherie 3.115 2.747 2.577 1.913  0 
Scharlach 1.888 3.356 7.702 5.083  426 
Keuchhusten 623 803 1.362 1.756  30 
Kinderlähmung 488 91 114 20  0 
Bauchtyphus 772 251 233 189  0 
Paratyphus 126 116 95 95  4 
Übertragbare Ruhr 216 91 50 177  89 
Malaria 191 245 19 9  16 
Fleckfieber 4 - - -  0 
                                                 
80
 Statistisches Taschenbuch der Stadt Wien für das Jahr 1948, S. 21.  
81
 Statistisches Taschenbuch der Stadt Wien, Jahrgang 1950, S. 21. 
82
 Statistisches Jahrbuch der Stadt Wien 1992, S. 82. 
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Aus vorangehender Tabelle ist zu entnehmen, dass manche übertragbare Krankheiten 
epidemisch auftraten, wie z. B. Diphtherie in den Jahren 1947 bis 1949, Scharlach in 
den Jahren 1948 bis 1950, Bauchtyphus sowie Kinderlähmung im Jahr 1947. Kinder-
lähmung war besonders tragisch, da es einerseits häufig Todesfälle gab und anderer-
seits bleibende Schädigungen die Folge waren, da der Erreger bevorzugt die motori-
schen Nervenzellen im Rückenmark befällt.83  Eine Impfung gegen Kinderlähmung 
stand in diesen Jahren noch nicht zur Verfügung. Wie aus dem Vergleich mit den Zah-
len von 1992 zu erkennen ist, sind einige dieser Krankheiten heute bereits vollkommen 
ausgestorben. Die Statistik von 1992 weist hingegen anzeigepflichtige übertragbare 
Krankheiten auf, die entweder in den Nachkriegsjahren noch nicht vorhanden oder noch 
nicht bekannt waren, daher in diese Aufstellung nicht aufgenommen wurden. Es sind 
dies z. B. infektiöse Hepatitis, bakterielle Lebensmittelvergiftungen und AIDS. 
 
2.3.3 „Morbus viennensis", die Wiener Krankheit 
 
Die Tuberkulose breitete sich in Wien bereits zu Anfang des 20. Jahrhunderts sehr stark 
aus und wurde daher auch „morbus viennensis“ genannt. Auch in den Nachkriegsjahren 
nach 1945 stand Tuberkulose an erster Stelle. Diese „Volksseuche“ war in erster Linie 
auf die chronische Unterernährung und die katastrophalen Wohnverhältnisse zurückzu-
führen. Während im Jahre 1938 23.000 Personen an Tuberkulose erkrankt waren, wies 
das Jahr 1945 schon 27.000 Fälle auf. An Tuberkulose starben 1938 2.000 Personen, 
1945 waren es 3.100. Die Tuberkulosesterblichkeit verdoppelte sich in den Nachkriegs-
jahren gegenüber 1938 und verfünffachte sich im Säuglings- und Kleinkindesalter.  
In Heilstätten konnten nur 500 Fälle von 2.000 eingebrachten Anträgen untergebracht 
werden. 84 
 
Im Jahr 1947 wurde dem Epidemiegesetz ein § 1a eingefügt, der bestimmte, dass bis 
zur Erlassung eines Bundesgesetzes zur Bekämpfung der Tuberkulose die Vorschriften 
der §§ 1 bis 3 und 5 bis 8 auch auf die ansteckende Lungen- und Kehlkopftuberkulose, 
Hauttuberkulose oder Tuberkulose anderer Organe sinngemäß anzuwenden wären. 
Dieses Gesetz erfasste auch Erkrankungen ohne Bazillennachweis, wenn nach den 
klinischen und röntgenologischen Befunden mit der Ausscheidung von bazillenhältigem 
                                                 
83
 http://www.netdoktor.at/krankheiten/fakta/kinderlaehmung.htm, (Stand 12. März 2009). 
84
 http://www.wien.gv.at/ma53/45jahre/1946/0646.htm, (Stand 14. März 2009). 
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Auswurf zu rechnen war. Dagegen war die große Gruppe der nicht ansteckenden Lun-
gentuberkulösen von der Meldepflicht nicht erfasst. Erst das Tuberkulosegesetz 1968 
löste diese Bestimmungen ab.85 
 
Im Jahr 1945 standen insgesamt 28.659 Tuberkulosekranke in den Tuberkulosefürsor-
gestellen der Stadt Wien in deren Betreuung, darunter 9.352 ansteckende Tuberkulöse. 
Eine Altersaufgliederung konnte nicht erhoben werden. In den Folgejahren kamen an 
Tuberkuloseerkrankungen hinzu: 86 
 
Jahr Insgesamt 
1946 11.602 
1947 14.841 
1948 14.031 
1949 9.223 
1950 6.002 
1951 5.450 
 
Im Januar 1948 wurde berichtet, dass die Zahl der von der Fürsorge erfassten Fälle an 
aktiver Tuberkulose gegenüber November von 37.803 auf 38.356 gestiegen war, darun-
ter 8.538 Fälle offener Tuberkulose. 180 Menschen waren im Dezember 1948 daran 
gestorben.87 Im Januar 1949 stieg die Zahl bereits auf 41.893 Menschen mit aktiver 
Tuberkulose, die von den Fürsorgestellen in Wien betreut wurden, darunter 8.544 Fälle 
von offener Tuberkulose.88 Die alarmierenden Berichte über das ständige Ansteigen der 
Tuberkulose in Österreich, besonders aber in Wien und Niederösterreich, hatten 
 
„den Leiter des Volksgesundheitsamtes im Sozialministerium, Prof. Dr. 
Reuter, veranlasst, das Dänische Rote Kreuz zu ersuchen, die österreichi-
schen Gesundheitsbehörden in ihrem Kampf gegen die Tuberkulose zu  
unterstützen und vor allem bei der Einführung der Tuberkulose-Schutz-
impfung nach dem Calmett'schen Verfahren behilflich zu sein. 
 
                                                 
85
 JUNKER u. a.: „Tuberkulose in Wien“, 1999, S. 87. 
86
 JUNKER u. a.: „Tuberkulose in Wien“, 1999, S. 87. 
87
 http://www.wien.gv.at/ma53/45jahre/1948/0148.htm, (Stand 1.Februar 2009). 
88
 Wiener Zeitung, 20. Februar 1949, S. 6. 
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Das Dänische Rote Kreuz hat sich bereit erklärt, den Impfstoff und die not-
wendigen Instrumente zur Verfügung zu stellen. Zwei dänische Ärzte und 
zwei Schwestern werden nach Wien kommen, um die ersten Impfungen 
zunächst selbst durchzuführen und Ärzte und Personal des Gesundheits-
amtes mit ihren Erfahrungen vertraut zu machen.“ 
 
Bereits im April 1948 fasste der Oberste Sanitätsrat Österreichs den Beschluss, die 
BCG-Impfung89 in Wien probeweise einzuführen und mittels freiwilliger Impfung einen 
kleineren, ausgewählten Personenkreis, insbesondere gefährdete Kinder und Jugendli-
che, sowie Krankenpflegepersonal und Ärzte zu immunisieren. Ab dem Jahr 1949 wur-
de dann auf breiter Basis mit einem verstärkten Kampf gegen diese „Volksseuche“ be-
gonnen, nachdem im Februar 1949 ein Vertrag zwischen der österreichischen Bundes-
regierung und der UNICEF, dem Dänischen Roten Kreuz, der Norwegen-Hilfe für  
Europa und dem Schwedischen Roten Kreuz „Rädda Barnen“ über die Einführung der 
TBC-Schutzimpfung unterzeichnet worden war. In diesem Vertrag verpflichtete sich die 
UNICEF Impfserum, ärztliches Personal, Kraftwagen, Ausrüstung und Lebensmittel für 
dieses Personal im Gesamtwert von 300.000 US-$ zur Verfügung zu stellen. Nach Ge-
nehmigung des Vertrages durch den Alliierten Rat wurde im gesamten Bundesgebiet 
mit der so genannten Calmette-Impfung begonnen, und am 20. April 1949 trat das Ge-
setz über Schutzimpfungen gegen Tuberkulose in Kraft.90 Bereits in den Folgetagen 
begann in den Wiener Schulen die größte Impfaktion gegen die Tuberkulose. Vor der 
eigentlichen Schutzimpfung wurde jedes Kind der Tuberkulinprobe unterzogen. War 
diese negativ, so wurde drei Tage später die Calmette-Impfung durchgeführt. Bei positi-
vem Ausgang wurde das Kind von den Tuberkulose-Fürsorgestellen zur Behandlung 
übernommen. 
 
Auch ich bekam im Jahr 1948 Lungentuberkulose, und mangels Medikamenten war 
meine einzige Überlebenschance, einen Winter im Süden zu verbringen. Darüber be-
richte ich in meiner lebensgeschichtlichen Erzählung (Beilage 5): 
                                                 
89
 Das Bacille Calmette-Guérin (BCG) ist ein von den Franzosen Albert Calmette (1863−1933) und 
Camille Guérin (1872−1961) Anfang des 20. Jahrhunderts aus Rindertuberkelbazillen von normaler 
Virulenz durch dauernd wiederholte Fortzüchtung entwickelter abgeschwächter (attenuierter) 
Lebendimpfstoff gegen Tuberkulose (TB). Es gelang den Forschern, avirulente Keime zu gewinnen, die 
als Grundlage für die so genannte BCG-Impfung dienten, mit der schon im Säuglingsalter ein Schutz 
gegen Tuberkulose erreicht werden kann. http://de.wikipedia.org/wiki/Bacillus_Calmette-Gu%C3%A9rin 
(Stand 1. Oktober 2010). 
90
 Vgl. Wiener Zeitung, 16. Februar 1949, S. 5. 
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„Vom Schularzt wurde jedes Jahr bei allen Kindern eine Lungenprobe 
gemacht, da klebte man uns ein Pflaster mit irgendeiner Substanz auf die 
Brust und nach zwei, drei Tagen konnte man eine Reaktion sehen. Das 
war für mich immer eine grausame Sache. Die meisten meiner Schul-
kolleginnen hatten keine Reaktion, aber bei mir war es rundherum eitrig 
und das Ablösen des Pflasters war die reinste Tortour. Die Diagnose  
lautete „Tuberkulose“, und ich war damit ohne Medikamente praktisch 
dem Tod geweiht. Unser Hausarzt wollte mich nicht auf die Baumgartner 
Höhe einweisen, denn er meinte, dass dort auch ansteckende Fälle  
wären und ich das nicht überleben würde. Ich hatte mit neun Jahren nur 
19 kg! Das war schwerstens untergewichtig!“ 91 
 
Das Ergebnis dieser Schutzimpfungen brachte natürlich erst viele Jahre später wirklich 
greifbare Erfolge. Gab es im Jahr 1946 in Wien mit 11.602 Neuerkrankungen an Tuber-
kulose noch 684 Fälle auf 100.000 Einwohner, so ging diese Zahl sukzessive bis 1960 
auf 91 Fälle pro 100.000 Einwohner zurück. Von besonderer epidemiologischer Bedeu-
tung waren die Neuerkrankungen der Kinder, da sie ein wichtiger Indikator für die zu-
künftige Entwicklung der Tuberkulose sind, denn als „Infizierte“ tragen sie durch die 
mögliche Entwicklung einer tuberkulösen Erkrankung in einem späteren Lebensab-
schnitt die Tuberkulose in die nächste Generation.92 Die allgemeine Einführung der 
BCG-Impfung bei Säuglingen war nicht ungefährlich und mit schweren Komplikationen 
belastet, so dass in den 1970ern die Abschaffung der generellen BCG-Impfung empfoh-
len und Ende der 1980er eingestellt wurde, da nur mehr geringe Impferfolge zu erwar-
ten waren und der durch Impfkomplikationen auftretende Schaden sich als größer als 
ihr Nutzen erwiesen hatte.93 
 
2.3.4 Mangel an medizinischer Versorgung und Medikamenten 
 
Die medizinische Versorgung war in den Nachkriegsjahren besonders schlecht. Laut 
der Statistik in Anhang 9.3 gab es im Jahr 1949 einen Arzt für 645 Einwohner, hingegen 
hatte 1993 jeder Arzt im Durchschnitt nur 273 Einwohner zu betreuen. In den unmittel-
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 Heute liegt der Mittelwert bei 9jährigen etwa bei 30 kg. 
92
 JUNKER u. a.: „Tuberkulose in Wien“, 1999, S. 89. 
93
 JUNKER u. a.: „Tuberkulose in Wien“, 1999, S. 95. 
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baren Jahren nach dem Krieg war die Situation noch schlechter, da Ärzte noch nicht 
aus dem Krieg heimgekehrt waren oder in den Militärspitälern tätig sein mussten. Der 
Kampf gegen Tuberkulose konnte verstärkt erst im Jahr 1949 aufgenommen werden. 
Etwa zur gleichen Zeit wurde das Tuberkuloseschutzimpfungsgesetz im Parlament ver-
abschiedet, womit die Kompetenz bundeseinheitlich geregelt und für die Beistellung des 
Impfstoffes gesorgt wurde. Allerdings musste man bekennen, „dass das Hauptziel der 
Tuberkulosebekämpfung die Bekämpfung der Infektionsquellen selbst sein müsse, dies 
allerdings zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht im erforderlichen Umfang möglich 
sei“.94 
 
Während dieser Zeit bestand ein extremer Mangel an Medikamenten, und insbesondere 
Penicillin stand zu dieser Zeit nur in geringen Mengen zur Verfügung und kam praktisch 
nur in Militärspitälern zur Anwendung. 
Zur Vorsorge und zur Vermeidung von 
Immunschwäche und als Rachitis-
prophylaxe bei Kindern kam mangels 
ausgeglichener Ernährung und Medi-
kamenten auf breiter Basis nur Leber-
tran aus Spenden ausländischer Hilfs-
aktionen zum Einsatz.  
 
 
 
2.3.5 Sterblichkeit und Todesursachen 
2.3.5.1 Sterblichkeitsrate bei Kindern und Jugendlichen 
 
Im Amtsblatt der Stadt Wien und in den Statistischen Taschenbüchern wurden die  
Todesfälle von Kindern und Jugendlichen in den Jahren 1946 bis 1948 wie folgt aus-
gewiesen:95 
 
 
                                                 
94
 Neues Österreich, 16. Februar 1949, S. 3. 
95
 Amtsblatt der Stadt Wien, Nr. 23, Seite 2 und Statistisches Taschenbuch der Stadt Wien 1948,  
S. 13. 
Abb. 24: Verteilung von Lebertran an die Kinder 
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Tabelle 8: Todesfälle in Wien von Kindern und Jugendlichen 1946 bis 1948 
1946 1947 1948 Gestorben 
nach vollende-
tem Lebens-
jahr 
Männl. Weibl. Gesamt Männl. Weibl. Gesamt Männl. Weibl. Gesamt 
 
Im 1. Monat 
 
353 
 
329 
 
682 
 
545 
 
478 
 
1.023 
 
460 
 
343 
 
803 
 
1 Monat < 1 
Jahr 
 
338 
 
237 
 
575 
 
461 
 
288 
 
749 
 
393 
 
266 
 
659 
0 – 4 Jahre 
(inkl. der im 1. 
Lebensjahr 
Verstorbenen) 
 
898 
 
756 
 
1.654 
 
1.168 
 
888 
 
2.056 
 
951 
 
690 
 
1.641 
 
5 – 9 Jahre 
 
83 
 
95 
 
178 
 
86 
 
66 
 
152 
 
64 
 
53 
 
117 
 
10 – 14 Jahre 
 
42 
 
34 
 
76 
 
46 
 
37 
 
83 
 
45 
 
15 
 
60 
 
15 – 19 Jahre 
 
144 
 
124 
 
268 
 
118 
 
98 
 
216 
 
90 
 
73 
 
163 
Summe aller 
Todesfälle von 
Kindern und 
Jugendlichen 
 
1.167 
 
1.009 
 
2.176 
 
1.418 
 
1.089 
 
2507 
 
1.150 
 
831 
 
1.981 
 
Der Übersicht ist zu entnehmen, dass besonders Neugeborene, Säuglinge und Kleinst-
kinder im Alter bis zu einem Jahr extrem gefährdet waren, was sich in den hohen  
Sterbeziffern niederschlug. Die Anzahl der Todesfälle der Kinder bis zum vollendeten 
ersten Lebensjahr bzw. bis zum vollendeten vierten Lebensjahr erreichte ihren Höchst-
punkt im Jahr 1947 nach dem Katastrophenwinter 1946/1947. Auffallend in diesen  
Statistiken ist weiters, dass es wesentlich mehr Todesfälle bei Knaben als bei Mädchen 
gab. Die Ursache dafür konnte ich nicht erheben.  
 
Tabelle 9: Im Vergleich die Todesfälle in Wien im Jahr 2007 96 
 
Gestorben im Lebensjahr 
 
Männl. 
 
Weibl. 
 
Gesamt 
 
< 1 Jahr 
 
38 
 
54 
 
92 
 
1 < 5 Jahre 
 
7 
 
6 
 
13 
 
5 < 10 Jahre 
 
2 
 
7 
 
9 
 
10 < 15 Jahre 
 
3 
 
5 
 
8 
 
15 < 20 Jahre 
 
11 
 
16 
 
27 
Summe aller verstorbenen 
Kinder und Jugendlichen 
 
61 
 
88 
 
149 
                                                 
96
 http://www.wien.gv.at/statistik/daten/pdf/tote-alter.pdf, (Stand 10. März 2009). 
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Im Vergleich zu den 1940ern ist somit heute die Sterblichkeit von Säuglingen, Kindern 
und Jugendlichen auf einen minimalen Wert gesunken. 
 
2.3.5.2 Säuglingssterblichkeit  
 
In den Nachkriegsjahren war die Säuglingssterblichkeit extrem hoch. Der Grund lag 
insbesondere an dem mangelnden Fettgehalt und der ungenügenden Qualität der Mut-
termilch. Es musste schon bei ganz jungen Säuglingen zugefüttert werden, weil die 
Mütter unterernährt waren. Geeignete Kindernährmittel waren ebenfalls nicht verfügbar. 
Die Versorgung der Säuglinge in diesen Jahren war demzufolge zeitweise katastrophal.  
Die Mütter versuchten in ihrer Verzweiflung, ihre Kinder mit völlig ungeeigneten  
Nahrungsmitteln am Leben zu erhalten, was natürlich arge Verdauungsstörungen zur 
Folge hatte.97 
 
Das Ausbleiben von Frischmilch für einige Wochen führte im Sommer 1945 zu einem 
katastrophalen Ansteigen der Säuglingssterblichkeit. Sie sank sofort, als sich im August 
1945 die regelmäßigen Milchzufuhren nach Wien verbesserten, und stieg im Oktober 
1945 mit dem Rückgang der Milchzufuhren und mit der Verschlechterung der Lebens-
mittelversorgung im Allgemeinen wieder an. Die Säuglingssterblichkeit ergibt folgendes 
Bild für Wien in den schlimmsten Monaten Juli bis Oktober 1945:98 
 
Tabelle 10: Säuglingssterblichkeit in Wien in den Monaten Juli bis Oktober 1945 
 
Monat 
 
Lebendgeborene 
 
Gestorben 
 
Prozent 
 
Juli 1945 
 
1.185 
 
389 
 
32,8 % 
 
August 1945 
 
1.125 
 
293 
 
22,6 % 
 
September 1945 
 
1.191 
 
146 
 
12,25 % 
 
Oktober 1945 
 
1.236 
 
188 
 
15,2 % 
 
Im Jahresdurchschnitt lag die Säuglingssterblichkeit 1945 bei 19,2 %.99 
 
                                                 
97
 NEUBER Berta: „Die Ernährungssituation in Wien …“, 1988, S. 467. 
98
 Wiener Zeitung, 8. Jänner 1946, S. 3. 
99
 Jugendamt der Stadt Wien, 1987, S. 40. 
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Auch die Muttermilchsammelstelle der Stadt Wien konnte ihrer Tätigkeit nicht nach-
kommen, einerseits weil durch die Unterernährung der stillenden Mütter kaum über-
schüssige Milch zur Verfügung gestellt werden konnte, andererseits die wenige über-
schüssige Milch wegen der zusammengebrochenen Infrastruktur nicht abgeholt und 
zugestellt werden konnte. In den Jahren 1943 und 1944 konnte die Frauenmilch-
sammelstelle der Stadt Wien zwischen 1,1 und 1,7 Millionen Gramm Milch umverteilen, 
im ersten Quartal 1945 sank die Einnahme der Frauenmilch bereits auf unter 1 Million 
Gramm pro Monat, und durch die Kriegsereignisse im April 1945 gab es einen plötz-
lichen Einbruch, der in der nachstehenden Aufstellung drastisch erkennbar wird. Dieser 
Milchmangel war mit ein Grund dafür, dass es in den ersten Nachkriegsmonaten eine 
horrende Säuglingssterblichkeit gab. Erst im Dezember 1947 konnte der Bedarf mit  
ca. 1,5 Millionen Gramm wieder einigermaßen gedeckt werden.100 
 
Tabelle 11: Lieferung von Frauenmilch in Gramm in Wien  
April bis Dezember 1945 
 
Monat (1945) Einnahme an Frauenmilch in Gramm 
April 105.420 
Mai 93.625 
Juni 106.585 
Juli 145.275 
August 204.955 
September 444.815 
Oktober 485.935 
November 527.150 
Dezember 524.900 
 
Am gefährdetsten waren in der Mangelzeit der Nachkriegsjahre die Säuglinge im ersten 
Lebensmonat. Nachstehend die Säuglingssterblichkeit nach Zeiträumen gegliedert für 
die Jahre 1947 und 1948:101 
 
 
                                                 
100
 Statistisches Jahrbuch der Stadt Wien 1946 – 1947, Neue Folge. 8. Band, S. 133. 
101
 Statistisches Taschenbuch der Stadt Wien für das Jahr 1948, S. 14. (In diesem Taschenbuch sind die 
     Sterbefälle insgesamt und davon die weiblichen ausgewiesen. Die Differenz „männliche“ wurde von  
     mir berechnet). 
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Tabelle 12: Säuglingssterblichkeit in Wien in den Jahren 1947 und 1948 
1947 1948 Alter 
Männl. Weibl
 
Gesamt Männl. Weibl
 
Gesamt 
Sterbefälle gesamt bis  1 Jahr 1.006 766 1.772 853 609 1.462 
Noch nicht 24 Stunden 216 187 403 218 174 392 
1 - 6 Tage 144 142 286 124 77 201 
7 Tage bis unter 1 Monat 185 149 334 118 92 210 
1 Lebensmonat 111 83 194 85 51 136 
2 Lebensmonate 103 58 161 82 54 136 
3 Lebensmonate 80 42 122 60 32 92 
4 - 6 Monate 107 75 182 105 80 185 
7 - 11 Monate 60 30 90 61 49 110 
 
Hier ist zu erkennen, dass es bei den männlichen Säuglingen eine signifikant höhere 
Sterblichkeitsrate gab als bei den Mädchen.  
 
Die Entwicklung der Säuglingssterblichkeit in den Jahren 1945 – 1993 zeigt anschaulich 
auch die nachfolgende Grafik:102  
 
Grafik 1: Entwicklung der Säuglingssterblichkeit 1945 bis 1993 
 
Heute bewegt sich die Säuglingssterblichkeit im Promillebereich. Im Jahr 2005 sind in 
Wien 96 Säuglinge von 16.740 Neugeborenen gestorben, das waren 5,73 Promille.103 
                                                 
102
 ÖSTAT, 1995, S. 40. 
103
 http://www.wien.gv.at/statistik/daten/pdf/saeuglinge.pdf, Stadt Wien, Direktion Bevölkerung, bearbeitet 
von der MA 5, (Stand 11. März 2009). 
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Die Entwicklung der gesamtösterreichischen Säuglingssterblichkeit und Perinatal-
sterblichkeit104 von 1945 bis 1993 liegt in Anhang 9.1 bei und bestätigt die ständige  
Reduktion, die auf die Verbesserung der ernährungsphysiologischen, sozialen, hygieni-
schen und medizinischen Versorgung der Mütter und der Säuglinge zurückzuführen ist.  
 
2.3.5.3 Todesursachen allgemein 
Die Todesursachen nach Alter konnten nicht erhoben werden. Es standen lediglich die 
Gesamtziffern zur Verfügung (Anhang 9.2). Tieferstehend die Grafik über die häufigsten 
Todesursachen und deren Entwicklung von 1947 bis 1992.105  
 
 
 
 
 
                                                 
104
 „Perinatal“ bezeichnet die Zeit um die Geburt herum. Hierzu gehören allerdings nicht nur die Minuten 
bis Stunden der Geburt. Die Perinatalperiode erstreckt sich von der 28. Schwangerschaftswoche bis 
zum Ende der ersten Lebenswoche. Lt. http://www.med-serv.de/ma-2466-pn.html,  
 (Stand 14. Oktober 2010). 
105
  ÖSTAT, 1995, S. 41. 
Grafik 2: Sterblichkeit nach Todesursachen 1947 - 1992 
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Daraus ist zu entnehmen, dass sich die Erkrankungen, die zum Tod führten, wesentlich 
verändert haben. Signifikant ist, dass sich Tuberkulose, Infektionskrankheiten sowie 
Erkrankungen der Atmungsorgane und des Verdauungsapparates ständig verminder-
ten, hingegen die Prozentanteile von Krebs sowie Herz-/Kreislauferkrankungen einen 
teilweise steigenden und teilweise gleich bleibenden Verlauf zeigen.  
 
2.3.5.4 Todesursachen bei Säuglingen 
 
Die häufigsten Todesursachen bei den Säuglingssterbefällen waren in den Jahren 1947 
und 1948 wie folgt:106 
Tabelle 13: Todesursachen bei Säuglingen in den Jahren 1947 und 1948 
1947 1948 Todesursachen: 
Männl. Weibl. Gesamt Männl. Weibl. Gesamt 
Gesamte Todesfälle 1.006 766 1.772 853 609 1.462 
Frühgeburten 220 208 428 207 142 349 
Darmkatarrh 207 157 364 166 109 275 
Krankheiten d. Atmungsorgane 191 139 330 171 132 303 
Entbindungsfolgen 97 61 158 100 59 159 
Übertragbare Krankheiten 60 41 101 47 31 78 
Angeborene Missbildungen 54 42 96 40 40 80 
Krankheiten d. Nervensystems 50 19 69 33 28 61 
 
Waren die Todesursachen damals vorwiegend als Ergebnis von Unter- und Mangel-
ernährung in der Perinatalperiode zu sehen, haben sie heute vermehrt ihren Ursprung 
in der Pränatalperiode und bestehen in angeborenen Fehlbildungen, Deformationen 
und Chromosomenanomalien. Infektiöse und parasitäre Krankheiten wie in den Nach-
kriegsjahren treten heute praktisch nicht mehr auf.107 
 
2.3.5.5 Auswirkungen auf die Bevölkerungsentwicklung 
 
In den beiden nachstehenden Alterspyramiden der Jahre 1951 und 1993 ist deutlich der 
Geburtenausfall durch die hohe Säuglingssterblichkeit am Ende des Zweiten Welt-
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 Statistisches Taschenbuch der Stadt Wien für das Jahr 1948, S. 14. 
107
 http://www.wien.gv.at/statistik/daten/pdf/tote-ursachen.pdf,  
 Stadt Wien, Direktion Bevölkerung, bearbeitet von der MA5, (Stand 11. März 2009).  
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krieges zu erkennen. Am stärksten Betroffen sind die Jahrgänge 1945 und 1946 (ge-
kennzeichnet mit „e“).108 
Grafik 3: Altersstruktur der Wohnbevölkerung Österreichs 1951 und 1993 
 
                                                 
108
 ÖSTAT, 1995, S. 42. 
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2.4 Die Generation der Kriegskinder 
 
Eine ganze Generation hat die Schrecken der Kriegszeit aus der Perspektive des Kin-
des erlebt. Dieses prägende und schicksalhafte Ereignis gehört zum autobiographi-
schen Gedächtnis der älter werdenden Menschen von heute. Viele von ihnen haben 
mehr Erinnerungen gespeichert als sie bisher dachten und sind deshalb heute auf der 
Suche nach den Spuren des Kriegskindes in ihrem Inneren. Manchmal haben diese 
Erinnerungen die Neigung, aus dem Bewusstsein wieder zu entwischen und urplötzlich  
tauchen sie erneut wieder auf.109 Der Krieg zog sich als roter Faden durch die ersten 
Jahre dieser Kinder und meldet sich heute vermehrt in Erinnerungen aus dieser Zeit, 
denn ihr altes Muster will sich durch neue Einsichten und Informationen verändern.  
 
Ich frage mich immer wieder: „Warum melden sich diese Kriegskinder gerade jetzt, wa-
rum suchen sie gerade jetzt Kontakt mit Menschen, die Ähnliches erlebt haben?“ Viel-
leicht ist ein günstiger Zeitpunkt gekommen, weil die Betroffenen ihre Kraft nicht mehr 
im täglichen Beruf einsetzen müssen, sondern Kapazitäten frei haben, um die Aus-
einandersetzung mit ihrer Kindheit zu führen. Hinzu kommt noch das Interesse, wie es 
Anderen ergangen ist, um im Dialog die verlorene Kindheit aufzuarbeiten, die unsicht-
baren Lasten der verdrängten Emotionen. Im Rucksack des Lebens, den das Schicksal 
jedem Einzelnen von uns umgehängt hat, stecken die vielen in der Kindheit unausge-
drückten Gefühle und Ängste; Todesängste, Verlassenheitsängste und die Angst, nicht 
zu überleben. Dies sind Abgründe des Grauens, die den Kriegskindern zugemutet wur-
den und woran viele noch bis heute schwer leiden, auch wenn sie es sich nicht einge-
stehen. Aber nüchtern betrachtet, lassen sich die Kriegserlebnisse nicht aus der  
Biographie jedes Einzelnen einfach herausschneiden. Zum Prozess des Älterwerdens 
gehört es auch, zurückzublicken in die Anfangszeit des Lebens, und Frieden zu  
schließen, besonders wenn diese Zeit furchtbar war. Neidvoll blicken sie auf die Kinder 
der nachfolgenden Generationen, die in einer friedlichen Umwelt aufwachsen, die es 
ihnen erlaubt „Kind“ zu sein. Und bei diesen Gedanken sind sie bereits wieder da, die 
dunklen Schatten der Kriegserlebnisse der Kindheit. Damit wird die Vergangenheit in 
die Gegenwart hereingeholt, die Vergangenheit erwacht zu neuem Leben und zwingt 
dazu, sich damit auseinander zu setzen. Begleitet werden die Rückblicke mit Gefühlen 
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der Trauer und des Schmerzes, und es ist die Zeit gekommen, in der die ungeweinten, 
einsamen Tränen fließen dürfen und sich niemand mehr deswegen schämen muss. 
 
Den Kriegskindern wurde in ihrer frühen Kindheit sehr viel auf die kleinen Schultern ge-
legt. Die Kinder mussten stark sein, ältere Buben, auch wenn sie erst sechs oder sieben 
Jahre alt waren, mussten den kleineren Geschwistern den Vater ersetzen, der sich im 
Krieg befand, und oftmals auch die Mutter beschützen oder trösten. Die Kinder wurden 
nicht verwöhnt, sie mussten an der Seite ihrer Mütter den Überlebenskampf führen; die 
Väter waren noch im Krieg oder noch nicht heimgekehrt. Allerdings haben diese Kinder, 
die sich in den chaotischen Zeiten des Krieges behaupten mussten, Überlebenskräfte 
mobilisiert und großen Überlebenswillen entwickelt.  
 
Wenn dann der Vater aus dem Krieg heimkehrte, war dieser ein Fremder für die eige-
nen Kinder, und die Zeit war mit familiären Konflikten besetzt. Natürlich auch, weil sich 
die Rolle der Frauen geändert hatte. Sie hatten die Familie durch den Krieg und die bit-
tere Nachkriegszeit bringen müssen, was sie stark und von ihrem Partner unabhängig 
hatte werden lassen. Die heimkehrenden Gatten und Väter wollten jedoch wieder ihre 
patriarchalische Position einnehmen, die sie vor dem Krieg innerhalb der Familie gehabt 
hatten. Die Enttäuschung über diese Veränderungen hat viele Familien entzweit – die 
Veränderungen konnten nicht verkraftet werden. Man lernte, nicht über die Vergangen-
heit zu sprechen, keine Fragen zu stellen, Erlebtes zu verdrängen und Gefühle zu un-
terdrücken. In den Mangeljahren der Nachkriegszeit musste die Zeit dazu verwendet 
werden, das Überleben zu sichern, jedoch nicht, um sich mit Traumata des Krieges 
auseinanderzusetzen. Die späteren Jahre des uneingeschränkten Wirtschaftswachs-
tums taten ein Übriges, die Wunden und Narben des Krieges gut zu verhüllen.  
 
Wir hörten in den vergangenen Jahrzehnten viel vom Leid der Kinder des Holocaust, 
aber ist hinter der Aufarbeitung dieses tragischen Kapitels in unserer Geschichte das 
Leid der Kriegskinder vergessen worden? Die Kriegskinder kennen das Grauen dieser 
schrecklichen Zeit ebenfalls, auch wenn sie geschwiegen haben oder schweigen muss-
ten. Diesen Kindern war das Heulen der Sirenen, das Dunkel und der Geruch der Luft-
schutzkeller vertraut, und diese schmerzhaften Ereignisse schlagen sich immer wieder 
in ihren Träumen nieder. Das als furchtbar Erlebte, der Schmerz und die Trauer muss-
ten verdrängt werden. Das sind ungeweinte Tränen der Kriegskindheit, die nun unge-
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hemmt aus den Augen älterer Männer und Frauen fließen dürfen. Tränen hatten keinen 
Platz in einer Zeit, in der jeden Tag ums Überleben gekämpft werden musste. Der von 
angestauten Tränen belastete Körper befreit sich von geronnenem Schmerz, von seeli-
schen und körperlichen Ballaststoffen aus dem Störfeld des Krieges. Sobald sie abge-
baut werden, löst sich der innere Druck. Weinen galt als Schwäche und weinende Kin-
der wurden ausgelacht und beschämt, damit sie lernten, sich das Weinen zu verbeißen. 
„Heute wissen wir es besser: Weinen ist eine Form der Selbstregulation, denn über das 
Weinen findet ein Kind aus der inneren Anspannung heraus und balanciert sich neu 
aus. Genau das geschieht dann, wenn die Älteren die Tränen weinen, die ihnen als 
Kind verwehrt waren.“ 110 
 
Wer in der Kriegs- und Nachkriegszeit Schwäche zeigte, hatte den Kampf ums Überle-
ben schon fast verloren. Schwachsein, Kranksein, auf andere angewiesen sein, nicht 
alleine zurecht zu kommen, das machte Angst. Lasten tragen ohne zu klagen war das 
Gewohnte. Zu früh wurden die Kinder mit Lasten beladen, die für ihre kleinen Körper 
eindeutig zu schwer waren. Die Last war etwas Vertrautes, sie gehörte dazu und über-
beanspruchte Körper und Seelen hatten das Muster verinnerlicht, immer funktionieren 
zu müssen.  
 
Jetzt geht es darum, Ballast abzuwerfen, den Rucksack aus dem Krieg zu leeren, der 
Jahrzehnte mitgeschleppt wurde, und zu schauen, welche Last dem heutigen Alter noch 
entspricht. Durch den lebendigen Kontakt mit den frühen Erfahrungen löst sich der 
Druck und die Schwere weicht. Es ist sicher eine Erleichterung zu wissen, dass man 
sich das Leben leichter machen darf und nicht mehr das starke Kriegskind sein muss.  
 
Im autobiographischen Gedächtnis der älteren Generation hat der Krieg seinen Platz 
und gilt als prägendes und schicksalhaftes Ereignis, das sich immer wieder meldet. Im 
häufigen Erzählen der Erlebnisse steckt auch ein Selbstheilungsversuch der Psyche. 
Die besonderen Begebenheiten sind eben traumatische Erfahrungen, deren Nieder-
schlag im Gedächtnis fixiert ist und sich deshalb häufig aktualisiert. 
 
Das alte Dogma, der Krieg habe den Kindern nicht geschadet, wird über Bord geworfen. 
Sie nehmen die Spuren des Krieges nach und nach in ihrem Körper wahr. Das Tabu ist 
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gebrochen, dass Disziplin gezeigt und Gefühle unterdrückt werden müssen. In den Jah-
ren des wachsenden Wohlstandes hatte sich dieses Kindheitsmuster zwar längst über-
holt, aber die Generation der Kriegskinder nicht mehr erreicht. Viele ältere Menschen 
lernen daher erst heute, ihre Leistungsgrenzen zu akzeptieren und „Nein“ zu sagen, 
wenn etwas zu schwer ist. 
 
Auch sie wären gerne Kinder gewesen, stattdessen waren Krieg, Ruinen, Sirenen und 
der Lärm der anfliegenden Geschwader und die Erschütterungen der Bombentreffer der 
tägliche Alltag. Dieser verdammte Krieg hat sie um so vieles betrogen! Wut entsteht, 
aber Wut will sich äußeren, erst dann hinterlässt sie ein Gefühl der Erleichterung. 
Dampf ablassen, endlich frei durchatmen, die Verspannungen loswerden! Der Druck-
ausgleich geschieht in Gesprächen über diese Zeit, manchmal auch durch Träume. Das 
im Krieg übersehene Leiden der Kinder sucht den Weg ins Bewusstsein, will gesehen 
und gefühlt sein und führt zu einer veränderten Gewichtung der frühen Lebensjahre. 
Von Träumen geht oft eine inspirierende und animierende Kraft aus, die zum Erzählen 
drängt. Wenn sich bei einem Kriegskind nach Jahren im Traum das Erleben des Krie-
ges reinszeniert, ist das ein deutlicher Beweis dafür, dass die Geschehnisse Bestandteil 
der sich entwickelnden Persönlichkeit des Kindes geblieben sind. Man muss akzeptie-
ren, dass es damals eine Zeit des Erlebens gab, dass heute jedoch die Zeit des Erin-
nerns und Nachdenkens gekommen ist, eine Zeit, welche die Wunden bloßlegt, damit 
sie heilen können.  
 
In der Wut über den Krieg ist auch Trauer um nicht gelebte, unbeschwerte Kindheits-
jahre enthalten. Trauer um die betrogene Kindheit, wenn man aus den Erfahrungen mit 
den heutigen Kindern erkennt, was einem alles vorenthalten war. Deutlich erkennt man 
die hemmende Wirkung der im Krieg erlernten und unterdrückten Angst, die daran hin-
derte, die Talente und Fähigkeiten frei zu entfalten. Auch wenn jedes Kind seine ganz 
eigene Kriegsgeschichte hat, sind die Erkenntnisse über die Leiden der Kinder über-
tragbar auf alle Kinder, die dem Krieg ausgesetzt waren. 
 
dazu kam für viele Kinder nach dem Krieg, dass man sie zur Erholung in eine fremde 
Umgebung schickte und von ihren Familien trennte. Die Zeit der Mangeljahre und der 
tägliche Kampf ums Überleben waren mit den kindlichen Bedürfnissen nicht vereinbar, 
und so drängte sich die Frage auf: Was brauchen die Kinder, wo finden sie Wachs-
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tumsbedingungen jenseits des Elends der Nachkriegsjahre, wo können die gesundheit-
lichen Schäden durch genügend Nahrungsmittel geheilt werden? Die einzige Antwort 
war: Die Kinder müssen dorthin, wo für sie der Gabentisch reich gedeckt ist. Kinder  
sollen aufs Land zur Erholung oder in Länder, die vom Krieg nicht in dieser Form be-
troffen waren und wo sie optimal versorgt werden können. Es ging dabei nur ums  
physische Überleben, über die Psyche nachzudenken war in dieser Zeit nicht üblich. 
 
Die Kinder nahmen eine Puppe oder einen Teddybären mit, sofern sie einen hatten, um 
so einen Bezug zur zurückgelassenen Familie zu haben. Das Zusammenkuscheln und 
das Festhalten gab ein Gefühl der Geborgenheit. Die Trennung von der Familie und das 
Verlassen dieses „Stück Heimat“ war für die Kinder ein fürchterliches Ereignis, auf das 
sie nicht vorbereitet waren. Mit dem Teddy oder der Puppe in der Hand fühlten sie sich 
etwas geschützt. Auch das Alleinsein in der Nacht war leichter zu ertragen, und in vie-
len Situationen blieb der Teddy ein wichtiger Gesprächspartner. Mit der Puppe oder 
dem Teddy im Arm schaffen sich Kinder innere Schutzrepräsentanzen und gewinnen an 
Sicherheit. Durch das Abgeben der wenigen Habseligkeiten, die die Kinder von zu Hau-
se mitbekamen, und das Ablegen der Kleidung, die sie zu Hause für die Reise angezo-
gen bekommen hatten, entstand ein Gefühl des Ausgesetztseins. Von den vertrauten 
Kleidern, auch wenn sie von der langen Reise verschmutzt waren, ging Schutz aus, sie 
stellten die Verbindung zur Mutter her. Sobald sie abgelegt wurden, wurde es ernst mit 
der Trennung und das Gefühl einer ungewissen Zukunft kam auf.  
 
Ich war damals mehrmals zur Erholung geschickt worden, und ich erinnere mich an die 
ersten Tage in Spanien in einem Heim in Pamplona nur sehr vage, aber sie waren für 
mich traumatisierend. Obwohl ich ein sehr lebhaftes Kind war, waren diese Tage be-
ängstigend und ich ging lethargisch durch den Innenhof und war an Spielen und Ab-
lenkungen nicht interessiert. Das Wenige, das wir von zu Hause mitbekommen hatten 
wurde uns weggenommen und zur Reinigung gebracht. Selbst die peinlich sauberen 
Schlafräume, das gute Essen und die neue Bekleidung konnten mich aus meiner  
Lethargie nicht herausholen. Die Angst vor dem, was bevorstand, war ebenso allgegen-
wärtig wie die Neugier auf Neues und Unbekanntes in diesem fremden Land.  
 
Als ich 2004 das erste Mal einen alten Film von der Abfahrt der Kindertransporte nach 
Spanien sah, konnte ich meine Tränen nicht mehr halten. Beim Anblick des zerstörten 
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Westbahnhofs, den weinenden Kindern und nachwinkenden schluchzenden Müttern 
konnte ich meine Emotionen nicht mehr unter Kontrolle halten. Bei einer Lesung, die ich 
zum Thema der Kindertransporte nach Spanien machte, erging es den älteren Zuhörern 
gleichermaßen. Inzwischen kann ich über meine Erinnerungen aus der Kindheit immer 
wieder gerne berichten, ohne dass mich die Situation überwältigt. Wahrscheinlich des-
halb, weil ich mich inzwischen sehr intensiv mit dieser Zeit auseinander gesetzt habe 
und mein Fühlen und Denken nicht länger mit dem als ungerecht empfundenen Schick-
sal der Kriegskindheit belastet ist. Durch das Schreiben empfinde ich eine Aussöhnung 
mit meiner Kriegskindheit, das mir ein Gefühl der Freiheit gibt und mir eine neue Sicht- 
und Denkweise ermöglicht.  
 
Ich finde es auch wunderbar, Mitglied im „Club Encuentro“ zu sein, in dem sich ehema-
lige „Spanienkinder“ zum Gedankenaustausch treffen. Um all die Erlebnisse aus der 
Kindheit aufzuarbeiten und sich mit dieser Zeit zu versöhnen, brauchen älter werdende 
Menschen den Kontakt mit Anderen, die ähnliches erlebt haben, um das große Bedürf-
nis, zu erzählen und zuzuhören, zu befriedigen. Es gehört zu den Aufgaben des älter 
werdenden Menschen, sich mit seinen Wurzeln auseinanderzusetzen und zu versöh-
nen. Dies ist Teil des kreativen Prozesses von Erinnerungsarbeit, der mit einem Gewinn 
an Lebensqualität belohnt wird. Die ehemaligen Kriegskinder wissen: Jetzt ist die Zeit 
und die Chance, endlich ihre Geschichten zu erzählen, und sie wissen, dass es höchste 
Zeit ist, sich mit den noch lebenden Verwandten und Freunden gleichen Schicksals 
auszutauschen. Viele stellen sich heute die Frage, „mit wem bin ich damals verschickt 
worden? Welche Erinnerungen haben diese, und kann man mir vielleicht noch etwas 
erzählen, an das ich mich im Moment nicht erinnern kann, was aber durch den Dialog 
wieder gegenwärtig wird?“ Das gegenseitige Erzählen ist verbunden mit einer Neube-
wertung der Ereignisse, es bildet sich ein neues Bewusstsein. Gemeinsame Erinnerun-
gen bauen Brücken zwischen früher und heute und stärken das Bewusstsein für die 
eigene Kontinuität. Auf einmal bin ich nicht mehr isoliert mit meinen Erinnerungen, son-
dern finde mich eingereiht in den Kontext meiner Generation. Das Kind, das ich war, 
wird wieder lebendig im Kontakt mit anderen ehemaligen Kriegskindern – ein Gefühl der 
Solidarität wird spürbar – ein „Wir-Gefühl“ entsteht. 
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3 Das soziale und wirtschaftliche Umfeld in Spanien  
 
3.1 Die interne Situation in der Zeit des Frankismus nach 1945 
 
Die ersten Jahre nach 1945 waren für das politische Regime Spaniens schwierige Jah-
re: Internationale Isolation, Abberufung von Botschaftern und Guerrilla-Aktivitäten in 
einigen abgelegenen Gegenden des Landes. Die Exilanten, so schien es, bereiteten 
sich schon auf die unmittelbar bevorstehende Rückkehr vor. Die Reaktion des Regimes 
war jedoch – vielleicht gerade deswegen – eine relative Öffnung und Mäßigung des 
inneren Drucks, allerdings geprägt von den frischen Erfahrungen des Bürgerkrieges. 
Man ging von der Betonung der antiliberalen Ideologie zu einer stärkeren Hervorhebung 
der antikommunistischen Einstellung des Regimes über und zur Verteidigung der Werte 
der christlichen Zivilisation, um so eine notwendige Übereinstimmung und Annäherung 
mit dem Westen zu finden. Betrachtet man die verschiedenen Epochen der Regie-
rungszeit von Generalísimo Franco, so wird die Zeit von 1945 bis Mitte der 1950er  
verschiedentlich als „Tauwetterperiode“ bezeichnet, bevor gegen Ende der 1950er  
eine enorme wirtschaftliche Entwicklungsphase folgte.111 Der spanische Zeithistoriker 
Manuel Tuñon de Lara teilt hingegen die Perioden des Frankismus wie folgt ein:112 
 
1939 – 1950 Erste Periode des Frankismus oder „Blaue Periode“ (primer franquismo o 
etapa „azul“): Dominiert durch den Zweiten Weltkrieg und seine Konse-
quenzen, charakteristisch für Repressionen, die Autarkie, den Schwarzmarkt 
und den wirtschaftlichen Rückschritt. Gleichzeitig arbeitete die Regierung  
intensiv mit der Acción Católica zusammen.  
 
1951 – 1960 Periode der außenpolitischen Festigung des Regimes: Die internationale 
Lockerung der Isolation, die Aufnahme in die UNO und die engere Verbindung 
zu den USA. Innenpolitisch ist diese Phase durch gescheiterte Aufstände der 
Studenten und Arbeiterschaft, diverse Streiks und Unzufriedenheit der Mittel-
schicht geprägt, insbesondere in Katalonien. Regierungsumbildung unter Betei-
ligung des Opus Dei und der Technokraten. Änderung der Wirtschaftspolitik, 
um den Staat vor einem Bankrott zu bewahren. 
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 Vgl. YNFANTE in Von BEYME: „Vom Faschismus zur Entwicklungsdiktatur …“, S. 23. 
112
 Vgl. TUÑON in: ESCAPA Ernesto (Hrsg.).: “Historia de España”, S. 624 f. 
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1961 – 1973 Periode der wirtschaftlichen Entwicklung: Enormes Wirtschaftswachstum, 
jedoch geprägt durch Konflikte mit der Arbeiterschaft und den Universitäten. 
Distanzierung der Kirche nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil und Ände-
rung der Grundgesetze. Die Ära Francos endete mit der weltweiten wirtschaftli-
chen Rezession und innenpolitisch mit einer Krise durch die Ermordung des 
Regierungschefs Luis Carrero Blanco113 am 20. Dezember 1973 durch die  
ETA.114 
 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die 36 Jahre des Franco-Regimes eine 
schwierige Zeit in Spanien darstellten, vorwiegend durch die internationale Isolation und 
innenpolitische Unruhen. Spanien war in dieser Zeit kein Rechtsstaat, sondern eine Dik-
tatur, in der Franco die Normen vorgab, von denen vorwiegend die reiche Oberschicht, 
der Großgrundbesitz, das Finanzkapital und die Militärelite, profitierte.  
 
Die Kindertransporte aus Österreich ab dem Jahr 1949 sind dem Ende der ersten  
Periode Francos zuzuordnen, und ich gehe daher in der Folge vorwiegend auf die spä-
ten 1940er und frühen 1950er ein, denn in dieser Zeit war weniger die Regierung selbst 
durch die internationale Ächtung betroffen, sie zeigte vielmehr ihre Wirkung im Inneren 
des Landes. Die Folgen des Bürgerkrieges waren noch nicht überwunden, und breite 
Teile der Bevölkerung lebten am Rande der Existenz. Es mangelte an einer breiten Mit-
telschicht, und der Unterschied zwischen arm und reich war massiv. Besonders auffal-
lend waren die regionalen und strukturellen Disparitäten in der sozialen Schichtung. Auf 
der einen Seite das Kapital, der Großgrundbesitz und die Industrie, die in ihrem „golde-
nen Zeitalter“ waren, und auf der anderen Seite die unterdrückte Arbeiterschaft, Land-
arbeiter und Taglöhner bzw. Bevölkerungsschichten, die auf Subsistenzwirtschaft an-
gewiesen waren. In den hegemonialen Verhältnissen wurde die spanische Arbeiterklas-
se unter den gegebenen wirtschaftlichen Bedingungen völlig entrechtet und in ihren 
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   Luis Carrero Blanco galt als „graue Eminenz des Frankismus“ und rechte Hand des Diktators Fran-
cisco Franco. Von diesem wurde er 1973 als Regierungschef vereidigt. Er starb sechs Monate später, 
knapp zwei Jahre vor Franco, am 20. Dezember 1973 durch ein Attentat der ETA, indem in Madrid 
eine unterirdische Bombe unter seinem gepanzerten Auto explodierte. Die Wucht der Explosion war 
so heftig, dass sein Wagen 35 Meter in die Höhe und über eine Kirche und ein fünfstöckiges Wohn-
haus hinweg geschleudert wurde, in dessen Innenhof der Wagen auf einem Balkon im 2. Stock lan-
dete. Carrero Blanco hatte in dieser Kirche kurz zuvor an der Morgenmesse teilgenommen. 
Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Luis_Carrero_Blanco (Stand 5. Mai 2010). 
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  Euskadi Ta Askatasuna, kurz ETA, (baskisch für Baskenland und Freiheit) ist eine links orientierte, 
separatistische baskisch-nationalistische Untergrundorganisation. Sie wurde 1959 als Widerstands-
bewegung gegen die Franco-Diktatur gegründet und bedient sich vorwiegend terroristischer Mittel. 
Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Euskadi_Ta_Askatasuna (Stand 23. August 2010). 
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Einkommensverhältnissen benachteiligt. Ihre Einkommen blieben gegenüber anderen 
Ländern Europas weit zurück, was viele von ihnen zwang, ins Ausland zu gehen, um 
die Existenz ihrer Familien zu sichern.115  
 
Ende der 1940er lag das Pro-Kopf-Einkommen weit unter dem Wert des Jahres 1936, 
dem Beginn des Bürgerkrieges, und erst in den späten 1950ern, als die Zeit der interna-
tionalen Ächtung überwunden war und eine Liberalisierung einsetzte, profitierte auch 
die Arbeiterschaft vom Wirtschaftswachstum. 
 
Nachstehende Grafik weist die Entwicklung des Pro-Kopf-Einkommens in Spanien zwi-
schen 1936 bis in die zweite Hälfte der 1950er aus. Sie ermöglicht eine allgemeine Vor-
stellung vom Ausmaß der Folgen des Bürgerkrieges für die wirtschaftliche Entwicklung 
im Allgemeinen und für die Einkommensverhältnisse der Arbeiterklasse im Besonderen.  
 
 
Grafik 4: Vergleich der Entwicklung von  
Pro-Kopf-Einkommen und Löhnen (1936 = 100 %) in Spanien116 
                                                 
115
 Vgl. FRANZ Hans-Werner: „Der Frankismus …“, S. 345 f.  
116
 Übernommen von PARIS Equilaz 1960, Teil 1, in: FRANZ Hans-Werner: „Der Frankismus …“, S. 479. 
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Die dicke Linie zeichnet die Entwicklung des Pro-Kopf-Einkommens nach, die dünne 
Linie die Löhne inklusive der Sozialversicherungsbeiträge und die gestrichelte Linie die 
Entwicklung der tatsächlich gezahlten Löhne.  
 
Die Auswirkungen des Bürgerkrieges brachten eine Verschlechterung der Lebens- und 
Arbeitsbedingungen der Landbevölkerung und der Arbeiterschaft. Die Jahresstatistik 
von 1942 zeigt folgende Daten:117 
 
Lebenshaltungskosten:  
1936 Basis  = 100 
1942  = 247 % 
 
Lebensmittel: 
1936 Basis  = 100 
1942  = über 300 % 
 
Löhne: 
 1936 Basis = 100 
 1942  = 150 % 
 
Der Tiefpunkt der sichtbaren Verschlechterung der Lebensumstände wurde allerdings 
erst Ende des Zweiten Weltkrieges, etwa 1945/1946 erreicht. Der gesunkene Lebens-
standard hatte zur Folge, dass im Jahre 1950 einer durchschnittlichen spanischen Fa-
milie gegenüber 1935 nur 39 % an Fleisch, 57 % an Getreide, 50 % an Gemüse und 
weniger als die Hälfte Zucker zur Verfügung standen.118 Die landwirtschaftliche Produk-
tion und der Konsum von Lebensmitteln waren absteigend und daher gab es einen blü-
henden Schwarzmarkt. Die Mechanismen des Schwarzmarktes erlaubten eine große 
Akkumulierung des agrarischen Kapitals, welches teilweise der Industrie und diversen 
Dienstleistungen zufloss, was ein Sinken der Reallöhne hervorrief. Besondere Profiteu-
re des Schwarzmarktes waren Großgrundbesitzer, Händler, Transportunternehmen, 
Banken und in der Folge auch die Industrie. In den ersten zehn Jahren des Frankismus 
gab es hauptsächlich eine Bereicherung einer Minderheit und eine Verarmung der 
Mehrheit. Besonders hart waren jene Bevölkerungsschichten betroffen, die während 
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des Bürgerkrieges auf der republikanischen Seite gekämpft hatten, vornehmlich die  
Arbeiterschaft. Eine brutale Verfolgungswelle setzte ein. Gewerkschaftsbewegungen 
und Streiks für eine Verbesserung der Lage waren streng verboten. Die Beschäftigten 
in den Bergwerken, den Baustellen, den Fabriken und auf den Feldern wurden massiv 
ausgebeutet und jede Art von Widerstand stark unterdrückt. So lebte noch mehr als 
zwei Jahrzehnte nach dem Ende des Bürgerkrieges eine breite Bevölkerungsgruppe in 
ärmlichsten, teilweise sogar vorindustriellen Verhältnissen, vom Gang der Dinge in  
Europa völlig isoliert. Die Armut fand sich jedoch nicht nur in den benachteiligten ländli-
chen Gebieten, sondern durchaus auch in den größeren Städten. So erinnert sich z. B. 
Wilhelm Herzog in seiner lebensgeschichtlichen Erzählung (siehe Beilage 15): 
 
„Die dominante Person in der Familie war die Mama. Sehr sozial en-
gagiert. Ich kann mich erinnern, sie hat mich einmal mitgenommen, 
wie sie mit einem Taxi ins Armenviertel von Zaragoza gefahren ist, 
wo ich wirklich katastrophale Lebensumstände gesehen habe, wie 
Wohnhöhlen, wenn ich ein Bild darstellen will, wie die Menschen dort 
gewohnt haben. Und das stand in krassem Widerspruch, wie ich ge-
lebt habe. Also zentral in Zaragoza, 3. Stock, eine Köchin und 
Hausmädchen, große Räume. Ich glaube sogar, dass ich ein eige-
nes Zimmer gehabt habe …“ 
 
Das Übergewicht an struktureller Armut und einer rückständigen, vom Großgrundbesitz 
beherrschten Landwirtschaft war für Andalusien im Süden genauso typisch wie für das 
ländliche Kastilien, für die Extremadura, Galicien, Aragon und die Provinzen an der 
Ostküste. Andalusien zum Beispiel hatte 500.000 Taglöhner, wovon viele jedes Jahr zur 
Weinlese nach Frankreich fuhren, um ihre Familien durchzubringen.119 Die katholische 
Kirche beklagte mehrfach, dass dadurch schwere Störungen im Familienleben und 
mangelhafte Erziehung der Kinder die Folge wären, viele Kinder dem Schulunterricht 
fernblieben und auf diese Weise ein Halbalphabetentum besonderer Art heranwachse. 
Auch die Agrarreform des Franco-Regimes und der Ausbau der öffentlichen Infra-
struktur blieben weit hinter den geplanten Zielen zurück. 
 
Meine Erinnerungen bestätigen diese Situation, denn ich war im Jahr 1949 bei Pflegeel-
tern im valenzianischen Hochland in einem einsamen Dorf. Dort gab es noch keine 
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Wasserleitung, keine Kanalisation, keine Entsorgung, und das Dorf Forcall war nur ein-
mal pro Tag mit einem Bus über staubige Straßen erreichbar. Im ganzen Ort gab es zu 
dieser Zeit ein einziges Auto, und nur wenige Familien hatten ein Telefon, das mit einer 
Kurbel in Gang gesetzt und über eine Zentrale verbunden werden musste. Die Bevölke-
rung lebte von Subsistenzwirtschaft in Form von Schaf- und Schweinezucht, kleinflächi-
gem Gemüseanbau sowie Weinbau. Hinzu kam für die meisten des 1.000-Einwohner-
Dorfes ein geringer Verdienst durch Heimarbeit in der Schuhfabrik meiner Pflegeeltern, 
die sicherlich ebenso wie der Arzt, der Pfarrer und der Kaufmann zu der reichen Ober-
schicht zählten und Kinder zur Erholung aus Österreich aufnahmen. Mir machten die 
Menschen trotz ihrer Armut einen glücklichen Eindruck. Die gegenseitige Hilfe und das 
Feiern von Festen waren wichtige Faktoren im Leben dieses kleinen Dorfes. Erst im 
Jahre 1959 teilte man mir freudigst mit, dass es endlich eine Dorfwasserleitung gäbe. 
Bis zu diesem Zeitpunkt holte man das Wasser in Tonkrügen vom Dorfbrunnen, und die 
Wäsche wurde im Fluss gewaschen. Im Ort gab es auch nur eine einklassige Volks-
schule für Kinder von sechs bis zehn Jahren, die von einer einzigen Nonne unterrichtet 
wurden. Die Kinder der wenigen besser situierten Familien schickte man mit sechs Jah-
ren zur Schulbildung in ein Internat nach Castellón oder nach Valencia. 
 
In der Zeit, da die meisten Transporte von Kindern aus Österreich zur Erholung nach 
Spanien kamen, hatte dieses Land noch lange keinen inneren Frieden und litt an den 
Folgen des blutigen Bürgerkrieges. Es ist nur allzu verständlich, dass viele Länder das 
Angebot Francos, Kinder zur Erholung aufzunehmen, dankend ablehnten. Auch für  
Österreich war es ein enormes Risiko, unterernährte und kranke Kinder in dieser Zeit 
nach Spanien zu senden. 
 
Die Repressionen der Regierung gegenüber der Opposition waren in Spanien beson-
ders brutal und dementsprechend hoch sind auch die Zahlen der Ermordeten und Häft-
linge. Die frankofeindlichen Guerilleros agierten von Frankreich aus. Laut Zeitungsbe-
richten forderte 1949 120 
 
„die spanische Regierung in einer Note an die französische Regie-
rung die Auflösung einer in Toulouse tätigen spanisch-republikani-
schen Terroristenschule, in welcher der Note zufolge Terroristen für 
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Sabotageakte in Spanien ausgebildet werden. Auf das Konto dieser 
Terroristen falle die Entgleisung des Expresszuges Madrid-
Barcelona am 12. Februar, wobei 33 Personen ums Leben kamen.“  
 
In Spanien zogen sich die Guerilleros in das unwirtliche gebirgige Hinterland zurück, um 
von dort aus Anschläge und Widerstandskämpfe zu organisieren. Diese frankofeind-
lichen Gruppierungen, wie z. B. die ETA, wurden erbarmungslos unterdrückt, setzten ihr 
Leben aufs Spiel und mussten mit langen Gefängnisstrafen, Folter oder Todesurteilen 
rechnen.121 
 
Franco war gegenüber Minoritäten positiv eingestellt, vorausgesetzt, dass sie sich dem 
Regime und dessen Ideologie unterordneten; separatistische Strömungen waren uner-
wünscht und wurden nicht geduldet, denn ein „geeintes Spanien“ war das Ziel des  
Caudillo. Er wies häufig darauf hin, dass in Spanien niemand für seine politische Über-
zeugung, sondern nur für Delikte gegen die spanischen Gesetze bestraft würde. Dabei 
erwähnte er jedoch nicht, dass die strafbaren Tatbestände im politischen Strafrecht in 
Spanien ungewöhnlich ausgedehnt waren.122 So wurde beispielsweise Streik nicht als 
Recht, sondern als Delikt betrachtet und auch als solches bis zum Ende der Herrschaft 
Francos behandelt.  
 
3.2 Die wichtigsten Elemente der frankistischen Ideologie 
 
Die wichtigsten Elemente der frankistischen Ideologie während der ersten Hälfte des 
Regimes können auf einige Kernpunkte reduziert werden. Es sind dies123 
 
- Antikommunismus: Für Franco war der Kommunismus das Feindbild ersten Ran-
ges, und er selbst äußerte sich dazu124 „unser Antikommunismus ist keine bloße 
Laune, sondern eine Notwendigkeit, Bestandteil einer nicht zu verkennenden spani-
schen Tatsache: unserem Kampf zur Befreiung Spaniens von den verborgenen 
Mächten, die es zu zerstören drohten, und unter ihnen steht der Kommunismus an 
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  Am 6. Dezember 1978 wurde eine neue spanische Verfassung (Constitución Española) per Volksab-
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vorderster Stelle. Der Kommunismus als System ist für uns die Negation all der 
Prinzipien, welche unsere katholische Zivilisation erhalten, die Zerstörung einer 
Wirtschaftsordnung, die in Jahrhunderten erreicht worden ist durch den Beitrag und 
das Opfer von Generationen, die Negation des Vaterlandes in seinem Sinn als histo-
rischer Dimension und die größte Täuschung als Gesellschaftsordnung.“ Die strate-
gische Lage am Mittelmeer und die antikommunistische Einstellung halfen Spanien 
schlussendlich, in der Zeit des „Kalten Krieges“ der internationalen Isolation zu ent-
kommen und militärisch und wirtschaftlich den Anschluss an die westlichen Mächte 
zu erlangen. 
 
- Antiliberalismus: Der Antiliberalismus richtete sich vorwiegend gegen das liberale 
Bürgertum, weil insbesondere föderalistische Autonomievorstellungen dem zen-
tralistischen Denken der Oligarchie entgegengesetzt waren und weil der Frankismus 
sich ja als Überwindung aller Mängel und Schwächen der durch ihn niedergeworfe-
nen demokratischen Republik als Staatsform darstellen musste. Ideologisch konnte 
sich das liberale Bürgertum nicht mit der katholischen Sozial- und Morallehre identi-
fizieren, die einen wesentlichen Bestandteil der frankistischen Ideologie darstellte 
und musste daher unterdrückt werden.  
 
- Nationalismus: Durch einen ausgeprägten Nationalismus sollte eine Rückbesin-
nung auf die einstmals hegemoniale Rolle Spaniens in der Welt erfolgen und an die 
großartige kulturelle Geschichte angeknüpft werden. Minderwertigkeitskomplexe, die 
aus dem Verlust der Kolonien im 19. Jahrhundert herrührten, sollten durch einen  
extremen Nationalismus überwunden werden und das Selbstbewusstsein der Spa-
nier heben. Die Einheit Spaniens stand für Franco an vorderster Stelle und jedwede  
Autonomiebestrebungen von Regionen, die hinsichtlich ihrer historischen und 
sprachlich-kulturellen Entwicklung eine gewisse Sonderposition verlangten, wurden 
radikal unterdrückt. Die regionalen Sprachen wie Katalanisch, Baskisch oder Galle-
go waren strengstens verboten und Spanisch (Castellano) als Einheitssprache vor-
geschrieben. Trotz Strafandrohungen lebten allerdings diese Sprachen in den Fami-
lien und im privaten Sprachgebrauch weiter. Die Katalanisch verfasste Zeitung „La 
Humanitat“ druckte man in Frankreich, sie wurde über die Grenze geschmuggelt und 
konnte nur „unter der Hand“ erworben werden. Erst nach dem Ende des Frankismus 
setzte ein Erneuerungsprozess dieser Sprachen ein.  
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- Sakralisierung oder Katholisierung: Spanien definierte sich unter Franco als  
„katholischer Staat“, und er selbst betitelte sich als „Caudillo de España por la gracia 
de Dios“ („Führer von Gottes Gnaden“125), wie dies sogar von der Kirche auf allen 
Ein-Peseten-Münzen akzeptiert wurde. Die Unfehlbarkeit, die unter Katholiken ein 
Privileg des „Heiligen Stuhls“ ist, schien für den Caudillo ebenso angemessen. Er 
war überzeugt, dass der Bürgerkrieg kein Sieg der Militärstrategie war, sondern 
durch die Vorsehung Gottes gewonnen wurde.  
 
In der Zeit Francos gab es eine starke Wechselbeziehung zwischen Politik und Reli-
gion. Die Kirche übernahm in dem neuen Staat parteiähnliche Aufgaben und war für 
Franco ein wichtiger Partner in der Erarbeitung von Ideologien. Die Rolle, welche die 
Kirche während des Bürgerkrieges und in den 40er und 50er Jahren spielte, kann 
durchaus als politisch bezeichnet werden. Die Kirche war es auch, die dem neuen 
Staat mit ihrer Ideologie und ihren Würdenträgern Weihe und Gewalt verlieh. Ihre 
Vertreter saßen in den Regierungen und waren in allen staatstragenden Institutionen 
mit Sitz und Stimme vertreten. Die Priester wurden vom Staat bezahlt und Franco 
konnte daher bei der Ernennung von Bischöfen sein Veto einlegen.126  
 
Die große Bedeutung der Kirche war darauf zurückzuführen, dass sie solide in der 
bürgerlichen Gesellschaft verankert war. Organisationen, die von der Kirche finan-
ziert bzw. mit ihr verbunden waren, wie z. B. der Opus Dei oder die Acción Católica 
hatten große gesellschaftliche Bedeutung und entwickelten sich zu einem Reservoir 
für politische Führer.127 Die Acción Católica spielte auch bei den Erholungsaufent-
halten österreichischer Kinder eine wesentliche Rolle. Ich werde daher noch näher 
auf diese Organisation eingehen.  
 
- Hierarchisierung des Lebens: Das Prinzip der Hierarchie durchzog alle Lebensbe-
reiche, den Staat, die gesellschaftlichen Organisationen, die Betriebe und sogar die 
Familie. Der Begriff des „jefe“128 im Sinne einer Führerperson bürgerte sich ein. Ne-
ben den militaristischen Elementen fanden sich starke paternalistische Denkstruktu-
ren der katholischen Soziallehre. In diesem autoritären Weltbild gab es keinen Platz 
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für Konflikte zwischen Kapital und Arbeit, kein Land für die Landlosen und keinen 
Raum für nationale Autonomie im zentralistischen Staat. Ruhe, Frieden und Ord-
nung waren die Hauptwörter der frankistischen Ideologie, die Franco benutzte, um 
die tief empfundene Sehnsucht des spanischen Volkes nach einem ruhigen und 
friedlichen Leben zu sichern, nach Jahrzehnten, die von Revolutionen und Bürger-
kriegen geprägt gewesen waren.129 
 
- Zentralisierung: Der Verwaltungsapparat erfuhr unter Franco eine ungeheure Er-
weiterung, die dadurch zu erklären ist, dass der Staat weit mehr in gemeinhin private 
gesellschaftliche Bereiche vorstieß als vorher.130 Besonders nach 1945, als eine 
allmähliche Demobilisierung der Armee einsetzte, wurde der Personalstand in der 
Bürokratie enorm erweitert, da eine große Zahl von ehemaligen Bürgerkriegs-
kämpfern des nationalistischen Lagers unterzubringen war, denen durch ein Dekret 
von 1939 80 % aller Stellen im Beamtenapparat von Zentralstaat, Provinzen und 
Gemeinden zustanden. Mit dieser erheblichen Aufblähung der Bürokratie durch die 
Erweiterung ihres Aufgabenbereiches und die Aufstockung des Personalbestandes 
erreichte der neue Staat großen Einfluss in der Gesellschaft. Franco selbst ver-
schaffte sich mit dieser neuen und neu strukturierten Bürokratie gewissermaßen  
eine persönliche Basis, mit der er sich Respekt verschaffen konnte und die ganz 
vom Wohl dieses Regimes abhängig war – oder doch zu sein schien. Diese breite 
Schicht der neuen Beamten kam vorwiegend aus der ländlichen und unteren städti-
schen Gesellschaft und war auf diese Aufgaben nicht vorbereitet und daher vielfach 
inkompetent, wodurch die Entscheidungskompetenz notgedrungen auf eine sehr 
hohe Ebene der zentralen Exekutivbeamtenschaft verlegt wurde. Nachdem die brei-
te Masse der einfachen Beamten miserabel bezahlt wurde, jedoch alles von den 
Entscheidungen dieser Bürokratie abhing, blühte bald die Korruption. Die hohen  
Beamten hingegen wurden in ihrer Stellung aufgewertet und genossen einen hohen 
sozialen Status und großen Einfluss. Die Zentralisierung der Entscheidungen war 
von Franco auch bewusst gewollt, um jedwede Autonomiebestrebungen einzelner 
Provinzen zu unterbinden.  
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3.3 Die Außenpolitik Spaniens nach 1945 
 
Die Beschreibung der Außenpolitik Spaniens nach 1945 zeigt die Schwierigkeiten des 
Regimes auf der Bühne der internationalen Politik auf. Nach dem Spanischen Bürger-
krieg versuchte das Regime die Alliierten durch einige kosmetische Veränderungen in 
der Innenpolitik zu beeindrucken. Noch im letzten Weltkriegsjahr 1945 wurde klar, dass 
die Alliierten auf dieses Spiel nicht eingehen wollten, wie durch die Verurteilung  
Spaniens während der Potsdamer Konferenz 1945 deutlich wurde. Zu offensichtlich war 
die Nähe Spaniens zu den Achsenmächten gewesen, wie die Entsendung der „División 
Azul“ nach Russland bewies.131 Das Ansehen Spaniens bzw. das Regime Francos litt 
unter dem Vorwurf, dass es seine Existenz lediglich der Hilfe der beiden nun im Krieg 
unterlegenen faschistischen Staaten Italien und Deutschland verdanke. Auf den engli-
schen Premier Winston Churchill, der sich weitergehenden Forderungen Stalins wider-
setzte, war es zurückzuführen, dass die Verurteilung für Spanien letztlich nicht so  
drastisch ausfiel.132  
 
Das Jahr 1946 sollte sich zu einem der schwierigsten Jahre für Franco entwickeln: 
 
 Am 9. Februar 1946 wurde auf Vorschlag Panamas von den Vereinten Nationen 
eine Resolution verabschiedet, in der der Ausschluss Spaniens aus den Vereinten 
Nationen festgeschrieben wurde und die gleichzeitig die Mitgliedsstaaten aufforder-
te, die Beziehungen mit Franco-Spanien abzubrechen.133  
 
 Am 1. März 1946 schloss Frankreich als Reaktion auf die Hinrichtung des General-
leutnants Cristino Garcia, der während des Zweiten Weltkrieges auf französischer 
Seite kämpfte und Träger hoher französischer Orden war, die Grenzen zu Spa-
nien.134 Da Spanien nur durch Frankreich Straßen- oder Eisenbahnverbindungen mit 
dem Rest Europas unterhalten konnte, war diese Maßnahme äußerst unangenehm. 
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Der Warenaustausch auf dem Landweg kam für fast zwei Jahre völlig zum Erliegen. 
Die Grenzen wurden erst wieder am 10. Februar 1948 geöffnet.  
 
 Am 9. April 1946 brachte Polen den Vorschlag ein, Franco-Spanien als potentielle 
Bedrohung für den Frieden zu verurteilen und die diplomatischen Beziehungen zu 
Madrid abzubrechen. Die Verhandlungen über diesen Vorschlag führten auf Vor-
schlag Australiens am 18. April 1946 zur Einsetzung eines Komitees zur Untersu-
chung der Spanienfrage.135  
 
 Am 12. Dezember 1946 beschloss die UN-Vollversammlung nach zähen Verhand-
lungen den Ausschluss Spaniens aus allen der UN zugehörigen Organisationen und 
empfahl ihren Mitgliedern, die diplomatischen Beziehungen zu Spanien abzubre-
chen. Die Isolierung Spaniens durch die Vereinten Nationen bewirkte, dass sich 
auch der Vatikan gegenüber Spanien sehr reserviert verhielt.  
 
Allem Anschein nach hatten diese Beschlüsse nicht die gewünschte Wirkung, denn 
Franco kannte den Stolz seines Volkes, und so setzte er auf die Reaktion, die durch die 
Einmischung der Ausländer in das nationale Geschehen hervorgerufen werden würde. 
Er brachte daher den typisch spanischen Satz in Umlauf: „Wir Spanier kümmern uns 
wenig um das, was man im Ausland über Spanien denkt.“ So kam es, dass sich am  
9. Dezember 1946 auf der „Plaza de Oriente“ in Madrid 300.000 Spanier versammelten, 
um ihren „von der Welt im Stich gelassenen“ General zu bejubeln.136 In der Zukunft 
diente der Hinweis auf die Isolation Spaniens dazu, alle Defizite des frankistischen  
Regimes zu überdecken und den Durchhaltewillen der spanischen Bevölkerung und 
ihren Stolz zu stärken, da man nur schwer akzeptieren konnte, dass Ausländer über sie 
zu Gericht saßen.  
 
Außer dass das breite Volk in Armut lebte, war das öffentliche Leben in Spanien durch 
all diese Maßnahmen kaum behindert, denn Franco fand in seinen zahlreichen Krisen-
situationen stets Gönner im Ausland, die dem Land zu Hilfe eilten und sehr nützlich wa-
ren, wie z. B. die Regierung in Portugal und das Regime General Peróns in Argentinien. 
Diese Freundschaft Argentiniens war nicht nur auf diplomatischer Ebene wertvoll, sie 
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brachte Spanien auch erhebliche materielle Hilfe, insbesondere als sich die Ernäh-
rungslage besorgniserregend verschlechterte.137  
 
Die ausländischen Botschafter waren abgezogen und durch „Chargés d’affaires“ ersetzt 
worden. Nur der päpstliche Nuntius sowie die Botschafter Portugals und der Schweiz 
blieben. Materiell entstand kein großer Schaden, moralisch zog Franco sogar Nutzen 
aus dieser Maßnahme.138 Ab 1948 änderte sich die internationale Lage, nachdem die 
Regierung Frankreichs unter Ministerpräsident Robert Schuman die Grenzen zu  
Spanien am 10. Februar 1948 wieder öffnete. Weit wichtiger war aber für die Regierung 
Spaniens die Zuspitzung des Ost-West-Konflikts, wie z. B. der griechische Bürgerkrieg, 
der Sieg Mao-Tse-Tungs in China sowie der Beginn der Korea-Kriege. Im April wurde 
der „Fall Spanien“ erneut in der UN behandelt. Von Brasilien, Bolivien, Kolumbien,  
Argentinien, Peru und der Dominikanischen Republik wurde dem politischen Ausschuss 
der Generalversammlung ein Entschließungsentwurf vorgelegt, in dem die Aufnahme 
von normalen Beziehungen mit Franco-Spanien verlangt wurde. Uruguay, Mexiko,  
Panama und Guatemala sprachen sich gegen diesen Vorschlag aus. In der Haltung der 
Westmächte war vorläufig noch keine offizielle Wendung eingetreten.139 Erst die Rück-
nahme des UN-Beschlusses von 1946 im November 1950 durch die UN-Vollver-
sammlung öffnete Spanien den Weg, den wichtigsten internationalen Organisationen 
beizutreten, und gleichzeitig wurden in der Generalversammlung der UNO in einer  
Resolution die Mitgliedsstaaten ermächtigt, wieder Botschafter nach Madrid zu entsen-
den. Noch im Jahr 1950 trat Spanien der ersten Unterorganisation der UNO, der FAO, 
bei. Von der Marshallplan-Hilfe blieb Spanien jedoch weiterhin ausgeschlossen.  
 
Am 2. April 1948 hatte der amerikanische Präsident Truman entschieden, dass Spanien 
nicht in den Kreis der Länder, für die die Marshallplan-Hilfe organisiert wurde, aufge-
nommen werden sollte, weil diese nur für jene Länder vorgesehen sei, die am Zweiten 
Weltkrieg beteiligt waren. Das machte sich besonders in der Entwicklung der spani-
schen Agrarwirtschaft und der Industrie bemerkbar. Da Spanien nicht für die gemein-
samen Ziele gelitten hatte, schien man es nun für seine Nichteinmischung bestrafen zu 
wollen. 
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Im Februar 1949 gab Generalisimo Franco einem Reporter des „Daily Telegraph“ ein 
Sonderinterview zur Frage, warum Spanien von der Marshallplan-Hilfe ausgeschlossen 
sei. Auf die Frage, ob er die Aufforderung an Spanien, dem Marshall-Plan beizutreten, 
begrüßen würde, erwiderte er: „Stellen Sie sich vor, dass sich auf einer verlassenen 
Insel acht hungrige Männer befinden. Wenn nun ein Schiff mit Nahrungsmitteln für sie-
ben Männer ankommt, können Sie sich dann in die Gefühle des Achten hineindenken? 
Wir in Spanien sind der Achte.“140 
 
Der Außenhandel Spaniens in den Jahren 1941 – 1955 spiegelt diese internationale 
Entwicklung wider und zeigt, dass erst ab Anfang der 1950er sukzessive jenes Niveau 
von vor dem Spanischen Bürgerkrieg erreicht werden konnte. 
 
Außenhandel Spaniens  
 
In den Jahren 1941 – 1945 hätte die spanische Wirtschaft massiv Importe an Lebens-
mittel und Waren zur Deckung der Grundbedürfnisse benötigt, doch anstelle eines  
Anstieges fielen diese auf die Hälfte von 1935 zurück. Für die Entwicklung der Industrie 
waren die Auswirkungen der internationalen Ächtung ebenfalls katastrophal, da Devi-
seneinnahmen für den Ankauf von Rohstoffen fehlten. 141  
 
Jahr Exporte (1935 = 100) Importe (1935 = 100) 
1941 46 45 
1942 43 46 
1943 56 48 
1944 73 42 
1945 69 47 
 
Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges im Jahr 1945 und Beginn der massiven 
Marshallplan-Hilfe für Europa, von der Spanien allerdings ausgeschlossen blieb, 
konnte sich der Außenhandel nur langsam erholen. 
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Jahr Exporte (1935 = 100) Importe (1935 = 100) 
1946 57 52 
1947 59 63 
1948 73 69 
1949 76 69 
1950 98 65 
 
Erst ab 1951 konnte das Vorkriegsniveau durch den beginnenden Tourismus, das  
amerikanische Interesse, militärische Stützpunkte in Spanien zu errichten, und die 
Auswirkungen des Schwarzmarktes, von dem die Gelder der Industrie zuflossen,  
sukzessive erreicht werden.  
 
Jahr Exporte (1935 = 100) Importe (1935 = 100) 
1951 111 63 
1952 99 79 
1953 103 87 
1954 107 100 
1955 119 105 
 
Durch das Ansteigen der Exporte und damit der Deviseneinnahmen, verbesserte sich 
die Währungspolitik, und es gab ein Ansteigen der Importe, sodass etwa ab 1954 erst-
mals das Niveau von 1935 erreicht werden konnte.  
 
Mit den Spannungen zwischen Ost und West wurde Spanien zunehmend strategisch 
interessanter. So kam es schon am 3. September 1949 zu einem Besuch der sechsten 
amerikanischen Flotte in El Ferrol, in dessen Verlauf der amerikanische Admiral Conolly 
mit General Franco zu Verhandlungen zusammentraf. Im selben Jahr hatte auch die  
Chase-Manhattan-Bank, mit Genehmigung des Kongresses, einen ersten Kredit an 
Spanien zum Kauf von Weizen in den USA gewährt. Amerikanische Militärs des  
Pentagons, wie z. B. Admiral Sherman, wiesen auf die strategisch bedeutende Lage 
Spaniens für die Kontrolle des Mittelmeerraumes hin und drängten auf die Errichtung 
von Flugplätzen und Flottenstützpunkten in Spanien.142 Der im Jahr 1950 entbrannte 
Korea-Krieg beschleunigte noch die Annäherung zwischen den USA und Spanien. Im 
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Jahr 1951 kehrten der amerikanische und der britische Botschafter nach Madrid zurück. 
Gleichzeitig begannen die Verhandlungen zwischen Spanien und den USA über die 
Errichtung von Stützpunkten, über Militärhilfe sowie über Wirtschaftshilfe. England und 
Frankreich erhoben starke Einwände gegen diese Verhandlungen, konnten sie aber 
weder verhindern noch Einfluss auf sie nehmen. Nach einigen Verzögerungen kamen 
diese Gespräche unter dem neuen Präsidenten Dwight D. Eisenhower zügig voran und 
führten am 26. September 1953 zum Abschluss dreier Abkommen.143 Die Militärhilfe 
erlaubte die zügige Modernisierung der spanischen Armee, insbesondere der Luftwaffe. 
Für diesen Zweck stellte die amerikanische Regierung 350 Millionen US$ zur Verfü-
gung.144 Die amerikanische Wirtschaftshilfe setzte sich aus Nahrungsmittellieferungen, 
Futter- und Düngemittel sowie aus Rohstoffen für die Industrie zusammen. Von der 
spanischen Regierung wurde immer behauptet, dass die Abkommen niemals eine Ein-
schränkung spanischer Souveränität bedeutet hätten, was jedoch nicht der Wahrheit 
entsprach.145 Spanien hatte sich gänzlich von den USA abhängig gemacht. Die Wirt-
schaftshilfe fiel für die Regierung Franco allerdings enttäuschend aus, konnte aber die 
prekäre Lage der spanischen Wirtschaft in einigen Bereichen entscheidend lindern, und 
der Lebensstandard der Vorkriegszeit konnte allmählich wieder erreicht werden.  
 
Ein gewaltiger politischer Erfolg, den Spanien auf dem Feld der Außenpolitik feiern 
konnte, war die Aufnahme in die Vereinten Nationen im Jahr 1955. Das Spanien Fran-
cos, noch vor kurzem von den siegreichen Demokratien abgelehnt, ja wie ein Aussätzi-
ger behandelt, stieg in den Rang eines Verbündeten der mächtigsten Demokratie der 
Welt auf. Generalisimo Franco wurde ein ehrenwerter Partner für jene amerikanischen 
Staatsmänner, die ihn früher aufgefordert hatten, seinen Platz zu räumen – eine schöne 
Genugtuung!146 
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4  Die Kinderlandverschickungen  
4.1 Die Geschichte der Kindertransporte  
 
Kinder von ihren Eltern zu trennen und sie in die Obhut anderer Menschen zu geben, 
geht weit in die Geschichte zurück. Es gab und gibt dafür verschiedene Gründe 
 
1. politische 
2. ethnische oder religiöse 
3. wirtschaftliche 
4. Sklavenhandel und krimineller Kinderhandel 
5. zur Erziehung, Ausbildung oder Umerziehung 
6. zur Erholung. 
 
Nachstehend führe ich zu den einzelnen Gruppen jeweils nur auszugsweise Beispiele 
an, um aufzuzeigen, wie weit reichend und vielfältig das Thema der Kindertransporte 
und Kinderverschickungen ist. Sie haben absolut keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 
4.1.1 aus politischen Gründen 
4.1.1.1 Kinder vor Kriegswirren in Sicherheit bringen 
 
Im Zweiten Weltkrieg brachte man Kinder aus den potentiellen Gefahrenzonen in  
Sicherheit. Besonders in Berlin und Wien evakuierte man Kinder zu Bauern aufs Land, 
einerseits um sie vor Gefahren zu schützen, ihnen bessere Ernährung zukommen zu 
lassen, aber auch, um sie bei der Feld-, Hüte- und Hausarbeit in Ermangelung von 
männlichen Arbeitskräften einzusetzen.  
 
4.1.1.2 Evakuierung jüdischer Kinder 
 
Nach der „Reichskristallnacht“ am 7. November 1938 haben jüdische, christliche und 
politische Verbände in Großbritannien eine Aktion initiiert, um mehr als 9.000 jüdischen 
Kindern das Leben zu retten. Man brachte sie mit dem Zug und Schiff von Berlin, Frank-
furt, Prag und Wien ins rettende England in Heime oder zu Gastfamilien. Es folgten Jah-
re des Leides, der Entbehrungen und Heimatlosigkeit. Besonders belastend war in die-
ser Zeit für die Kinder die Abwesenheit der Eltern, und viele konnten auch später mit 
ihnen nicht mehr zusammentreffen. Für viele Kinder war das der Beginn einer Odyssee 
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für den Rest ihres Lebens. Lore Segal schrieb in ihrem Buch „Wo andere Leute woh-
nen“ auch ganz dramatisch über ihre Heimatlosigkeit und den damit verbundenen Iden-
titätsverlust nach ihrer Ankunft in den USA, dass es ihr und ihrer Familie nicht mehr 
möglich war zu feiern, denn 147 
 
„Weihnachten nicht, weil wir Juden sind, und jüdische Feiertage nicht, weil wir 
assimilierte Österreicher waren, und österreichische Feiertage nicht mehr, weil 
sie uns hinausgeschmissen haben, da wir Juden sind, und die amerikanischen 
Feiertage haben wir uns noch nicht angewöhnt“.  
 
Weitere Kindertransporte zur Evakuierung tausender jüdischer Kinder wurden nach 
Skandinavien, Holland, Belgien und nach Frankreich organisiert. 
 
4.1.1.3 Niños de rusia / die Kinder Russlands 
 
Als besonderes Beispiel führe ich die „niños de rusia“ an, da dies in meiner Arbeit des-
wegen von besonderer Bedeutung ist, weil 1949, als Spanien Kinder aus Zentraleuropa 
aufnahm, sich diese „niños de rusia“ noch immer fern ihrer Heimat in Russland befan-
den. Republikanischer Kämpfer schickten ihre Kinder zu deren Sicherheit während des 
Bürgerkrieges 1936 bis 1938 nach Russland. Diese Kindertransporte organisierten  
Regierungsstellen im Baskenland in Zusammenarbeit mit der Sowjetischen Regierung 
und das Internationale Roten Kreuz führte sie durch.148  
 
2.895 Kinder brachte man per Schiff in vier Transporten nach Russland, wo sie die Be-
völkerung bei ihrer Ankunft in Leningrad begeistert empfing und die russischen Behör-
den sie bestens versorgten. In den „Casas de niños“, die luxuriös ausgestattet waren, 
gab es ausreichend zu essen. Ende 1938 gab es insgesamt 16 dieser „Casas de niños 
españoles“ in verschiedenen Landesteilen; elf in Leningrad und Moskau und fünf in der 
Ukraine. Die Kinder unterrichtete man nach dem russischen Schulsystem, allerdings mit 
der Ausnahme, dass sie zusätzlich Spanischunterricht bekamen und man sie auch in 
spanischer Geographie, Geschichte und Literatur ausbildete. Großer Wert wurde auf 
die Freizeitgestaltung gelegt, wie z. B. musizieren, malen oder Ballett tanzen. So führ-
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ten sie fern ihrer Heimat ein relativ normales Leben. Es war nicht daran gedacht, dass 
diese Kinder nach Beendigung des Spanischen Bürgerkrieges in der Sowjetunion blei-
ben sollten. Es kam jedoch anders.  
 
Nach Ausbruch des Zweiten Weltkrieges und dem Einmarsch der Deutschen in der 
Sowjetunion am 22. Juni 1941 rückte jede Planung einer Heimreise in ferne Zukunft. 
Die wichtigsten Kampfziele der Deutschen waren nämlich gerade dort, wo sich diese 
Kinderheime befanden, nämlich in Leningrad, in Moskau und der Ukraine. Dadurch wa-
ren diese Kinder von den Auswirkungen des Krieges unmittelbar betroffen. Mitten im 
Winter brachte man sie mit einem Zug in den Ural. Die Bedingungen in den dortigen 
Lagern waren sehr hart, sodass eine große Anzahl von ihnen durch Unterernährung 
und Vitaminmangel an Tuberkulose oder an Typhus erkrankte und viele auch daran 
starben. Erst nachdem die Deutschen in Russland besiegt wurden, kehrten die Kinder 
in ihre „Casas de niños“ zurück, aber an eine Rückkehr nach Spanien war noch immer 
nicht zu denken.  
 
Manche der inzwischen 17- bis 18-jährigen ließen sich in der Roten Armee ausbilden 
und wurden beim Nachschub, der militärischen Versorgung oder als Helfer in Militär-
spitälern eingesetzt. Einige waren bei der Spionageabwehr tätig oder kämpften Seite an 
Seite mit sowjetischen Soldaten bei freiwilligen Partisaneneinsätzen. 
 
Erst 1956, nachdem viele bereits in der Sowjetunion integriert waren, geheiratet und 
eine Familie gegründet hatten, kam es zu einer Einigung zwischen den Regierungen 
Spaniens und der Sowjetunion, die es den „Kindern aus Spanien“ erlaubte, in ihre  
Heimat zurückzukehren.149 Viele von ihnen machten jedoch davon keinen Gebrauch, 
weil sie bereits zu sehr in der sowjetischen Kultur verwurzelt waren und ihnen die frühe-
re spanische Heimat fremd geworden war. Es gibt keinen aktuellen Zensus darüber, wie 
viele nach Spanien zurückkehrten. Schätzungen gehen davon aus, dass es sich um 
etwa 200 handeln könnte, die in den verschiedenen Landesteilen Spaniens ansässig 
sind.  
 
In den 1960ern bot sich den Sowjets die Gelegenheit, die Spanier, die in der Sowjetuni-
on verblieben waren, nach Kuba zu entsenden, um zu demonstrieren, dass die kubani-
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sche Revolution auch international „brüderlich“ unterstützt wird. Ab 1961 sind daher vie-
le „Niños de la Guerra“ motiviert worden, mit ihren Familien nach Kuba zu gehen. Gene-
rell waren jene, die nach Kuba gingen, beruflich exzellent qualifiziert. Es waren dies gut 
ausgebildete Militärs, Handwerker, Ärzte, Krankenschwestern, Ingenieure und  
Pro-fessoren. Diese ehemaligen Spanier waren in Kuba wichtige Berater Castros bei 
der Entwicklung des Landes nach der Revolution, und sie waren besonders auch als 
Dolmetscher und Verbindungsleute zur Sowjetunion in ihren jeweiligen Fachbereichen 
unentbehrlich. Es wird geschätzt, dass auch heute noch 200 – 250 dieser „Niños de  
Rusia“ in Kuba ansässig sind und voraussichtlich auch für den Rest ihres Lebens dort 
bleiben werden. 
 
4.1.1.4 Kindersoldaten  
 
Viele Kinder wachsen in Kriegs- und Krisengebieten auf. Ihr Lebensalltag ist durch 
Krieg, Gewalt und Zerstörung geprägt. Manche werden von den bewaffneten Gruppen 
als Soldaten entführt und zwangsrekrutiert. Andere werden mit falschen Versprechun-
gen und einem geringen Sold angelockt. Sobald sie bei den bewaffneten Gruppen sind, 
unterliegen Kindersoldaten – wie alle anderen Soldaten auch – dem Gesetz von Befehl 
und Gehorsam. Für die betroffenen Kinder heißt das: Sie müssen gehorchen, ohne den 
Sinn der Befehle in Frage zu stellen.150 
 
Es gibt nur wenige Kindersoldaten, die aus reli-
giöser oder politischer Überzeugung mitkämp-
fen. Die große Masse hat andere Motive: Angst 
vor Übergriffen des Gegners, Angst vor Strafen 
und Misshandlungen durch eine Kriegspartei. 
Ein weiteres Motiv ist die Hoffnung auf Schutz, 
Sicherheit und Versorgung oder das Verdienen 
des Lebensunterhaltes in Form eines geringen 
Soldes. Nicht selten spielt eine Rolle, dass man 
mit der Waffe Macht ausüben, rauben und plündern kann. Manche Kinder melden sich 
freiwillig, weil sie sich für die Ermordung der Eltern oder von anderen Familienangehöri-
gen rächen wollen.  
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Für die meisten Kriege gilt: Je länger ein Krieg dauert, desto mehr Kinder werden rekru-
tiert. Je mehr Kinder rekrutiert werden, umso jünger werden die Opfer in der Praxis. 
Nicht selten kommt es zum „Wettlauf“ der Kriegsparteien bei der (Zwangs-) Rekrutie-
rung von Kindern. Die Rekrutierung von Kindersoldaten dient in manchen Konflikt- und 
Kriegsregionen auch als Instrument zur Unterdrückung von oppositionellen Gruppen 
und Ethnien. In einem solchen Fall werden Kinder von Oppositionellen oder ethnischen 
Minderheiten vom Militär rekrutiert. Anschließend werden sie in entfernte Landesteile 
gebracht, ohne dass die Eltern vom Verbleib ihrer Kinder Kenntnis erhalten. Die Ent-
wicklung von besonders leichten Kleinwaffen ermöglicht es den Kriegsparteien, bereits 
junge Kinder in bewaffnete Auseinandersetzungen zu schicken. 
 
Auf die kindlichen Bedürfnisse der Kindersoldaten wird dabei keine Rücksicht genom-
men. Die Kinder werden oft geschlagen, misshandelt und gezwungen, Grausamkeiten 
zu begehen. Sie müssen zum Beispiel andere Kinder töten, wenn diese fliehen wollen. 
Diese Behandlung hat nur ein Ziel: Einschüchterung, Erzwingen absoluten Gehorsams 
und Abstumpfung gegen Grausamkeiten. Essen, sauberes Wasser und sonstige Ver-
sorgungsgüter, einschließlich Medikamenten, sind knapp. Das Leben als Kindersoldat 
ist hart. Sie müssen schwere Lasten (Waffen, Verwundete, Lebensmittel, Hausrat,  
Zelte) über weite Strecken schleppen. Kinder, die diesen Anforderungen nicht gewach-
sen sind, werden von ihren Vorgesetzten entweder schikaniert oder getötet.151 
 
Mädchen – teilweise auch Buben – werden durch erwachsene Soldaten sexuell miss-
braucht. Daraus resultieren Risiken für die betroffenen Kinder, wie zum Beispiel die un-
gewollte Schwangerschaft bei Mädchen, Infektion von Geschlechtskrankheiten und 
HIV/AIDS. Kinder werden von den Vorgesetzten als „weniger wertvolle“ Soldaten ange-
sehen, deshalb werden sie gern an besonders gefährlichen Stellen an der Front einge-
setzt, zum Beispiel als Spione, Minenleger und Minensucher. Entsprechend hoch ist 
das Risiko, verletzt oder getötet zu werden. 
 
Kindersoldaten haben meist keine Schule besucht und können deshalb weder lesen 
noch schreiben. Sie erlernen daher auch nicht die notwendigen Kulturtechniken, um 
später in einer Zivilgesellschaft friedlich miteinander leben zu können.152 
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Noch immer werden nach Angabe der UNO weltweit über 300.000 Kinder von Militärs 
und Milizen-Chefs als Kindersoldaten missbraucht. UN-Generalsekretär Kofi Annan 
stellte im Februar 2005 eine Liste von 42 Konfliktparteien in elf Ländern vor, die Kinder 
im Krieg einsetzen.153  
 
4.1.2 aus ethnischen oder religiösen Gründen 
 
Eine Trennung der Kinder von ihren Eltern aus ethnischen oder religiösen Gründen lie-
ße sich durch viele Beispiele belegen. In vielen Fällen ist es nicht möglich, eine genaue 
Zuordnung durchzuführen, ob es sich um politische, ethnische oder religiöse Intentio-
nen der Akteure handelt. Ich nehme hier ein besonderes Beispiel aus der jüngsten Ver-
gangenheit zum Anlass, näher darauf einzugehen. 
 
4.1.2.1 Aborigines in Australien 
 
Bevor die Europäer den Kontinent besiedelten, lebten die Aborigines in Stammesver-
bänden von 500 – 700 Personen. Es gab sowohl sesshafte als auch nomadisierende 
Gruppen. Ihre Ernährung deckten sie durch das Sammeln von Früchten und die Jagd. 
Ihrem Glauben nach sehen sich die Aborigines als Teil der Natur. Sehr wichtig in ihrer 
Mythologie ist die Traumzeit, die Zeit der Entstehung aller Dinge, und sie kennen weder 
hierarchische Strukturen noch Besitz. 
Als ab Ende des 18. Jahrhunderts verstärkt weiße Siedler einwanderten, war der Kon-
flikt unvermeidbar, denn Grund und Boden galt für die Europäer als Niemandsland und 
nahmen es in Besitz. Den Aborigines wurden damit ihre Landrechte aberkannt, und sie 
wurden von den Weißen vertrieben. Durch eingeschleppte Krankheiten und durch Er-
mordungen dezimierten sich die Ureinwohner, und viele Kulturen gingen unwiederbring-
lich verloren. Die überlebenden Aborigines wurden extrem benachteiligt und kommen 
heute mit der westlichen Lebensweise nicht zurecht. Bis in die 1980er Jahre gab es  
eine offizielle Rassentrennung an Schulen, in Stadtteilen und öffentlichen Einrichtun-
gen. Erst mit der Aufhebung dieser Benachteiligungen begann der Dialog mit den Ur-
einwohnern, und 1993 erhielten die Aborigines ihr Recht auf Land zurück. 
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Bis etwa 1970 trennten Regierung und Kirche unzählige Aborigines-Kinder von ihren 
Eltern. Sie wuchsen bei Pflegefamilien und in Missionsstationen auf. Wie viele Kinder 
ihren Eltern und damit der angestammten Gemeinschaft geraubt wurden, ist nicht be-
kannt. Viele Akten sind verschwunden oder zerstört. Man geht von ca. 100.000 Kindern 
zwischen 1910 und 1970 aus. Seit einigen Jahren gibt es Bemühungen, die Geschichte 
über die Herkunft der Kinder aufzuklären, jedoch sind durch mangelnde Informationen 
diese Bemühungen meist zum Scheitern verurteilt.154 
Für die Australier gibt es kaum ein heikleres Thema als ihr Verhältnis zu den Ureinwoh-
nern des Kontinents, den Aborigines. Die Beziehung ist heute noch geprägt von Vorur-
teilen und Unwissen. Mit den Olympischen Spielen 2000 in Sydney rückte die Benach-
teiligung und Unterdrückung der Aborigines in das Blickfeld der Weltöffentlichkeit. Durch 
Protestaktionen machten die Ureinwohner auf ihre nach wie vor schlechte Situation 
aufmerksam. Unter den Augen hunderter Journalisten aus aller Welt waren die Austra-
lier gezwungen, sich mit den dunkelsten Kapiteln ihrer Geschichte auseinanderzuset-
zen. Erst am 13. Februar 2008 entschuldigte sich Australiens Regierungschef bei den 
Aborigines für erlittenes Unrecht und jahrzehntelange Diskriminierung.155 
 
4.1.3  aus wirtschaftlichen Gründen 
 
4.1.3.1 Die „Schwabenkinder“ zum Arbeitseinsatz 
 
Im Bregenzerwald, im Tiroler Außerfern und in Südtirol waren die Menschen bitterarm. 
Ein kleines Stück Land, zwei oder drei Kühe mussten ausreichen, eine Familie mit vie-
len Kindern zu ernähren. Kein Wunder, dass die Kinder unterernährt und kränklich wa-
ren. So zogen Jahr für Jahr Ströme von Kindern über die Allgäuer Alpen in das König-
reich Württemberg, wo die Höfe größer und die Menschen wohlhabender waren. Dieser 
Kinderhandel erlebte im 19. Jahrhundert seinen Höhepunkt, und es wird geschätzt, 
dass man jährlich 5.000 bis 6.000 Kinder diesen Strapazen aussetzte. Schon die Wan-
derung war eine Tortur für die meist sechs- bis vierzehnjährigen Kinder, die häufig nicht 
mehr an Gepäck hatten als die Kleidung, die sie am Leib trugen und ein wenig Wegzeh-
rung. Im März waren die meisten Pässe in den Alpen noch tief verschneit, und der  
Nebel machte ein Vorankommen noch schwieriger. Das Schuhwerk der kleinen Mäd-
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chen und Buben konnte die Füße auch nicht lange trocken halten. Oft war aber die 
Trennung von den Eltern noch schmerzhafter und schwerer zu bewältigen, als diese 
äußeren Bedingungen. 
 
In den größeren Städten, wie z. B. in Ravensburg, hatten sich seit Jahrhunderten Märk-
te etabliert, auf denen die jugendlichen Arbeitskräfte durch den „Hütekinderverein“ feil-
geboten wurden. Von weither strömten die Bauern zu diesen Kindermärkten der so ge-
nannten „Schwabenkinder“, um billige Dienstboten für Haus und Hof einzukaufen. 
Nachdem die „Schwabenkinder“ als Ausländer nicht der württembergischen Schulpflicht 
unterlagen, konnten sie unbeschränkt zur Arbeit herangezogen werden.  
 
Nur selten hatten Kinder das Glück, bei Bauern und deren Familien herzlich aufge-
nommen und so behandelt zu werden, als wären es die eigenen Kinder. Viel häufiger 
kam es vor, dass man die Kinder wie kleine Sklaven behandelte, und auch vor sexuel-
len Übergriffen machte man nicht Halt. So kam es auch vor, dass Mädchen schwanger 
aus der Fremde heimkehrten oder ihrem Leben ein Ende setzten, um der Schande zu 
entfliehen, mit einem ledigen Kind in die Heimat zurückkehren zu müssen. Allerdings 
blieben einige Mädchen auf Grund von Heirat im Ausland, auch in der Hoffnung auf ein 
besseres Leben, als jenes, das sie zu Hause hätten finden können. Manche Kinder 
wurden adoptiert, und für die leiblichen Eltern war es eine schwere Entscheidung, in die 
Adoption einzuwilligen. 
 
Die Kindermärkte wurden 1915 abgeschafft, das „Schwabengehen“ nahm erst 1921 
rapide ab, nachdem in Württemberg die Schulpflicht auch für ausländische Kinder ein-
geführt worden war. 156 
                                                 
156
 Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Schwabenkinder (Stand Feber 2008). 
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Abb. 26 «Der Sklavenmarkt 
in Ravensburg».  
 
Lithographie von Joseph 
Bayer aus dem Jahr 1849. 
Diese Lithographie ist die 
früheste bildliche Darstellung 
des Ravensburger Kinderge-
sindemarktes. 
Bayer stellt die Kinder nicht 
verhärmt oder bemitleidens-
wert dar, seine prinzipielle 
Haltung zur Schwabengän-
gerei drückt sich vielmehr im 
Titel «Sklavenmarkt» aus. 157 
 
4.1.3.2 Waisenkinder als Hütekinder bei Bauern in Österreich 
 
An dieser Stelle möchte ich ein Schicksal aus meiner eigenen Familie erzählen. Meine 
Mutter wurde in einer wohlhabenden Familie als achtes Kind am 24. Dezember 1908 
geboren. Mein Großvater war Militärmusikkapellmeister und hatte ein gutes Auskom-
men und eine große Dienstwohnung mit Personal in der Rossauerkaserne in Wien. Als 
meine Mutter drei Jahre alt war, ihre sieben Geschwister waren bis zu 14 Jahre alt, ist 
ihr Vater gestorben. Damit brach das Elend über die Familie herein, denn sie mussten 
die Wohnung verlassen, und Witwen- und Waisenrente gab es zu dieser Zeit nicht. Man 
übersiedelte in eine kleine Zimmer-/Küche-/Kabinett-Wohnung und Großmutter erhielt 
eine Arbeit im Ernährungsministerium. Allerdings blieb natürlich die weitere Schul- und 
Berufsbildung der vielen Kinder auf der Strecke. So kam es, dass der Familienverband 
sukzessive zerbrach. Die größeren Kinder gingen aufs Land als Knecht, bzw. als Haus-
haltshilfe. Ein Bruder wanderte 1921 nach Amerika aus. Mutter kam während des  
Ersten Weltkrieges als sechsjährige zu Bauern an die slowenische Grenze nach Mureck 
und wurde dort, ebenso wie die Schwabenkinder, als Hütekind eingesetzt.  Gelegentlich 
durfte sie zur Schule gehen. Den Weg zur Schule, der weit und hart war, machte sie 
barfuss, denn sie hatte nur ein Paar Schuhe, und die musste sie für die Schule scho-
nen. Sie zog daher die Schuhe erst vor dem Schultor an. Mutter erzählte, dass sie ger-
ne in die Schule ging, denn sie hat damals schon gewusst, dass ein besseres Leben 
nur über bessere Schulbildung zu erreichen ist. Leider gab es in Mureck nur eine ein-
                                                 
157
 http://www.thomas-scharnowski.de/swabkind/schwaebischeheimat98_3.htm (Stand Feber 2008). 
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klassige Bürgerschule. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde Mutter dann mit einem Kin-
dertransport zur Erholung nach Aarhus in Dänemark geschickt, wo es ihr paradiesisch 
vorkam, da sie dort liebevoll aufgenommen und uneigennützig behandelt wurde. So 
konnte sie ihre tragische Kindheit ein wenig vergessen.  
 
Durch die vielen Entbehrungen starben ihre Geschwister alle kaum 50jährig, lediglich 
ihrem Bruder in Amerika und meiner Mutter war ein hohes Alter vergönnt. Im Jahr 1984 
war es dann auch möglich, den beiden einzigen der damals noch lebenden Familien-
mitglieder, den sehnlichsten Wunsch eines Wiedersehens zu erfüllen. Wir flogen nach 
Ohio in die USA, und so war es den beiden erstmals nach 63 Jahren möglich, sich freu-
dig in die Arme zu schließen. Ein Traum ist für die beiden, damals 76 und 86 Jahre alt, 
doch noch Wirklichkeit geworden.  
 
4.1.4 Krimineller Kinderhandel 
 
Unter Kinderhandel versteht man laut OPCCP (Office for Drug Control and Crime  
Prevention)  
 
„die Anwerbung, den Transport, die Übersendung, die Unterbringung oder 
die Entgegennahmen von minderjährigen Personen zum Zwecke ihrer Aus-
beutung und zwar mittels Drohung oder Anwendung von Gewalt oder ande-
rer Formen von Zwang, durch Entführung, Betrug, Täuschung, den Miss-
brauch von Macht oder einer Position der Verwundbarkeit oder durch das 
Geben oder Empfangen von Geld oder Begünstigungen, um so die Zustim-
mung einer Person zu erwirken, die die Kontrolle über eine andere innehat.“ 
 
Beim kriminellen Handel mit Kindern ist zu unterscheiden zum Zweck 
 der Ausbeutung durch Arbeit, inkl. Sklavenarbeit und Schuldknechtschaft 
 der sexuellen Ausbeutung, inkl. Prostitution und Pornographie 
 der Ausbeutung durch illegale Tätigkeiten, inkl. Betteln und Drogenhandel 
 des Adoptionshandels 
 der Heiratsvermittlung 
 der Organspenden. 
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Weltweit werden nach Schätzungen von UNICEF, dem Kinderhilfswerk der Vereinten 
Nationen, jährlich 1,2 Millionen Kinder zu Opfern des Kinderhandels.158 Auch Österreich 
ist von diesem Problem betroffen, obwohl Kinderhandel aufgrund des internationalen 
Abkommens zur Unterdrückung des Frauen- und Kinderhandels vom 30. September 
1921 strafbar ist. Die UNICEF stellt dazu fest:159 
 
„Das Fehlen von wissenschaftlichen Grunddaten zu gehandelten Kindern, 
die in Österreich identifiziert und betreut wurden bzw. werden, hat zur Folge, 
dass man über Ausmaß sowie Formen des Kinderhandels in Österreich nur 
spekulieren kann. Dokumentierte Zahlen gibt es lediglich in Wien, und diese 
sind erschreckend: seit 2004 hat es allein in Wien über 1.300 Aufgriffe gege-
ben – Kinder, die meist aus osteuropäischen Ländern wie Bulgarien und 
Rumänien zum Stehlen, Betteln oder sogar zur Prostitution nach Österreich 
gebracht werden. Und diese Zahlen stellen nur die Spitze des Eisberges dar, 
denn Kinderhandel findet zumeist im Verborgenen statt.“ 
 
Menschenhandel ist für skrupellose kriminelle Organisationen zu einem lukrativen Ge-
schäft geworden und mittlerweile wesentlich attraktiver als Waffen- oder Drogenhandel. 
Dazu kommt: Menschen lassen sich immer wieder „verkaufen“.  
 
Betroffene des Kinderhandels brauchen besonderen Schutz und besondere Unter-
stützung, weil sie häufig schwer traumatisiert sind. Leider gibt es in kaum einem Land 
ein adäquates und koordiniertes Vorgehen bei der Betreuung dieser Kinder, um ihr 
Wohlergehen zu sichern. Es fehlt meist an Sensibilisierung und Ausbildung, wie man 
Opfer des Kinderhandels erkennt oder worauf bei der Betreuung geachtet werden 
muss. Es fehlt häufig an Bewusstsein für diese neue Form der Sklaverei, bei der die 
Täter nicht davor zurückschrecken, die wehrlosesten und am meisten schutzbedürftigen 
Mitglieder der Gesellschaft brutal auszubeuten und ihnen die Kindheit zu nehmen.  
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 http://www.unicef.at/einzelansicht.html (Stand 16. Feber 2010). 
159
 http://www.unicef.at/archiv (Stand16. Feber 2010).  
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4.1.5 Zur Erziehung und Ausbildung oder Umerziehung 
4.1.5.1  Namibia-Kinder in der DDR 
 
Im Kampf um die Unabhängigkeit suchte die SWAPO in vielen Ländern Hilfe und Unter-
stützung, die sie u. a. in Form von Lehrkräften und medizinischem Fachpersonal, Waf-
fen und Munition, Geldern und anderen zivilen Gütern von der ehemaligen DDR erhiel-
ten. Zwischen 1960 – 1980 kamen hunderte Kinder und Jugendliche zur Schul- und 
Berufsausbildung oder zum Studium in die DDR. So kam es, dass man ab Dezember 
1979 insgesamt 430 schwarze namibische Kinder zwischen drei und sieben Jahren, zu 
ihrer eigenen Sicherheit, aber auch zu ihrer Ausbildung aus den Flüchtlingslagern, in 
die damalige DDR brachte. Diese Kinder brachte man im Belliner Schloss unter, einem 
Anwesen im Dorf Bellin (Mecklenburg-Vorpommern). Auf sozialistische Erziehung und 
Wertebildung legte man wie in der gesamten DDR großen Wert. Die Ausbildung zielte 
darauf ab, nach der Unabhängigkeit diese namibischen Kinder als neue Führungselite 
in ihrem Land einzusetzen. Diese ihnen von Beginn an zugedachte Rolle bestimmte 
weitgehend ihre disziplinäre Erziehung.160 
 
Wenige Monate nach dem Fall der „Berliner Mauer“ im November 1989 erlangte Nami-
bia die Unabhängigkeit, und die sich überstürzenden Ereignisse in der DDR führten da-
zu, dass diese namibischen Kinder und Jugendlichen mit ihren Erzieherinnen kurzfristig 
zwischen dem 26. und 31. August 1990 die DDR verlassen mussten und nach Namibia 
zurückkehrten. Aber es wurden noch weitere namibische Kinder gefunden wie „Die 
Presse“ am 8. März 1990 wie folgt berichtete: 161 
 
„In Kinderheimen der DDR sind 1.140 namibische Kinder vorwiegend im Alter 
zwischen drei und fünf Jahren gefunden worden. Sie waren von der nun die 
Regierung stellenden südwestafrikanischen Befreiungsbewegung SWAPO 
zum Teil noch im Sommer 1989 zur „Ausbildung“ verschickt worden. Das be-
richtet die Internationale Gesellschaft für Menschenrechte (IGfM). Ein Gutteil 
der Kinder stamme aus von der SWAPO kontrollierten Flüchtlingslagern in  
Angola und Zambia. 
                                                 
160
 http://de.wikipedia.org/wiki/DDR-Kinder_von_Namibia, (Stand 15. Feber 2008). 
161
 „Die Presse“, 8. 3. 1990, S. 2 „Namibia-Kinder in der DDR, Swapo verschickte sie zur ‚Ausbildung’“. 
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Nach Angaben der Menschenrechtsgruppe müsse davon ausgegangen wer-
den, dass viele dieser Kinder ihren Eltern gegen deren Willen fortgenommen 
worden sind. Seit der Repatriierung namibischer Flüchtlinge gebe es zahllose 
Eltern, die auf der Suche nach ihren von der SWAPO verschleppten Kindern 
seien. Zudem handle es sich zum Teil auch um Kinder von politischen Gefan-
genen der SWAPO, erklärte eine Vertreterin der IGfM der ‚Presse’. 
 
Insgesamt sind laut dem namibischen Elternkomitee bis zu 7.000 Kinder nicht 
nur in die DDR, sondern auch nach Kuba, Zambia, Kongo und – wie auch der 
Leiter eines der Heime in der DDR bestätigte – in die CSSR verbracht worden. 
(…) Eine Meldung darüber im namibischen Fernsehen vor zwei Tagen hat zu 
einem wahren Ansturm suchender Eltern geführt.“ 
 
Als Heimkehrer landeten diese Kinder in einem ihnen fremden und unbekannten Land, 
und ihren Familien waren sie entfremdet. Für die „DDR-Kinder aus Namibia“ bedeutete 
dies einen Konflikt zwischen zwei Heimatländern, zwischen zwei Kulturen, und damit 
standen sie im Kampf zwischen zwei Identitäten. Die Probleme der Reintegration halten 
bis heute an und sind von den Betroffenen und deren Umfeld noch immer nicht bewäl-
tigt. Eine Betroffene, Lucia Engombe, erzählt in ihrem Buch „Kind Nr. 95. Meine 
deutsch-afrikanische Odyssee“ von ihrer leidvollen Kindheit in der DDR und den Prob-
lemen nach ihrer Rückkehr nach Namibia.162 
 
4.1.6 Kinderverschickungen zur Erholung  
4.1.6.1 Erholungsaufenthalte nach dem Ersten Weltkrieg 
 
Nach dem Ersten Weltkrieg wurde besonders durch eine Hilfsaktion der Dänen zehn-
tausenden österreichischen Kindern ein mehrmonatiger Erholungsaufenthalt ermöglicht. 
Von 1919 bis 1921 gingen 30 Transporte mit insgesamt 16.000 Wiener Kindern nach 
Dänemark. Auch als es den Wienern bereits besser ging, wurde die Aktion trotzdem 
fortgesetzt. Bis 1928 fuhren noch Kindertransporte nach Dänemark.163  
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 ENGOMBE Lucia, u. a.: “Kind Nr. 95. Meine deutsch-afrikanische Odyssee”, Ullstein-Verlag, 2004. 
163
 http://www.wien.gv.at/ma53/45jahre/1961/1161.htm 11.11.1961: Der dänische Außenminister zu Be- 
  such in Wien (Stand Feber 2008). 
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Ebenso geht die Hilfe der Niederländer und Schweden schon auf die Zeit nach dem 
Ersten Weltkrieg zurück, nach dem über verschiedene Hilfsorganisationen ab 1922 
auch Kinder zur Erholung geschickt wurden. Prominente österreichische Kinder dieser 
Aktion waren der spätere Unterrichtsminister DDr. Heinrich Drimmel, der spätere Vize-
bürgermeister von Wien, Dr. h.c. Felix Slavik, oder der spätere Bürgermeister von Graz, 
Dr. Gustav Scheerbaum.164 
 
4.1.6.2 Erholungsaufenthalte nach dem Zweiten Weltkrieg 
 
Die meisten Erholungstransporte in den Mangeljahren nach dem Zweiten Weltkrieg or-
ganisierten das Rote Kreuz und die Caritas innerhalb Österreichs aber auch ins Aus-
land. Darüber hinaus haben sich viele Vereinigungen in Zusammenarbeit mit ihren Kon-
taktvereinen im Ausland um die Entsendung von Kindern zur Erholung bemüht. Es war 
dies z. B. der Pfadfinderbund, die Esperanto-Gesellschaft oder kirchliche Vereinigun-
gen.  
 
Der heutigen Jugend ist es unverständlich, dass man schwer unterernährte oder kranke 
Kinder und Jugendliche zu anderen Leuten in Pflege gab, die man weder kannte noch 
deren Sprache verstand. Dies geht aus Aufsätzen hervor, die im Geschichteunterricht 
an einem Gymnasium im dritten Wiener Bezirk erarbeitet wurden.165 Ich zitiere: 
 
„Natürlich ist die ganze Situation – das harte Leben nach dem Krieg, der 
Kampf um die Existenz, die massive Unterernährung der Kinder, die Kinder-
transporte und die damit verbundene Erleichterung des alltäglichen Lebens – 
verständlich. Nur – wie kann man es als Elternteil verantworten, sein eigen 
Fleisch und Blut in ein fremdes Land, eine fremde Kultur, zu fremden Men-
schen zu schicken? Kann man verantworten abzuwarten, ob es ihm dort 
besser geht oder ob es zu einer Familie kommt, die aus Tyrannen oder noch 
Schlimmerem besteht? 
 
Man kann argumentieren. Man kann sich einreden, dass es anderswo, an  
einem nicht vom Krieg und Hass zerstörten, vollkommen zerrütteten Ort bes-
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 http://www.dachverband-pan.org/niederlande/Geschichte.pdf, Österreich-holländische Gesellschaft 
     (Stand Feber 2008). 
165
 http://www.borg3.at/Aktiv/04_05/Literatur/index.html (Stand Feber 2008). 
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ser wäre und dass es nur auf Zeit sei, bis man das Umfeld wieder aufgebaut 
hat, das man seinem Kind bieten will. 
 
Doch macht man es dadurch nicht noch schlimmer? Zerstört man nicht den 
einzigen funktionierenden Teil des Lebens, der noch übrig geblieben ist? Die 
familiäre Gemeinschaft. Die Zusammengehörigkeit. Die Verbundenheit. Die 
Liebe, die man doch nach einer so schrecklichen Zeit, wie das österreichi-
sche Volk sie zu überstehen gezwungen war – sei es aus Fremdverschulden 
oder eigenem Zutun – am dringendsten braucht?  
 
Der Familienzusammenhalt war für viele Österreicherinnen und Österreicher 
das Einzige, das ihnen in dieser schweren Zeit noch geblieben ist. Es hätte 
auch anders gehen müssen. Für mich als Nachgeborene ist es kaum nach-
vollziehbar, dass Kinder aus ihrer Familie gerissen worden sind – nur zu dem 
Zweck ‚etwas auf die Rippen zu kriegen’ – um dadurch die wirtschaftliche  
Situation in der eigenen Familie zu erleichtern. (…) 
 
Obwohl gut gemeint, war es – meiner Meinung nach – ein Fehler, ein fünfjäh-
riges Kind von seiner richtigen Familie zu trennen ...“ 
 
4.1.6.3 Kindertransporte in die Schweiz 166 
 
Nach dem Zweiten Weltkrieg ist zwischen April und September 1945 die gesamte Ver-
sorgung von Wien zusammengebrochen, und besonders leidtragend waren die Kinder 
in dieser Zeit. Die rascheste Hilfe kam aus der Schweiz durch das Schweizerische Rote 
Kreuz und den Schweizerischen Pfadfinderbund. Die ersten Kindertransporte aus  
Tirol, Salzburg und Linz in die Schweiz begannen bereits im Herbst 1945, und am  
22. November 1945 fuhr der erste Wiener Kindertransport ab. Bis Jahresende brachte 
man bereits 3.800 Kinder in die Schweiz zu einem dreimonatigen Aufenthalt zu Famili-
en. Die Altersgrenze für jene Kinder, die zu Familien kamen, war mit zehn Jahren fest-
gesetzt. Größere Buben wurden vorwiegend vom Pfadfinderbund in Heimen zur Erho-
lung untergebracht. Bis 1947 fuhren monatlich zwei bis drei Transporte mit jeweils  
350 – 450 Kindern ab, und jede Familie schätzte sich glücklich, wenn ihr unterernährtes 
Kind an diesem Erholungsaufenthalt teilnehmen durfte. 
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 http://www.presence.ch/d/500/pdf/533_Schweizer%20Kinderhilfe.pdf  
     Die Kinderhilfe des Schweizer Roten Kreuzes (Stand Feber 2008). 
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Aber nicht nur Kinder aus Österreich, sondern auch aus Frankreich, Belgien, Luxem-
burg, Holland, Italien, England, der Tschechoslowakei, Spanien und Griechenland wur-
den zur Erholung in der Schweiz aufgenommen. Erstaunlicherweise waren es auch 
Kinder aus jenen Ländern, die ihrerseits wiederum bedürftige Kinder aus Österreich 
aufnahmen. Insgesamt wurden bis Juni 1948 über 150.000 Kinder aus verschiedensten 
Ländern in der Schweiz betreut, davon waren an die 35.000 Kinder aus Österreich, die 
an diesen Aktionen teilnahmen.167 
 
Die Kinder wurden nicht nach ihrer sozialen Bedürftigkeit sondern nach dem Grad der 
Unterernährung nach einer ärztlichen Untersuchung bei den örtlichen Jugendämtern 
ausgesucht. An der Schweizer Grenze in Buchs wurde ein Empfangsdienst eingerichtet, 
der die Kontrolle und die medizinische Untersu-
chung der Kinder besorgte. Fast alle der damali-
gen „Schweizerkinder“ erinnern sich an diesen 
„Empfang“ eher mit gemischten Gefühlen. Die 
Kinder mussten sich nackt ausziehen, wurden 
geduscht und die Kleidung desinfiziert und dar-
nach wurden sie den Ärzten zur Untersuchung 
vorgeführt, bevor sie weiterreisen durften und zu 
den Pflegeeltern oder in Heime kamen. 
 
Aus einem Bericht des SRK vom August 1948: 
 
 „Das ganze Land hat die ‚Rot-Kreuz-Kinder’ 
mit offenen Armen empfangen und gar nicht 
selten sind jene Schweizer Familien, für die 
die Aufnahme eines kriegsgeschädigten 
Kindes ein wirkliches, aber freudig gebrachtes Opfer war, wo eigene Kinder 
aufs Sofa gebettet wurden, um dem fremden kleinen Gast ein warmes und 
weiches Bett zu bieten. Unvergesslich sind jedem Schweizer jene Trüpplein 
von ankommenden Kindern mit den Rotkreuz-Namenstäfelchen um den 
Hals und schlaffen, armseligen Bündelchen, die so müde und blass durch 
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 http://www.presence.ch/d/500/pdf/533_Schweizer%20Kinderhilfe.pdf  
     Die Kinderhilfe des Schweizer Roten Kreuzes (Stand Feber 2008). 
Abb. 27: Kinder vor der Abreise in Wien 
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die Bahnhöfe trippelten. Wer sie sah und es nur irgendwie konnte, schrieb 
sich zur Aufnahme ein.“168 
 
Viele Kontakte bestehen noch bis heute. Darauf weisen auch einige Vereine ehemaliger 
„Schweizerkinder“ hin, wie z. B. der „Verein Schweizer Kinder e.V.“ in Friedrichshafen, 
der damit an die Hilfe der Schweiz nach dem Krieg für die Kinder der Region erinnert 
und sich heute zum Ziel gesetzt hat, anderen kranken bedürftigen Kindern finanzielle 
Unterstützung für die Behandlung zukommen zu lassen.169 
 
„Riesenschwindel mit Schweizer Kinderaktion“170 
 
Die gut gemeinten Aktionen wurden auch von Kriminellen ausgenützt, wie dies am  
21. Oktober 1949 im „Wiener Kurier“ unter dem Artikel „Riesenschwindel mit Schweizer 
Kinderaktion“ berichtet wurde. Zwei Frauen wurden verhaftet, weil sie rund 100 Perso-
nen um 20.000 Schilling schädigten, indem sie Geldbeträge als Anzahlung für eine 
Schweizer Kinder-Ferienaktion herauslockten.  
 
„Nach dem bisherigen Ergebnis der Untersuchung besuchten die beiden Frau-
en seit Jänner diesen Jahres Eltern kleiner Kinder mit dem Angebot eines 
Schweizer Ferien- oder Erholungsaufenthaltes. Als Anzahlung sollen Perko-
Monshoff und Dworzak Beträge zwischen 50 und 300 Schilling verlangt haben. 
Um die Aktion seriös erscheinen zu lassen, wurden die Eltern veranlasst, für 
die Kinder Pässe zu lösen und sie ärztlich untersuchen zu lassen.“ 
 
 
Die beiden Frauen vertrösteten wochenlang die ungeduldigen Eltern wegen der Verzö-
gerung der „Erholungsaktion“ mit den unglaublichsten Ausreden. Kurz vor Auffliegen 
des Schwindels redeten sich die Frauen auf die bevorstehenden Wahlen aus, die eine 
abermalige Verschiebung der Abfahrt des Transportes erforderlich machen würden.  
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 Bericht der Kinderhilfe des Schweizer Roten Kreuzes, August 1948. 
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 http://www.bodenseekreis.city-map.de/city/db/164201110000/164202700.html (Stand Feber 2008). 
170
 Wiener Kurier, 21. Oktober 1949, S. 3. 
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4.1.6.4 Die Kindertransporte der Caritas 
 
Die Caritas führte zunächst Kindererholungsaufenthalte für unterernährte Wiener Kinder 
nach Oberösterreich, Tirol und Vorarlberg 
durch. Teilweise waren die Kinder in Heimen 
untergebracht und teilweise bei Familien. Vor-
wiegend schickte man die größeren schul-
pflichtigen Kinder über die Sommerferien aufs 
Land zu Pflegefamilien. 
 
Am 15. Januar 1946 fuhr ich zu einem sechs-
monatigen Erholungsaufenthalt nach Alber-
schwende in Vorarlberg zu einer Familie mit 
fünf eigenen Mädchen. Diese Familie hatte eine Gemischtwarenhandlung, und man 
nahm mich nicht nur liebevoll auf, ich wurde auch sehr gut ernährt, sodass ich im 
Herbst zu Schulbeginn die Mindestgröße und das Mindestgewicht hatte, um in die 
Schule eintreten zu können.  
 
Ab dem Jahr 1947 organisierte die Caritas auch Transporte zu längeren Auslandsauf-
enthalten in verschiedene Länder. Siehe Tabelle in Kapitel 2.1.3.4. Erst in den 1960er 
Jahren stellte man diese Erholungsaufent-
halte dann sukzessive ein, als sich die Si-
tuation in Österreich besserte. Insgesamt 
nahmen an diesen Auslandsaktionen fast 
40.000 Kinder teil.  
Viele dieser damals geknüpften Kontakte 
zu den damaligen Pflegeltern oder deren 
Nachkommen bestehen noch bis heute und 
haben sich zu internationalen Freundschaf-
ten entwickelt.  
Die Organisation dieser Kindertransporte in der damaligen Zeit war für die Beteiligten 
eine schwierige Aufgabe, da unmittelbar nach dem Krieg viele Länder noch keine  
diplomatischen Beziehungen unterhielten und besonders aufwändig waren die Bewilli-
Abb. 28: Kardinal Innitzer bei der Verab-
schiedung eines Kindertransportes 
Abb. 29: Blick in ein Zugabteil Dritter Klasse 
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gungen der Grenzübertritte in der russischen Besatzungszone. Für die Kinder waren die 
Transporte in Dritte-Klasse-Waggons auf engen Holzbänken sehr unbequem, doch  
waren die Kinder damals nicht besonders verwöhnt und ertrugen die Fahrt mit großer 
Geduld. Das Platzangebot war ebenfalls sehr spärlich, aber zum Glück hatten die Kin-
der ohnedies fast kein Gepäck mit.  
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4.2 Franco-Spanien will 50.000 Kinder zur Erholung aufnehmen 
 
In einer Depesche von der Konferenz der Unterrichtsminister der freien europäischen 
Länder am 4. Oktober 1945 in London berichtete der spanische Botschafter über die 
Situation von Kindern und Jugendlichen in den besetzten Ländern Europas, die beson-
ders hart von den Kriegsereignissen betroffen waren. Es erging das Ersuchen an die 
teilnehmenden Länder,  Kinder zur Erholung für einige Zeit aufzunehmen.171 Es wäre 
mit den Regierungen abzuklären, 
 
1. ob man grundsätzlich an einer derartigen Aktion interessiert sei 
2. ob es eine freiwillige Organisation gäbe, die die Abwicklung durchführen könne 
3. ob die offiziellen Stellen ein solches Programm unterstützen würden 
4. ob diese offiziellen Stellen Unterkünfte zur Verfügung stellen und 
5. ob sie die erforderliche Beaufsichtigung der Kinder sicherstellen könnten. 
 
Eine Antwort auf diese Fragen sollte so rasch wie möglich noch im Laufe des Novem-
bers 1945 ergehen. Diese Einladung erging auch an Spanien als teilnehmendes Land 
dieser Konferenz. Spanien beteiligte sich sofort an dieser Aktion und bot an, 50.000 
Kinder aus den vom Krieg betroffenen Ländern aufzunehmen. Daraufhin begann ein 
telegrafischer Schriftverkehr zwischen dem Außenministerium in Madrid und der Bot-
schaft in Bern172 über die mögliche Unterstützung der Transporte durch die UNRRA, 
insbesondere betreffend ca. 10.000 österreichische Kinder. Die UNRRA teilte daraufhin 
mit, dass es sich im Falle Österreich nur um 2.000 – 3.000 Kinder handeln würde und 
dass das Angebot von Spanien an das Zentralbüro der UNRRA in London weitergeleitet 
werde. Am 24. November 1945 erließ Franco ein Dekret, in dem er die entsprechenden 
Rahmenbedingungen für die Aufnahme von Kindern aus Zentraleuropa institutionali-
sierte. Es war dies zu einer Zeit, da Franco-Spanien international geächtet war, und ich 
bin überzeugt, dass Franco die Absicht hatte, durch eine umfassende humanitäre Hilfe 
internationale Anerkennung zu finden, auch wenn (vermeintlich) unpolitische Organisa-
tionen, wie die Acción Católica, in die Durchführung eingebunden werden sollten. Mit 
den nachstehenden historischen Beweisen möchte ich meine These, dass die Kinder-
transporte sehr wohl einen politischen Hintergrund hatten, begründen. 
                                                 
171
  Archiv des Außenministeriums in Madrid, Sign. „Niños procedentes de Naciones victimas de la 
guerra“, R 5165 No. 11.  
172
  Archiv des Außenministeriums in Madrid, Sign. P5-E7, div. Schriftstücke vom 11., 13., 21. 27. und 28. 
November 1945 zwischen Außenministerium und Botschaft in Bern.  
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4.2.1 Das Dekret Francos173 
 
Datiert mit 24. November 1945 wurde folgendes Dekret durch Franco in Kraft gesetzt: 
 
Abb. 30: Das Dekret Francos „Gobierno de la Nación” 
                                                 
173
 BOLETIN OFICIAL DEL ESTADO, Año X, Núm. 346, Página 3458, Miércoles 12 de diciembre de 
  1945, Ministerio de asuntos exteriores y de cooperación, AGA, Madrid, Signatur R 5165-11. 
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Nachstehend die komplette Übersetzung dieses wichtigen Dekretes, auf Grund dessen 
die staatliche Bürokratie für die Aufnahme von ausländischen Kindern in Aktion trat: 
 
Dekret vom 24. November 1945 zur Errichtung einer staatlichen Dele-
gation für die Hilfe Spaniens für ausländische Kinder. 
 
Artikel eins. – Mit diesem Dekret wird die “Delegación del Gobierno para la 
ayuda española a los niños extranjeros”174 ins Leben gerufen, um durch 
den spanischen Staat den ausländischen Kindern, welche durch die Kriegs-
wirren extrem betroffen waren, entsprechende Hilfe zukommen zu lassen. 
 
Artikel zwei. – Die Staatliche Delegation, die im Artikel eins erwähnt wurde, 
ist dem Ministerium der Regierung zuzuordnen und ist zeitlich begrenzt und 
nur aktiv während des Aufenthalts der aufgenommenen Gastkinder auf 
spanischem Gebiet. 
 
Artikel drei. – Um den Aufgaben gerecht zu werden, wird die Staatliche 
Delegation mit folgenden Kompetenzen betraut: 
 
a) Die Abstimmung zwischen dem Außenministerium, den Regierungen 
der interessierten Staaten und den Institutionen oder internationalen  
Organisationen vorzunehmen und die Aufnahme der Kindertransporte 
zu koordinieren, die die Gastfreundschaft in Anspruch nehmen wollen.  
b) Die Organisation und die Sicherstellung der Ernährung, der Bekleidung, 
der Erziehung sowie der medizinischen und hygienischen Versorgung 
der aufgenommenen Kinder. 
c) Die Vorbereitung von Unterkünften für die Kinder, sei es die Errichtung 
von neuen Kinderzentren, wofür die staatliche Delegation autorisiert ist, 
oder in bereits existierenden Heimen, sei es öffentliche oder private,  
oder in Familien, die Kinder aufnehmen würden und auf Grund ihrer 
wirtschaftlichen, moralischen, kulturellen und hygienischen Umstände 
dazu in der Lage sind. 
                                                 
174
 Wörtliche Übersetzung: „Staatliche Delegation der spanischen Hilfe für ausländische Kinder“. In  
  weiterer Folge wird von mir die Bezeichnung „Staatliche Delegation“ verwendet. 
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d) Die Festlegung von Normen, die die Aufnahme der Kinder in jedem ein-
zelnen der vorher angesprochenen Artikel regelt. 
e) Das Erlangen – durch Miete oder kostenlose zur Verfügungstellung –  
von geeigneten Einrichtungen für die Errichtung von neuen Kinderzent-
ren. Wenn die vorhergesehen Mittel dafür nicht ausreichen, sollen die 
wirtschaftlichen Ressourcen von leer stehenden Gebäuden oder nicht 
ausreichend genützten Gebäuden aktiviert werden. In diesem Fall wer-
den diese Gebäude temporär für die vorher genannten Dienstleistungen 
zur Verfügung gestellt.  
f) Die Ermöglichung der Vormundschaft der Kinder durch die diplomati-
schen und konsularischen Behörden der Länder aus denen sie kommen 
oder jener Staaten, von denen sie vertreten werden. Die Organisation 
der Kommunikation mittels Korrespondenz zwischen den Kindern und 
ihren Familien. 
 
Artikel vier. – Die Delegation wird von einem staatlichen Delegierten ver-
treten, der mittels Dekret von der Präsidentschaft ernannt wird, dessen Auf-
gabe die Ausführung und die Lösung aller genannten Punkte ist.  
Der staatliche Delegierte ernennt seine Stellvertreter und die entsprechen-
den Abteilungsleiter. Im Falle der Ernennung von öffentlichen Funktionären, 
sind diese von ihren bisherigen Aufgaben frei zu stellen und unterstehen 
dem Staatsministerium. 
Die Staatliche Delegation erhält durch die Führung des Staatsministeriums 
Repräsentanten in den Ministerien für auswärtige Angelegenheiten, Justiz, 
Unterricht sowie Industrie und Handel175. Diese Personen mit dem reprä-
sentativen Charakter des zentralen Ministeriums sind befugt, die Zusam-
menarbeit zwischen den verschiedenen staatlichen Stellen und der Staatli-
chen Delegation zu gewährleisten. 
 
Artikel fünf. – Die Vertreter der verschiedenen Ministerien tauschen sich 
mit dem Repräsentanten, der die kirchliche Hierarchie vertritt, aus. Unter 
der Präsidentschaft des staatlichen Delegierten wird eine beratende Kom-
                                                 
175
 Gemeint waren Ansprechpersonen in den jeweiligen Ministerien 
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mission eingerichtet, die beauftragt ist, die Information, die sie für notwen-
dig und wichtig hält, an die entsprechenden Stellen weiter zu geben. 
 
Artikel sechs. – Der „Fondo de Protección Benéfico-Social”176 ist abhängig 
vom Staatsministerium und wird mit der erforderlichen Dotierung für die Er-
richtung der entsprechenden Institutionen und Dienstleitungen bevor-
schusst. Die Zustimmung dafür erfolgt durch die Cortes für die Gewährung 
angemessener Kredite.  
 
Artikel sieben. –  Durch das Staatsministerium wird die Errichtung der 
Staatlichen Delegation für die erforderlichen Schritte angeordnet, um eine 
bessere Erfüllung dieses Dekrets zu erreichen.  
 
Dieses Dekret wurde im El Pardo angeordnet und datiert mit vierund 
zwanzigstem November tausendneunhundertfünfundvierzig und gezeichnet 
von 
FRANCISCO FRANCO 
 
Mit der Veröffentlichung dieser Weisung Francos begann von der neu eingerichteten 
Delegation, die durch das Dekret Francos mit allen Kompetenzen ausgestattet worden 
war, ein intensiver und umfangreicher Schriftverkehr zwischen den Ministerien, den 
ausländischen Vertretungen und den regionalen und örtlichen Vertretungen in allen 
Landesteilen.  
 
4.2.2 Die Vorgeschichte in Spanien 
 
In Vorbereitung für die Erstellung und der offiziellen Veröffentlichung des Dekrets von 
Franco waren bereits verschiedene Regierungsstellen damit beschäftigt, die Möglichkei-
ten abzuklären, ob und wie diese humanitäre Aktion, 50.000 Kinder aus Zentraleuropa 
aufzunehmen, durchgeführt werden könnte. Offensichtlich ist schon vor Veröffentli-
chung des Dekrets inoffiziell die Propaganda angelaufen, da es bereits Anfang Novem-
ber 1945 Familien gab, die sich um die Aufnahme von Kindern bewarben.  
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 Fonds zur Deckung der sozialen Ausgaben. 
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In den Monaten November und Dezember 1945 gab es sehr intensiven Schriftverkehr 
zwischen den Vertretungen der betreffenden Länder, die bei der Abwicklung der Trans-
porte eine Rolle spielen könnten. Mit jenen Ländern, die Kinder zur Erholung schicken 
könnten nahm Spanien jedoch interessanterweise erst im Jahr 1946 Kontakt auf. Wie 
sich später herausstellen sollte, war die Zahl von 50.000 weit überhöht.  
 
Am 5. November 1945 konnte in einer Gesprächsnotiz an die Amerikanische Botschaft 
festgestellt werden177, dass das Parlament von Großbritannien das Angebot der spani-
schen Regierung in einer Debatte behandelte und die amerikanische Botschaft das An-
sinnen Spaniens an die Vereinten Nationen zur weiteren Bearbeitung weiterleitet und 
die Regierungsstellen der USA, Großbritannien und Frankreich ersuchen wird, alles 
Notwendige zu tun, damit die Kinder sicher bis an die Grenzen Spaniens gebracht wer-
den können. Weiters heißt es in genannter Gesprächsnotiz 
 
„Es wird katholischen Kindern der Vortritt gelassen, um eben keine Diffe-
renzen der Religion heraufzubeschwören, und die Kinder sollten zwischen 
sieben und 13 Jahren sein. Es könnte schon ab dem 20. November sein. 
Ein Komitee steht dafür schon bereit, um eine perfekte Betreuung der 
Kinder zu gewährleisten. 
 
Das ganze Land steht hinter der Aktion und freut sich schon auf die An-
kunft der Kinder. Die beteiligten Organisationen sind in erster Linie die 
kirchliche Hierarchie, die Acción Católica, das Rote Kreuz, der Rat zum 
Schutz von Minderjährigen und private karitative Organisationen. Man 
hofft auf die Zusammenarbeit mit den Ländern, aus denen die Kinder 
kommen, um den Kleinen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu 
gestalten. 
 
Das Außenministerium hat die Ehre, die Botschaft der Vereinigten Staaten 
zu bitten, raschest dieses Angebot zu prüfen, um es in kürzester Zeit in 
die Praxis umzusetzen.“ 
 
                                                 
177
 Archiv des Außenministeriums in Madrid, Sign. P5-E7, 1945/1946, Nr. 900. 
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Warum es letztlich – mit Ausnahme eines Transportes mit polnischen Flüchtlingen – bis 
1949 dauerte, bis die ersten größeren Kindertransporte nach Spanien durchgeführt 
werden konnten, lag an administrativen Schwierigkeiten, die erst beim konkreten Ver-
such der Realisierung sichtbar wurden. In diesem Punkt hatte sich die Regierung  
Spaniens gänzlich verschätzt! Weiters kam insbesondere von ausländischen Repräsen-
tanten in Madrid die Befürchtung, dass die Kinder in die politische Propaganda einbe-
zogen werden könnten.178 Es sollte daher bevorzugterweise die katholische Kirche in 
die Organisation eingebunden werden.  
 
Von der spanischen Botschaft in London wurde auch Sir Herbert Emerson179 um seine 
Meinung und seine Mithilfe ersucht, da er große Erfahrung in der Abwicklung humanitä-
rer Hilfsaktionen im Rahmen internationaler Organisationen besaß.180 Es schien ihm 
wenig wahrscheinlich, das Angebot Spaniens bereits während des kommenden Winters 
umsetzen zu können, nicht aus politischen Gründen, sondern auf Grund der administra-
tiven Schwierigkeiten, die Arbeit der verschiedenen Behörden zu koordinieren und auf 
Grund eines Mangels an Transportmöglichkeiten. Er bezog sich auf das Beispiel der 
österreichischen Kinder, die in der Schweiz aufgenommen wurden. Obwohl es sich in 
diesem Fall um angrenzende Länder und Kommunikationsproblemen der einfachsten 
Art und Weise handle, so gab es viele Monate Verhandlungen, bevor das erste Kind 
abfuhr. Er verwies aber auf das derzeit dringend anstehende Problem geflohener  
„Dissidenten“ und fragte an, ob sich das Angebot Spaniens auch auf die Gruppe der 
Flüchtlinge beziehen und auch im Winter 1946/1947 wiederholt werden könnte. Es galt 
hier jedoch aufzuzeigen, dass das Angebot Flüchtlinge aufzunehmen, die Gefahr in sich 
trage, diese auch längerfristig zu integrieren, da die Länder, in denen sie sich zurzeit 
befinden, große Schwierigkeiten für ihre Rückfahrt machen würden. Die meisten dieser 
Flüchtlinge seien baltischer, polnischer oder jugoslawischer Herkunft. Es sei allgemein 
bekannt, dass sich diese Flüchtlinge aus politischen Gründen weigerten, in ihre Heimat 
zurückzukehren. Insbesondere bei den jugoslawischen Flüchtlingen sei das Problem, 
                                                 
178
  Vgl. Archiv des Außenministeriums in Madrid, Sign. P5-E7, 1945/1946, Nr. 112. 
179
  Sir Herbert Emerson, der von der Völkerbundsversammlung in Genf zum neuen Leiter des Einheitli-
chen Flüchtlingsamtes beim Völkerbund gewählt worden ist, war früher Gouverneur von Puna (Bom-
bay). Er wurde zum Hohen Flüchtlingskommissar für die Zeit von fünf Jahren, d. h. bis zum 31. De-
zember 1944 ernannt, und hatte den besonderen Auftrag, den Kontakt mit dem Zwischenstaatlichen 
Ausschuss in London (Evian-Komitee unter Leitung von Rublee) aufrecht zu erhalten. Er war ermäch-
tigt, seinerseits eigene Vertreter bei denjenigen Regierungen zu ernennen, aus deren Ländern das 
Hauptkontingent der sog. Flüchtlingsauswanderung kommt, sofern diese Regierungen mit der Bestel-
lung solcher Vertreter einverstanden sind. Vgl. http://209.85.129.132/  (Stand 1. Juli 2009).  
180
  Vgl. Archiv des Außenministeriums in Madrid, Sign. P5-E7, 1945/1946, Nr. 28. 
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dass sich die Regierung Tito nicht um diese Flüchtlinge kümmere und kein Interesse an 
ihnen habe, aber jedwede Geste humanitärer Hilfe würde eine sofortige russische  
Reaktion hervorrufen. Zusammenfassend meinte Sir Herbert Emerson, dass es zur Zeit 
außer eben diesen Flüchtlingen wenige bedürftige Kinder gäbe, da sowohl die nationa-
len als auch die internationalen Organisationen große Anstrengungen machen würden, 
den Kindern Vorrang vor den Erwachsenen zu geben. Auf Grund des administrativen 
Aufwandes und mangels Transportmöglichkeiten würden die bedürftigen Kinder vorwie-
gend in ihrem eigenen Land versorgt, und es wäre sehr schwierig, international etwas 
Effektives in Kürze umzusetzen. 
 
Am 21. Dezember 1945181 schickte der spanische Konsul in Bern einen Bericht an das 
Außenministerium in Madrid, betreffend der Aufnahme von 50.000 Kindern in Spanien, 
in dem er mitteilte, dass er mit den internationalen Institutionen in der Schweiz Kontakt 
aufgenommen habe, die sich ausschließlich mit der Hilfe für Bedürftige sowohl in Frie-
dens- als auch in Kriegszeiten beschäftigen und bereits große Erfahrung bezüglich hu-
manitärer Arbeit hätten. Jedoch  
 
„ in diesen Besprechungen habe ich bemerkt, dass keine dieser Organisa-
tionen Erfahrung hat, heute die Kinder von den verwüsteten Gebieten  
Europas abzuholen, sie zur spanischen Grenze zu bringen und besonders 
nicht in diesem Ausmaß. Man hat mir bestätigt, dass in Deutschland 
und Österreich die Situation nicht so kritisch ist, wie anfänglich an-
genommen und dass sich die Eltern generell weigern, sich von ihren 
Kindern zu trennen, ein Widerstand, der eben bezeugt, dass so ein 
gravierender Zustand die Trennung von geliebten Wesen nicht not-
wendig macht (…). 
 
Man nimmt an, dass die einzige Form, unsere Wünsche zu realisieren fol-
gende sein könnte: Eine Einladung und das Anbieten, die Kinder aufzu-
nehmen an die Regierungen und Autoritäten der Länder wo diese Hilfe 
notwendig ist und dass jene Regierungen dann eine Aufstellung der be-
troffenen Kinder machen und mit den Alliierten den Transport nach  
Spanien besprechen, denn das wird, wie ich vorher schon erwähnt habe, 
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 Archiv des Außenministeriums in Madrid, Sign. P5-E7, 1945/1946, Nr. 1172,  
    (Seite 2 fehlt leider in diesem Bericht). 
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für uns nicht leicht sein, die Kinder zu suchen, abzuholen und sie zu 
transportieren. 
 
Sie glauben gleichfalls, dass das lobenswerte Anbieten der Spanischen 
Regierung wichtiger wäre, um Sudetische Flüchtlinge, die aus der Tsche-
choslowakei und Deutsche, die aus Ungarn vertrieben wurden, aufzu-
nehmen, deren Aufenthaltsorte man durch die Alliierten respektive durch 
die UNRRA in Erfahrung bringen könnte. Wenn zwischen Schweiz und 
Deutschland noch immer an der militärisch bewachten Grenze eine wahr-
haftige Mauer, die fast unüberwindbar ist, ebenso wie die bestehende 
durch die Sowjets in den besetzten Gebieten, so könnte man von dort aus 
Nachforschungen über den Verbleib genannter Flüchtlinge machen und 
sich mit ihnen in Kontakt setzen. Man sollte sich auch in Kontakt setzen 
mit den Autoritäten, die die Verantwortung für diese Flüchtlinge tragen, 
obwohl diese sicher keine Entscheidung treffen können, ohne vorher auto-
risiert zu sein und die notwendigen Instruktionen ihrer übergeordneten 
Entscheidungsträger oder der Regierungen denen sie unterliegen, zu er-
halten.“ 
 
In all den Korrespondenzen, die ich in den Archiven der Jahre 1945/1946 finden konnte, 
wurde auf folgende Schwierigkeiten hingewiesen, 
 
1. dass der Bedarf in den betroffenen Ländern, in Summe 50.000182 Kinder nach 
Spanien zur Erholung zu senden, nicht bestünde, daher sei diese Zahl bei 
weitem überhöht 
2. dass gerade bedürftige, unterernährte oder kranke Kinder sehr ungern von ih-
ren Eltern in fremde Pflege gegeben werden; sie erwarten sich vielmehr direk-
te Hilfe, damit die Kinder in ihrer gewohnten Umgebung aufwachsen und ge-
sund gepflegt werden können  
3. dass sehr wohl ein Bedarf bei Flüchtlingen gegeben ist, die jedoch nicht nur 
temporär aufzunehmen wären, sondern für eine endgültige Migration nach 
Spanien in Frage kämen, und zwar nicht nur Kinder, sondern ganze Familien 
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 In allen Unterlagen der Jahre 1945/1946 ist immer von 50.000 Kindern die Rede, erst später wurde 
  eine Anzahl nicht mehr genannt, respektive nach unten auf 20.000 korrigiert. 
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4.  dass der administrative Aufwand enorm ist, da einerseits für die Transitländer 
Visa erforderlich sind, aber gleichzeitig in den besetzten Ländern auch von al-
len Alliierten die Genehmigungen zur Durch- bzw. Ausreise angefordert wer-
den müssen 
5. dass die humanitäre Absicht für das Ansehen Spaniens geschätzt werde,  
aber gleichzeitig vermute man auch einen politischen Hintergrund – auch 
wenn es nur selten ausgesprochen werde –, worauf man gerade in dieser Zeit 
sehr sensibel reagiere. 
 
Franco beobachtete die Entwicklung permanent und ließ sich bereits im Januar 1946, 
also knapp zwei Monate nach der Inkraftsetzung seines Dekrets, einen Rechenschafts-
bericht des Repräsentanten der Staatlichen Delegation vorlegen, den ich auf Grund 
seiner Aussagekraft über die damalige Situation (ab Absatz 4) in seiner gesamten Län-
ge nachstehend aus dem Spanischen übersetzt anführe:183  
 
„Die Dringlichkeit, die schmerzhafte Situation der unterernährten Kinder, 
die sich in verschiedenen Orten Europas befinden, zu lösen, war Grund 
der Aufmerksamkeit des Heiligen Vaters. In einer Enzyklika wurde auf das 
Leiden in der Kindheit Stellung genommen, und er ermahnte in dieser  
Enzyklika, dieses Leid zu vermeiden. Die spanische Initiative obliegt den 
ausführenden Organen, die sich jedem der aufkommenden Probleme stel-
len sollten, auch wenn es schwierig erscheint.  
 
Das Außenministerium hat vor wenigen Tagen den Delegierten M. de  
Tena eine Notiz zukommen lassen, in der über mögliche Verschickungen 
der Kinder aus Österreich, Ungarn, Kroatien und der Slowakei gespro-
chen wird. Es gibt in der Zwischenzeit nichts Konkretes, was diese Ver-
schickungen betrifft, allerdings gibt es eine sofortige Entsendung von  
100 polnischen Waisenkindern, und diese Verschickung untersteht einer 
nordamerikanischen Institution, genannt „The American Polish War 
Relief“,  und wir sind mit dieser Angelegenheit aktiv beschäftigt.  
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 Archiv des Außenministeriums Madrid, Sign. P5-E7, 12. Januar 1946 (ohne Nummer). 
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Bis zum jetzigen Zeitpunkt (seit Beginn dieser Initiative sind mehr als zwei 
Monate vergangen) hat das Ministerium verschiedene Weisungen he-
rausgegeben, die an unsere Repräsentanten bei den Vereinten Nationen 
weitergeleitet wurden, sowie auch an die Repräsentanten in Lissabon und 
Bern, um zu untersuchen, welche die kompetentesten Organisationen 
sind, um ein zufrieden stellendes Resultat zu erzielen.  Es gab bereits 
Sondierungsbesprechungen, denn der Botschafter in Washington hat uns 
mitgeteilt, dass vielleicht das Angebot, Kinder aufzunehmen, bereits in 
den Aktivitäten des Komitees für Flüchtlingshilfe inkludiert sei.  
 
Niemand zweifelt daran, dass es für das Ansehen Spaniens ange-
bracht sei, damit die Welt sieht, dass eine Initiative dieser Art die 
beste Wirkung hat, und für das Prestige unserer Diplomatie gut wäre, 
die sich anstrengt, diese Wirksamkeit zu erreichen.  
 
Sich berufend auf diejenigen, die uns beraten haben (England und Nord-
amerika), müssen wir zwei Schritte in die Wege leiten. Der erste wäre, 
sich direkt an die Regierungen jener Nationen zu wenden, wo es mögli-
cherweise Kinder gibt, die unseren Schutz benötigen, der andere Schritt 
führt über die internationalen humanitären Organisationen, damit sie in 
Zusammenarbeit mit uns die Verantwortung für die Abwicklung auf sich 
nehmen. Beim ersten Schritt müssen wir unterscheiden, an welche Regie-
rungen wir uns richten, d. h. ob es befreite Länder oder besetzte Staaten 
sind. Bei den befreiten Ländern gibt es keine Hindernisse, eine solche  
Aktion durchzuführen, indem wir an unsere Repräsentanten den entspre-
chenden Auftrag geben. So ist es auch bei unseren Vertretern oder  
Konsuln in Brüssel, Den Haag, Dänemark und Norwegen geschehen. Und 
in den erhaltenen Antworten konnte man beobachten (ausgenommen von 
dem was in Belgien gesagt wurde, wo aus dem politischen Umfeld her-
vorgeht, dass es in diesem Land im Moment schwierig ist, eine solche  
Aktion durchzuführen), dass die Regierungen von Holland, Dänemark und 
Norwegen einen möglichen Schutz für die Flüchtlinge vorsehen, die sich 
auf ihrem Territorium oder in Nachbarstaaten befinden. Dies passiert mit 
dem gewährten Schutz von Deutschen und Österreichern. So auch 
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Schweden, wo unsere Vertretung in Stockholm die Hilfe Spaniens der 
Regierung angeboten hat, die jedoch bereits von sich aus deutsche und 
österreichische Kinder aufgenommen hat und ihnen auch Nahrungsmittel 
zukommen ließ. Die schwedische Regierung schützt auch Finnen und 
Bewohner der ehemaligen baltischen Staaten. 
 
Durch das gerade Gesagte erscheint es schwierig, dass sich in den skan-
dinavischen Ländern unsere Aktion ausbreiten kann, allerdings gibt es 
 eine Möglichkeit, für Deutschland, Österreich, Bayern, Polen, Tschecho-
slowakei und Italien, ohne uns auf die Nationen zu berufen, die komplett 
unter russischer Besatzung stehen. Obwohl es in den genannten Natio-
nen keine russische Besetzung gibt, ausgenommen in den Zonen von 
Deutschland und Österreich, haben wir zum derzeitigen Zeitpunkt keinen 
direkten Zugang zu den Regierungen. Um dies zu erreichen, wäre es an-
gebracht, eine offizielle Aktion zu beginnen, die uns die UNRRA anbietet. 
So kann man die Bedürftigen, die unseren Schutz brauchen, namhaft ma-
chen, da die UNRRA Repräsentanten in der Tschechoslowakei, in den 
französischen, englischen und nordamerikanischen Zonen in Deutschland 
und auch in den nordamerikanischen und britischen Zonen in Österreich 
hat. Sie hat auch Vertretungen in Italien, der Schweiz, in Ägypten, Frank-
reich, Belgien, den USA und Portugal. In Spanien existiert nur ein Agent, 
da wir als Regierung nicht Mitglied der Vereinten Nationen sind, was aber 
kein Hindernis ist, dass wir angehört werden. 
 
Um nicht an jeden Repräsentanten der Union in den genannten Ländern 
heranzutreten und wissend, dass es in London einen Hauptsitz gibt, hat 
unser dortiger Botschafter bereits Instruktionen zu Verhandlungen, und 
das einzige, was ich vorschlage, ist, ihn nochmals darauf hinzuweisen, um 
unser spezielles Interesse zu manifestieren.  
 
Zusätzlich zu den Verhandlungen mit den entsprechenden Regierungen 
ist es wichtig, dass sich nicht nur eine, sondern mehrere (lt. Anraten von 
England und Nordamerika) der internationalen humanitären Organisatio-
nen bei diesem Projekt verantwortlich fühlen. Ich bin darüber unterrichtet, 
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dass sich alle humanitären Organisationen bei diesen Schritten solidari-
sieren, damit sie sich gegenseitig unterstützen können. Die wichtigste die-
ser Art mit dem Namen „American Joint“ ist eine nordamerikanische, die 
die verschiedenen Organisationen in Amerika koordiniert. Es dürfte sich 
um eine sehr mächtige Institution handeln, denn sie wurde durch und für 
Israelis gegründet und leistet Unterstützung je nach Bedarf und Wichtig-
keit auch für andere Organisationen. Ich nehme Bezug auf die Union für 
die Hilfe für Kinder unter dem Namen O.S.E.184, hergeleitet von der fran-
zösischen Bezeichnung „Œuvre de secours aux enfants“. Diese war be-
reits an erster Stelle, da diese Organisation in Genf Instruktionen erhalten 
hat und sich unser Vertreter in Bern mit ihnen bereits in Verbindung ge-
setzt hat. Es ist vor kurzem eine Information dieser Genfer Institution ein-
gegangen, die die Möglichkeit der Initiative der spanischen Regierung 
prüft, denn nur in Italien gibt es 180.000 Kinder, die komplett verlassen 
sind und denen es an den wichtigsten Grundbedürfnissen fehlt. Die Union 
der Hilfe für Kinder agiert nicht nur in Italien und der Schweiz, sondern 
auch in Deutschland, Österreich, Frankreich, Belgien, Tschechoslowakei 
und Polen und hat sich vorgenommen, ihren Radius auch auf die Zonen 
jener Länder auszudehnen, die unter russischer Besatzung stehen. 
 
Um es gezielt zu machen, müssen wir unsere Schritte dahingehend bün-
deln und ein Ansatzpunkt wäre dafür durch unseren Repräsentanten in 
der Schweiz gegeben. Hier beziehe ich mich auf eine Antwort von Herrn 
Calderón (Desp° n° I, 172 de 1945), in der er nochm als auf der Meinung 
der Internationalen Institutionen (er nennt sie nicht im einzelnen) besteht, 
und man hat ihn informiert, die Aktion zu unterstützen, von der Suche der 
Kinder an den Orten, wo sie sich befinden, bis zur spanischen Grenze. All 
dies benötigt jedoch seiner Meinung nach eine Ad-hoc-Organisation.  
Zuvor hatte sich Hr. Calderón (siehe sein Telegramm 169) dafür ausge-
sprochen, dass diese Organisation schwer zu bilden wäre, da man 50.000 
Kindern Asyl gewähren müsste. An erster Stelle handelt es sich nicht um 
das Kommen dieser genauen Zahl, die die spanische Regierung als  
Maximum fixierte. D. h. nach Gesprächen mit der UNRRA und den ande-
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ren Institutionen, mit denen wir gesprochen haben, sollte sich diese Hilfe 
nicht nur auf das Kommen in großen Gruppen beschränken, (…) sondern 
auch auf kleinere Gruppen von Flüchtlingen. Auch dies sollte man bei der 
Verwirklichung der Kinderhilfe berücksichtigen. Die Arbeit dieser Ge-
sandtschaft sollte in Zusammenarbeit mit den Institutionen erfolgen, die 
humanitäre Hilfeleistungen anbieten. 
 
Weiters sollte diese Legation185 auf die Zustimmung der Repräsentanten 
der alliierten Diplomaten in der Schweiz zählen, das bedeutet eine Zu-
sammenarbeit mit den militärischen Autoritäten genannter Nationen, damit 
man diese Arbeit in seiner Komplexität erleichtern kann. Ich beziehe mich 
auf eine Depesche Nr. I, 172 aus 1945, wo unser Vertreter in Bern an-
nimmt, dass eine große Mauer existiert, die militärisch bewacht wird, die 
sich zwischen der Schweiz und Deutschland befindet und die er vergleicht 
mit derjenigen, die die Sowjets in den besetzten Gebieten aufgestellt ha-
ben. Ich glaube, dass eine Angst besteht, sich mit den Russen in den an-
grenzenden Territorien der Schweiz zu treffen. In dieser Nation könnte 
man ein Operationszentrum bauen, wo sich dann alle Kinder treffen könn-
ten: diejenigen, die sich in Zonen in Deutschland befinden und die nicht 
den Landweg nehmen können (so hat man mir bestätigt, dass es in der 
Nähe von Hamburg Gruppierungen gibt, für die es ein Leichtes sein würde 
sie einzuschiffen), um so die Durchreise durch Frankreich zu vermeiden. 
Größtenteils würde der Weg durch die Schweiz vorgesehen sein mit Aus-
gangspunkt Basel über den Tessin und die Grenze von Chiaso, anderer-
seits von der österreichischen Grenze in Richtung Süden. Es gibt viele 
Bedürftige, und man findet genügend Kinder für verschiedene Transporte. 
In der Stadt Bregenz existiert ein Auffanglager voll von bedürftigen öster-
reichischen und ungarischen Kindern. Ebenso befinden sich solche in der 
Region von Salzburg, von wo unter dem Schutz der „American Polish War 
Relief“ der erste Transport von polnischen Kindern nach Genf geht. Auch 
in der Region von Wien und an der österreichischen Grenze zu Ungarn 
gibt es Berichte über bedürftige Kinder.  
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Ich habe die Möglichkeit einer sofortigen Aktion angesprochen, da es in 
vielen Orten hungernde Kinder gibt. Ich kenne die Schwierigkeiten, polni-
sche Kinder zu evakuieren, die sich in Lille befinden, da die Regierung 
von Warschau nicht die Möglichkeit dazu bot. Es gibt eine andere polni-
sche Gruppierung in Deutschland, in der Nähe von Holland in Breda. 
Grenzen wir uns ein auf diese aktuellen Gruppierungen, die ich angespro-
chen habe, als mögliche Evakuierung über die Schweiz und Italien, so 
könnte eine große Anzahl von Kindern in Genua verschifft werden, um in 
mehreren Transporten in einem spanischen Schiff nach Barcelona ge-
bracht zu werden. Wir möchten daran erinnern, dass es viel mehr italieni-
sche Kinder gibt, die wir aufnehmen könnten, und dass es in Italien auch 
kroatische und slowenische Kinder aus den durch Marschall Tito besetz-
ten Gebieten gibt. Wenn es von Griechenland eine Möglichkeit des 
Transportes gibt, sollte diese Aktion sehr gut vorbereitet werden, da die-
ses Land zu einem der betroffensten zählt. Der zuständige Handelsdele-
gierte Griechenlands in Madrid würde sich sehr freuen, wenn er ein direk-
tes Angebot für die griechischen Kinder bekäme. 
 
Wenn es Eurer Exzellenz richtig erscheint, sich auf die Einwände unseres 
Gesandten in Bern zu stützen, die Plattform der internationalen Organisa-
tionen zu benützen, so sollte man die Nachrichten der Internationalen 
Kinderhilfsorganisationen im Auge behalten. Sie halten fest, dass sie seit 
dem Monat November (1945) den Wunsch nach Zusammenarbeit ge-
äußert haben. Gleichfalls hat das Internationale Rote Kreuz um Zusam-
menarbeit angesucht, wobei zu bemerken ist, dass diese Institution länger 
benötigt, um uns nützlich zu sein, da ihr Spezialgebiet auf Kriegsgefange-
ne, das Senden von Paketen, Vermisstensuche, etc. eingeschränkt ist, 
und dies verlangsamt jede andere humanitäre Unterstützung. Unserem 
Vertreter in Bern könnte man noch vorschlagen, die empfohlenen Schritte 
des Botschafters von London einzuleiten, den Vorschlag dem Dachver-
band der Flüchtlingshilfe vorzulegen und mit dem Abgeordneten dieses 
Komitees in der Schweiz, Herrn Henri Rothmund, in Genf Kontakt aufzu-
nehmen.  
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Zum Abschluss möchte ich die Schritte mit den Internationalen Organisa-
tionen aufzeigen, dass die Organisation mit dem Namen „American Joint“ 
uns in unseren Bemühungen von Nutzen sein kann, und man sollte alles 
in der Schweiz zentralisieren, da sich auch diese Institution mit seinem  
Repräsentanten namens Mr. Mayer in der Schweiz in St. Gallen befindet. 
Herr Mayer ist gewohnt, in den besetzten Gebieten von Deutschland und 
Österreich sowie in Bayern und in der Tschechoslowakei zu agieren. Um 
die Information zu vervollständigen, möchte ich hinzufügen, dass es eine 
katholische nordamerikanische Organisation gibt, die sich „National 
Catholic Welfare Conference“ nennt, mit Sitz in New York, geleitet von  
Mr. O. Boyle in der Fifth Avenue 350. Wenn man Aktivitäten setzen möch-
te, ist es zu bevorzugen, mit dieser katholischen Organisation zu verhan-
deln, da diese auch eine Repräsentation in Paris in der Rue Etienne 
Marcel Nr. 52 für Frankreich hat, und es wäre ratsam, sich ebenfalls an 
den „American Joint“ in Paris, 19 Rue de Theran, Herrn Joseph Schwartz, 
zu wenden. Das müsste natürlich von der Botschaft in Paris ausgehen, 
obwohl wir wissen, dass es zurzeit nicht möglich ist, darüber zu verhan-
deln, wenn es um Kinder geht, die sich auf französischem Gebiet befin-
den. (…) Ich habe über diese diplomatischen Schritte informiert, welche 
mir die Repräsentanten in Madrid empfohlen haben, über die Verhandlun-
gen mit den Alliierten, die Verhandlungen mit den Regierungen, wo sich 
die Kinder befinden, und die Verhandlungen mit den humanitären interna-
tionalen Organisationen.“  
 
Wie aus diesem Bericht ersichtlich ist, liegt das Problem immer im Detail. Franco und 
seine Regierungsmannschaft hatten sich die Organisation, Not leidenden Kindern zu 
helfen, um sich damit auch positiv ins internationale Rampenlicht zu stellen, sicherlich 
einfacher vorgestellt. Ein besonders schwieriges Problem stellten die Verhandlungen 
und Kooperationen mit den russischen Besatzungsbehörden dar und wie an die bedürf-
tigen Kinder dieser Zonen heranzukommen sei. Alles mit ein Grund, warum sich die 
spanische Hilfsaktion erst einige Jahre später realisieren ließ, und zwar zunächst aus-
schließlich mit Österreich und erst in der Folge mit einem einzigen Transport von deut-
schen Kindern. Ersichtlich war ebenfalls der zu diesem Zeitpunkt noch schwelende 
Konflikt mit Frankreich, was eine Durchreise von Kindertransporten bis zum Jahr 1948 
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beinahe unmöglich machte. Um die Durchreise durch Frankreich zu vermeiden, wurde 
auch der erste Kindertransport von Österreich nach Portugal mit 127 Kindern per Flug-
zeug und der folgende Transport mit ca. 500 Kindern im Jahr 1948 ab Genua per Schiff 
abgewickelt. 
 
4.2.2.1 Angebot dankend abgelehnt 
 
Die Einladung, Kinder nach Spanien zur Erholung zu senden, erging von der Staatli-
chen Delegation an alle Länder Zentraleuropas, die im Zweiten Weltkrieg beteiligt und 
auch betroffen waren. Die meisten Länder lehnten mit sehr diplomatischen Worten dan-
kend ab. Entweder wollte man gerade in einer schwierigen Zeit die Kinder nicht in frem-
de Hände zur Pflege geben, oder aber es stellten sich unüberwindbare logistische und 
finanzielle Probleme in den Weg, wie dies bereits einige internationale Organisationen, 
die mit der Abwicklung derartiger Fälle vertraut waren, zu bedenken gaben. Unausge-
sprochen blieben dabei jedoch die politischen Hintergründe.  
 
Norwegen 
 
Das Angebot erging auch an die norwegische Regierung (über das spanische Konsulat 
in Oslo), die es an den Generalsekretär des Außenministeriums, Herrn Prebensen, wei-
terleitete. In einem persönlichen Gespräch bedankte sich dieser für das großzügige An-
gebot der spanischen Regierung aber186 
 
„… es wäre nicht gerechtfertigt, die Kinder im Ausland zu versorgen, indem 
man den Platz anderen Kleinen von anderen Ländern wegnimmt, die wäh-
rend des Krieges viel mehr mitgemacht haben und wo die kindliche Gesund-
heit ein großes Problem darstellt. Außer diesen Gedanken im humanitären 
Sinn hat Herr Prebensen die große Schwierigkeit vor Augen gestellt, die ein 
Transport norwegischer Kinder bis Spanien darstellt, da es zwischen den 
beiden Ländern eine große Distanz gibt und noch dazu in einer Zeit, wo die 
Temperaturen niedrig sind.“ 
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 Archiv des Außenministeriums in Madrid, Sign. P5-E7, 1945/1946, Nr. 112, letzter Absatz. 
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Jugoslawien 
 
Über das jugoslawische Konsulat wurde vom Außenministerium Spaniens an die Re-
gierung Tito im Januar 1946 ebenfalls das Angebot übergeben, bedürftige jugoslawi-
sche Kinder zur Erholung aufzunehmen, und man hat diese über das jugoslawische 
nationale Komitee in London wissen lassen,187 
 
„ …, dass sie der spanischen Regierung für diesen sehr noblen Zug ihre 
Dankbarkeit aussprechen, und sie möchten weiter ausdrücken, dass sie 
es akzeptieren, dieses Angebot anzunehmen für jene Kinder, die sich 
durch die Macht der aktuellen Umstände gezwungen sehen, ihr Leben 
gemeinsam mit den Erwachsenen im Exil zu verbringen. 
 
Ich möchte Eurer Exzellenz mitteilen, dass ich die Ehre habe, gerne als 
Vermittler zu dienen für die ehrenhafte spanische Regierung und für die 
Jugoslawischen Kinder. (…) Meinerseits bin ich in Kontakt mit der Staatli-
chen Delegation, die mit der Aufnahme der Kinder beauftragt ist und ich 
habe mich dafür zur Verfügung gestellt.  
 
Das nationale Komitee beauftragte seine Repräsentanten in den diversen 
jugoslawischen Flüchtlingszentren mit großer Eile die Daten zu erheben, 
damit sie von der Staatlichen Delegation geprüft werden können. So bald 
ich die entsprechenden Daten habe, werde ich sie gleich der spanischen 
Regierung vorlegen …“ 
 
Damit hat auch das Jugoslawien Titos das Angebot von Spanien, bedürftige Kinder aus 
ihrem Land aufzunehmen, mit diplomatischen Worten dankend abgelehnt, jedoch er-
sucht, sich um jugoslawische Flüchtlinge, die sich in anderen Ländern befinden, zu 
kümmern.  
 
Griechenland 
 
Das spanische Konsulat in Athen schrieb in einem kurzen Telegramm vom 25. Februar 
1946188 an das Außenministerium in Madrid, dass die 2.000 griechischen Kinder, die 
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 Archiv des Außenministeriums in Madrid, P5-E7, 1945/1946, 28. Januar 1946, (ohne Nummer).  
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 Archiv des Außenministeriums in Madrid, Sign. P5-E7, 1945/1946, 28. Januar 1946, Nr. 12. 
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nach Spanien zu Erholungsaufenthalten hätten kommen sollen, nicht kommen könnten, 
weil die Transportmöglichkeiten nicht gegeben wären.  
 
Schweden, Dänemark, Belgien und Holland 
 
Aus dem Bericht des Vorsitzenden der Staatlichen Delegation an Franco geht hervor, 
dass die diplomatischen Vertretungen der oben genannten Regierungen angeboten 
haben, Kinder aus deren Land aufzunehmen, diese Aktion jedoch für ihr Land nicht für 
nötig erachten, da man selbst bereits Flüchtlinge aufgenommen und Hilfsaktionen für 
bedürftige Kinder aus Deutschland und Österreich gestartet habe. Eine Hilfe bei der 
Aufnahme von Flüchtlingen würde man allerdings begrüßen. 
 
Nach diesen Absagen aus verschiedenen Ländern erwies sich die Vorstellung von 
Franco, 50.000 Kinder aus kriegsgeschädigten Ländern aufzunehmen als paradox, und 
auch in Spanien selbst war zunächst das Interesse von Familien, Kinder aufzunehmen, 
sehr gering. In weiteren Korrespondenzen fand sich auch zunächst keine Anzahl mehr, 
wobei bedauerlicherweise die Akten zu diesem Thema aus den Jahren 1947 bis 1949 
im Archiv des Außenministeriums in Madrid nicht mehr auffindbar sind und ich für diese 
Jahre auf andere Quellen zurückgreifen musste.  
 
Nach all den Absagen konzentrierte man sich vorwiegend auf Deutschland, Österreich 
und Italien, wo die Bedürftigkeit von Kindern und Flüchtlingen am größten war, jedoch 
die politischen Absichten Spaniens mit Skepsis betrachtet wurden. Es war daher  
seitens Spanien die dringende Notwendigkeit gegeben, sich politisch in dieser Causa 
zurückzunehmen und nicht die Staatliche Delegation in den Vordergrund zu stellen, 
sondern die „Federación de Movimientos de Acción Católica Española“.189 
 
4.2.2.2 Statt 50.000 kamen 200 
 
Der zunächst einzige Transport, fuhr am 24. April 1946 mit 40 polnischen Flüchtlings-
kindern von Salzburg nach Barcelona.190 Auf Betreiben der polnischen Exilregierung in 
England organisierte das Komitee vom Internationalen Roten Kreuz in Genf diesen 
Transport nach Spanien. Die Kinder fuhren unter der Schutzherrschaft des Vatikans 
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  „Federación de Movimiento de Acción Católica Española“ = Bundesbewegung der spanischen 
Katholischen Aktion. 
190
  „El Pais” vom 11. Mai 2008, Sonntagsbeilage, S. 2 ff. 
 Seite 149 
über Italien nach Genua und wurden dort auf der „J.J.Sister“ nach Barcelona einge-
schifft. Weitere Transporte folgten, sodass insgesamt 200 polnische Flüchtlingskinder in 
Barcelona ankamen. In Barcelona betreute sie Frau Wanda Tozer, eine frühere polni-
sche Widerstandskämpferin gegen die Nazis. Sie war die „madre espiritual de los niños 
robados por los nazis que llegaron a España.“191, die spirituelle Mutter der Kinder, die 
vor den Nazis flüchteten und nach Spanien kamen. Zunächst wurden sie in der Calle 
Angli Nummer 49, einem alten Lager (Gefängnis?) der Volksfront, das vom Auxilio So-
cial als Kinderheim umfunktioniert wurde, untergebracht und erst später in der Residenz 
Vallcarca, die sich im Bezirk Bonanova in Barcelona befand.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 31: Das Aviso der 
Ankunft von 40 Kin-
dern  
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Zum Unterschied von den späteren sieben Transporten österreichischer Kinder und 
einem mit deutschen Kindern kamen diese Flüchtlinge nicht zu spanischen Familien, 
sondern verblieben ca. zehn Jahre in diesem Heim in Barcelona. Die Versorgung dieser 
Kinder war sehr mangelhaft, sodass Frau Wanda Totzer oft gezwungen war, betteln zu 
gehen, um die Kinder ausreichend ernähren zu können.  
 
Erwachsen geworden, wollten die Kinder ihre Herkunft ergründen und so begann das 
Rote Kreuz nach den Verwandten zu forschen. Die meisten Kinder kamen dann – meist 
gegen ihren Willen, da ihnen Polen und ihre leibliche Familie fremd geworden ist – wie-
der zu ihren Familien nach Polen zurück oder wanderten nach Amerika aus, sofern ihre 
Familien nicht mehr auffindbar waren. Einige wenige verblieben weiterhin in Spanien. 
 
In den spanischen Zeitungen wurde die Aufnahme der polnischen Kinder als Beweis für 
den „menschenfreundlichen (humanitario) Charakter des spanischen Regimes“ darge-
stellt, das sich mit den siegreichen Alliierten gut stellen und seine Sympathie für die 
Deutschen, die den Krieg verloren hatten, vergessen machen wollte. 
 
4.2.2.3 Die „Acción Católica“ 
 
Die „Acción Católica“  spielte bei der Organisation der Kindertransporte eine entschei-
dende Rolle, insbesondere war die „Sección Feminina“ dabei sehr aktiv. Ihr gehörten 
viele prominente Damen des spanischen Adels und aus der obersten Gesellschafts-
schicht an, die sich auch aktiv bei Hilfsprojekten – immer besonders medienwirksam – 
einbrachten. 
 
Die katholisch-akademische Laienbewegung „Acción Católica“ hatte 1931, nach der 
Aufgabe der alten monarchistischen Parteien, mit der „Acción Nacional“ – später  
„Acción Popular“– einen politischen Arm gebildet, der sich als katholische Reaktion auf 
die Zweite Republik verstand.192 Diese Partei akzeptierte die Republik, wenngleich nicht 
ihre antikirchliche Gesetzgebung. Gleichwohl war ihre Hauptforderung die Wiederher-
stellung der alten Verfassung. Mit einigen kleineren Gruppen ähnlicher Ausrichtung bil-
dete die „Acción Popular“ die „Confederación Española de Derechas Autónomas“ 
(CEDA), die in der Zweiten Republik für zwei Jahre zur Regierungspartei wurde. Mit 
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allen anderen Parteien verschwand 1936 unter Franco auch die CEDA, die Teil der na-
tionalspanischen Koalition wurde, es verblieb lediglich die „Acción Católica“. Neben 
dem Opus Dei stellte auch die „Acción Católica“ zahlreiche Mitglieder in führenden poli-
tischen Positionen, insbesondere im Außenministerium und im diplomatischen Corps. 
Dieser Bewegung war als einziger Laienorganisation, das Recht auf Betätigung einge-
räumt worden. Doch auch hier wendeten sich im letzten Jahrzehnt der Franco-Diktatur 
zahlreiche Mitglieder vom frankistischen Regime ab, denn Teile der Bewegung entwi-
ckelten teils neben, teils zusammen mit der illegalen freigewerkschaftlichen Bewegung 
Züge einer Gewerkschaft, obwohl deren Betätigung außerhalb der „Sindicatos vertica-
les“ verboten war.  
 
Die „Acción Católica“ war zwar eine katholische Laienbewegung, jedoch immer an den 
politischen Strömungen interessiert und in der Zeit Francos sehr einflussreich. Sie war 
für ihn, ebenso wie Opus Dei, eine Basis für die Rekrutierung seiner politischen  
Führungselite.193 Die „Acción Católica“ hatte große gesellschaftliche Bedeutung, was 
besonders darauf zurückzuführen war, dass sie in der Kirche und in der bürgerlichen 
Gesellschaft fest verankert war. Sie war nicht nur eng mit der Kirche verbunden,  
sondern wurde von ihr auch finanziert, und ihre Grundwerte beruhen auch heute noch 
auf streng christlichen Werten.194 Alle ihre Aktionen bewegen sich in einem soziopoliti-
schen Umfeld gemäß christlichem Bewusstsein. Nach dem Wunsche Gottes will sie 
eine kritische Haltung einnehmen, was aber auch heißt, im täglichen Leben der Gesell-
schaft Kompromisse einzugehen, allerdings müssen diese mit dem Glauben in Über-
einstimmung stehen. Heute beklagt die „Acción Católica“ den Verfall christlicher Werte 
und ruft dazu auf, diese wiederum in der christlichen Gesellschaft einfließen zu lassen 
und sieht in der Glaubensverbreitung ihre vordringliche Aufgabe.  
 
In der Zeit Francos hatte die „Acción Católica“ große gesellschaftliche, soziale aber 
auch politische Bedeutung, und sie war ebenso wie die staatliche Bürokratie streng  
hierarchisch gegliedert. Sie hatte Unterorganisationen wie die katholische Männerbe-
wegung, die katholische Frauenbewegung, männliche Jugend, weibliche Jugend und 
Kinder. Unabhängig von diesen Unterorganisationen gab es Stabsstellen, z. B. die „Jun-
ta Técnica Nacional de la Acción Católica Española“,195 die bei der logistischen Abwick-
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lung der Kindertransporte eine entscheidende Rolle spielte. Die Acción Católica war in 
allen Diözesen und Pfarreien fest verankert, und ihre Mitglieder nahmen an allen kirchli-
chen und weltlichen Festen und Zeremonien aktiv teil. In den Diözesen und Pfarreien 
war die „Acción Católica“ durch die „Junta Diocesana de Acción Católica, Secretariado 
Diocesano de Caridad“ vertreten. Vermutlich wurde durch das Wort „Caridad” in öster-
reichischen Berichten die „Acción Católica“ fälschlicherweise als „Spanische Caritas“ 
übersetzt, was allerdings nicht richtig war.196 Neben der „Acción Católica“ gab es in 
Spanien wohl auch die Caritas, die aber erst im Jahr 1947 gegründet wurde197 und in 
der Zeit der Kindertransporte noch nicht verbreitet war. Heute ist die „Acción Católica“ 
relativ unbedeutend und beschäftigt sich vorwiegend mit der Verbreitung von christli-
chen Werten in Zusammenarbeit mit der spanischen Bischofskonferenz198, die „Caritas 
Española“ hingegen sieht heute ihre Schwerpunkte in der Sozialarbeit in ca. 5.000 Pfar-
reien, die 68 Diözesen zugeordnet sind. Soziale Aufgaben wie z. B. Hauskrankenpflege, 
Ausspeisungen, Obdachlosenbetreuung werden heute von der Caritas wahrgenommen.  
 
Erst mit der Einbindung der „Acción Católica“ in die Hilfsaktion für Kinder aus kriegsge-
schädigten Gebieten Europas bekam diese jene Reichweite, die erforderlich war, um 
genügend Familien zu finden, die bereit waren, bedürftige Kinder zur Erholung aufzu-
nehmen. Doch auch über die „Acción Católica“ war es zunächst schwierig, und erst 
nach dem Anlaufen der Transporte und der nachhaltigen Aufmerksamkeit in den Me-
dien fand man ausreichend aufnahmebereite Familien.  
 
Im Jahresbericht 1947/48 der „Acción Católica“199 berichtete man bereits über die Vor-
arbeiten zur Aufnahme von Kindern und wies darauf hin, dass bei dieser Aktion besser 
vorgegangen werden muss, als dies bei tausenden spanischen Kindern der Fall war, 
die sich im Spanischen Bürgerkrieg in einer ähnlichen Situation befanden,200  
 
                                                 
196
  Vgl. Bericht über die Kinderaktion nach Spanien, Anhang zu Schreiben der Caritas der Erzdiözese 
Wien an das Bundesministerium für Soziale Verwaltung vom 6. Mai 1949. In diesem Bericht ist die 
„Acción Católica“ fälschlicherweise immer mit „spanische Caritas“ bezeichnet. Sie selbst bezeichnet 
sich jedoch als „Acción Católica“ und ich habe daher auch diese Bezeichnung in meinen Ausführun-
gen beibehalten. Vermutlich war dieser Übersetzungsfehler darauf zurückzuführen, weil in Österreich 
der Begriff „Katholische Aktion“ in diesem Zusammenhang nicht bekannt war.  
197
  Vgl. www.caritas.es, (Stand 17. April 2010). 
198
  Das Zentralbüro der Acción Católica ist heute in Madrid im Gebäude des Sekretariats der Bischofs-
konferenz untergebracht und steht mit dieser in enger Verbindung. 
199
  Vgl. Memoria Junta Nacional Acción Católica, Curso 1948-1949. 
200
  Siehe auch Kapitel 8.1.1.3. „Niños de rusia“ in dieser Arbeit. 
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„als man versuchte, mit ihnen eine Schlacht angesichts des universellen 
Sentimentalismus zu gewinnen und sie ins Ausland geschickt wurden, 
was skandalös war, denn anschließend war die Identifizierung von vielen 
unmöglich. Dort waren sie in Kinderheimen von Russland bis Frankreich 
untergebracht, vielfach schlecht ernährt, in Hass erzogen und den Eltern 
und der Heimat entfremdet. (…) Doch gab es auch Ausnahmen und  
Spanien soll vielen Institutionen und Familien in Belgien, Frankreich und 
England Dankbarkeit zeigen, die vielen dieser Kinder der Roten Zone 
(Anm. Republikaner) geholfen haben, indem sie diese aus der Kälte der 
Lager herausholten und ihnen Liebe und Zuneigung, Kleider, Brot, Schul-
bildung und Freude gaben.“  
 
Es sollte sich daher um eine Aktion rein christlicher Nächstenliebe handeln und nicht 
um eine Propagandaaktion, für die die Kinder missbraucht werden, man wollte es in 
Spanien besser machen. Für Spanien sollte es eine Ehre sein, auch wenn „Kampagnen 
der Falschheit über diesem Land schweben“, diesen Kindern Brot und ein liebevolles zu 
Hause und eine zweite Heimat anzubieten, dafür wurden tausende Familien gesucht, 
die dazu in „gottgefälliger Barmherzigkeit“ bereit wären.201 
 
4.2.2 Erste schwierige Zusammentreffen mit Caritas Österreich 
 
Die „Acción Católica“ hat schon im Jahr 1947 eine Einladung an die österreichische  
Caritas geschickt, Kinder zur Erholung nach Spanien zu senden. Im April 1948 kamen 
erstmals die Verantwortlichen der Caritas Österreich, Msgr. Dr. Jakob Weinbacher und  
Pater Hartwig Balzen, über Einladung der spanischen „Acción Católica“ während der 
Rückfahrt von Lissabon, wohin sie einen Kindertransport begleiteten, nach Madrid, um 
dieses Projekt konkret zu verhandeln.202 Von vornherein betonte die Vertretung der 
Wiener Caritas, dass die österreichische Caritas eine rein katholische kirchliche Einrich-
tung sei und lediglich im Dienste der Armen und Kinder arbeite. In Österreich seien  
Kirche und Staat getrennt, und vor allem die Caritas-Arbeit sei politisch vollständig un-
abhängig. Diesen Grundsatz stellten die beiden Vertreter der Caritas an die Spitze ihrer 
Besprechungen. Denselben Standpunkt vertrat Dr. Valcarel, der Direktor der spani-
schen „Acción Católica“. Nachdem über die Durchführung verhandelt worden war, kam 
                                                 
201
  Ecclesia Nr. 370, Seite 1, Ausgabe vom 14. August 1948. 
202
 Österreichisches Staatsarchiv/Soziales/Karton 2597, Beilage zu Schreiben der Caritas an das BM für  
  Soziale Verwaltung vom 6. Mai 1949.  
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es zu einem weiteren Gespräch mit dem Außenminister, Señor Martino Matacho, bei 
dem man nochmals betonte, dass es sich um eine absolut unpolitische Aktion und aus-
schließlich um die Zusammenarbeit zwischen Caritas Österreich und Acción Católica 
Spanien handelt. Der Außenminister war damit einverstanden, bot sich jedoch an, sich 
für die Einreiseformalitäten und Passangelegenheiten einzusetzen. Bei einer Audienz 
beim Kardinal von Toledo wurde diese unpolitische Vorgehensweise nochmals in den 
Vordergrund gestellt und bestätigt.  
 
Im Juni 1948 kam es in Spanien nochmals zu einer persönlichen Besprechung  
zwischen einem Delegierten der Acción Católica und Pater Hartwig Balzen, bei der die-
ser die Befürchtung aussprach, es könne in Österreich bekannt werden, dass auch an-
dere Organisationen mithelfen wollen, die Kindererholungsaktion durchzuführen, die 
nicht der „Acción Católica“ angegliedert waren (Anm.: gemeint war die Falange). Diese 
Bedenken konnten in dieser Besprechung nicht ausgeräumt werden, woraufhin  
Msgr. Weinbacher, der Direktor der Caritas, die Aktion absagte, um jedem Verdacht 
einer politischen Einmischung von vornherein aus dem Weg zu gehen. Dieser Brief mit 
der Absage kam jedoch durch einen Zufall erst mit großer Verspätung im Oktober 1948 
in Spanien an. Daraufhin entstand in Spanien große Aufregung, da die Erholungsaktion 
mit österreichischen Kindern bis zu diesem Zeitpunkt die erste und einzige Erfolg ver-
sprechende größere Aktion gewesen wäre, um das Dekret von Franco vom 24. Novem-
ber 1945 umzusetzen. Direktor Valcarel von der Acción Católica telegrafierte daraufhin 
nach Österreich, um zu fragen, warum die österreichischen Kinder nun doch nicht nach 
Spanien kommen würden. Nach Rücksprache zwischen Msgr. Weinbacher, dem öster-
reichischen Sozialminister und dem Außenminister im Bundeskanzleramt kam man  
überein, die Aktion unter der Bedingung doch durchzuführen, wenn sie ausschließlich 
zwischen Caritas Österreich und Acción Católica erfolge. Diese Gespräche fanden kurz 
vor der Abfertigung eines Kindertransportes nach Portugal statt, den wiederum Pater 
Hartwig Balzen begleitete. Auf der Rückreise kam es neuerlich zu einer Aussprache im 
Außenministerium in Madrid, bei dem Pater Hartwig Balzen mit Nachdruck den Stand-
punkt Österreichs vertrat. Die Regierung akzeptierte diesen, und zwar dass die Trans-
porte ausschließlich zwischen Caritas Österreich und der Acción Católica abgewickelt 
würden, dass die Kinder in katholischen Familien untergebracht und von drei österrei-
chischen Fürsorgerinnen betreut würden. Diese Vereinbarung wurde auch schriftlich 
festgelegt. Seitens der spanischen Verhandlungspartner wurden mit Entrüstung die Be-
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denken Österreichs zurückgewiesen, dass Familien die Kinder politisch beeinflussen 
könnten.203 Ausdrücklich betonte man, dass die Aktion nichts mit den Falangisten zu tun 
habe und nichts mit den spanischen Behörden, außer dass diese die Visa-Angelegen-
heiten erledigen würden und die Eisenbahn zur Verfügung stellen, die Kosten jedoch 
von der Acción Católica bezahlt würden.204 So kam es dann doch, nach Überwindung 
all dieser Schwierigkeiten, zur Durchführung der Aktion, und am 18. Februar 1949 fuhr 
der erste Kindertransport von Wien in Richtung Spanien ab.  
 
4.2.3 Familien suchen und finden für Kinderaufnahmen 
 
Bereits im November 1945, noch bevor das Dekret Francos veröffentlicht wurde, gab es 
Anträge für die Aufnahme von Kindern aus kriegsgeschädigten Ländern Europas.  
Konkret führe ich das Beispiel von Herrn Francisco G. de Membrillera, Arzt, wohnhaft in 
Morella, San Nicolás, 29, an, um aufzuzeigen, welche Anforderungen man an jene  
Familien stellte, die sich zunächst für die Aufnahme eines Kindes bewarben. Wie ich 
aus den lebensgeschichtlichen Erzählungen entnehmen konnte, wurden diese Kriterien 
zu einem späteren Zeitpunkt absolut nicht beachtet und erfüllt, da man zunächst offen-
sichtlich nicht genügend Familien für die Unterbringung fand. An diesem Beispiel ist 
ebenfalls der aufgeblähte Bürokratismus Spaniens anschaulich dargestellt.  
 
Herr Doktor Membrillera schrieb am 16. November 1945 an den Gobernador Civil der 
Provinz Castellón, dass er bereit wäre, ein Mädchen im Alter zwischen drei und fünf 
Jahren aufzunehmen, um es zu ernähren, zu kleiden und ihm entsprechende Erziehung 
zukommen zu lassen. Bis zum 19. November 1945 bewarben sich insgesamt 21 Fami-
lien aus der Provinz Valencia ebenfalls um die Aufnahme eines Kindes, wobei man teil-
weise besondere Wünsche angab, z. B. ein Kind aus Italien, Polen oder Deutschland 
oder ein Kind, das Französisch oder Italienisch spreche. Meistens wünschte man sich 
Kinder unter sechs Jahren. Die Bewerber waren von Beruf Ärzte, Ingenieure, Beamte 
oder Bauern. 
 
                                                 
203
  Vereinzelt kam es sehr wohl zu politischen Beinflussungen der Kinder. Siehe Erzählung von Erika 
Pollak (Beilage 15). 
204
  Wie ich noch später darauf eingehen werde, war diese Aussage eindeutig falsch, denn in der Beilage 
des Jahresberichtes der „Acción Católica“ (Memoria Anexos Curso 1950-51, Archiv der Acción Cató-
lica, X-4) vom 9. November 1950 lag die gesamte Kostenaufgliederung der Kinderaktion, der zu ent-
nehmen ist, dass die Kosten größtenteils durch jenen Fond gedeckt wurden, der bei der Staatlichen 
Delegation eingerichtet war. (Movimiento de fondos entre la Delegación del Gobierno para Ayuda de 
Niños extranjeros, el Secretariado Nacional y los Secretariados Diocesanos de Caridad). 
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Herrn Doktor Membrillera war die Nationalität des Mädchens egal. Der Erhalt seines 
Ansuchens und jener der anderen 20 Bewerber bestätigte die „Falange Española  
Tradicionalista y de las J.O.N.S., Jefetura Provincial Castellón“ mit Schreiben vom  
7. Dezember 1945 mit Dank.205 Zu diesem Zeitpunkt trat die „Delegación del Gobierno“ 
noch nicht in Aktion, sondern die Falange. 
 
Erst am 31. Dezember 1945 erging durch die Staatliche Delegation206 an alle Provinz-
gouverneure ein Schreiben mit der Aufforderung, geeigneten Pflegeeltern zu finden, die 
ihrerseits dieses Schreiben an die Bürgermeister aller Orte weiterleiteten, in dem die 
genauen Kriterien aufgelistet wurden, die streng zu prüfen und dem Antrag beizulegen 
seien.207 Unter Bezugnahme auf das Dekret Francos vom 24. November 1945 wollte 
man auch die Wünsche der Antragsteller nach Anzahl, Geschlecht, Alter, Nationalität, 
Sprache und Religion berücksichtigen. Die Bürgermeister mussten zusätzlich folgende 
Beurteilungen des Antragstellers und seiner Familienangehörigen durchführen: 
 
a) moralische Beurteilung des Antragstellers und seinen kulturellen Hin-
tergrund 
b) Beurteilung seiner Glaubenseinstellung und seiner Glaubensausübung 
c) Beurteilung seiner politischen Aktivitäten und seiner politischen Vorge-
schichte 
d) Beurteilung seiner wirtschaftlichen Position, ausdrücklich konkret die 
Mittel, auf die er zählen kann, um den Nachweis zu erbringen, ob er 
das Kind oder die Kinder erhalten kann 
e) Fremdsprachen, die der Antragsteller oder die Personen in seiner  
Familie sprechen, um ein Zusammenleben mit den aufgenommenen 
Kindern zu ermöglichen 
f) Anzahl, Alter und Geschlecht der Personen in der Familie des An-
tragstellers oder jener Personen, die im gemeinsamen Haushalt leben 
g) Wohnsituation, Anzahl der Räume, die der Antragsteller benützt und 
wo er vorhat, das Kind oder die Kinder unterzubringen. 
 
                                                 
205
  Archvo General der Provinz Castellón. 
206
  Offiziele Bezeichnung lt. Briefpapier: „Ministerio de la Gobernación, Delegación del Gobierno para la 
ayuda española a los niños extranjeros”. 
207
  Archivo General der Provinz Castellón. 
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Zum Ansuchen von Herrn Doktor Membrillera kam vom „Gobernador Civil de Castellón“ 
am 12. Januar 1946 an den Bürgermeister von Morella die Aufforderung, innerhalb 
von 48 Stunden (!) die obigen Unterlagen beizubringen. Er antwortete allerdings erst 
am 16. Januar 1946, und dieses Schreiben trägt den Eingangsstempel in Castellón erst 
vom 29. Januar 1946 mit der Nr. 60.208 Offensichtlich war durch den Postweg und man-
gels anderer Kommunikationswege eine Erledigung innerhalb von 48 Stunden absolut 
unrealistisch, doch einer Anfrage oder einem Befehl aus dem „Ministerio de la Gober-
nación“, dem Staatsministerium, dem ja die Staatliche Delegation angehörte, musste 
gehorsamst und schnellstens Folge geleistet werden. Die Beurteilung von Herrn  
Dr. Membrillera durch den Bürgermeister von Morella war wie folgt:  
 
„Bezugnehmend auf das Schreiben Nummer 122 vom 12. ds. habe ich die 
Ehre, Ihnen den formulierten Antrag des in unserer Ortschaft ansässigen 
Mitbürgers Don Francisco C. de Membrillera Barrie zu übersenden, der 
ein ausländisches Mädchen aus einem vom Krieg betroffenen Land auf-
nehmen möchte. Ich möchte Ihnen folgendes über den Antragsteller mit-
teilen: 
 
a) Die moralische Beurteilung des Antragstellers ist zweifelsohne exzel-
lent, in allen Aspekten hoch zufrieden stellend. Auch sein kultureller 
Hintergrund zeigt einen hohen Standard, ebenso die Familie und sei-
ner Herkunft (Sohn eines Ingenieurs), dies betrifft auch die Ausübung 
seines Berufes als Arzt. 
b) Seine Glaubenseinstellung und seine religiösen Praktiken sind hervor-
ragend, und er ist ein eifrig ausübender Katholik. 
c) Seine wirtschaftliche Situation ist ausreichend, da er als Arzt eine gro-
ße Anzahl von Kunden betreut, und durch seine beruflichen Einkünfte 
hat er finanzielle Rücklagen, um das Haus zu erhalten und auch um 
ein Mädchen zu versorgen, das er aufzunehmen gedenkt, und er kann 
ihm dadurch ein komfortables Leben anbieten. 
d) Was seine politische Einstellung betrifft, so können wir von einer  
Person sprechen, die aufrichtig und rechtmäßig der glorreichen 
nationalen Bewegung und dem Führer nahe steht. 
                                                 
208
 Archivo General der Provinz Castellón. 
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e) Er spricht korrekt Französisch und hat auf Grund seines Studiums 
auch Kenntnisse der englischen Sprache. 
f) Der Bewerber ist 38 Jahre alt und seine Familie besteht aus seiner 
Ehefrau, die 29 Jahre alt ist, und einem Dienstmädchen. Er selbst hat 
keine Kinder. 
g) Die Wohnverhältnisse sind gut, hygienisch und belüftet (higiénica y 
ventilada) und er hat vor, dem Mädchen, welches er aufnehmen möch-
te, das beste oder die besten Zimmer seines Hauses während des 
Aufenthaltes zu geben. 
Dies ist der Bericht des Bürgermeisters an seine Exzellenz den Normen 
und den Instruktionen entsprechend.“ 
 
Ob Herr Doktor Membrillera im Rahmen der Erholungsaufenthalte im Jahr 1949/1950 
schlussendlich ein Kind bei sich aufnahm, konnte ich nicht erheben.  
 
In weiterer Folge bemühte sich vorwiegend die Acción Católica um Familien, die bereit 
wären Kinder aufzunehmen, indem sie in ihrer periodisch erscheinenden Zeitung  
„Ecclesia“ die Aufrufe mehrmals wiederholte, verstärkt im Jahr 1948, als die Transporte 
österreichischer Kinder bereits konkret in Verhandlung waren.  
 
Besonders interessant ist die Tatsache, dass auch Franco offensichtlich „mit gutem 
Beispiel“ voranging und drei Mädchen aus Österreich in seinem Haushalt im El Pardo 
aufnahm, wie in der Presse groß berichtet wurde.209  
                                                 
209
 „El diario basco”, San Sebastian, 13. April 1949, S. 6.  
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„DER STAATSCHEF WIRD IM El PARDO DREI  
ÖSTERREICHISCHE MÄDCHEN AUFNEHMEN 
Die anderen kleinen Reisenden nach Spanien, die 
österreichischen Flüchtlingskinder, bekamen 
schon Plätze. 500 Kinder nahm man in Barcelona, San Sebastián, Palma de Mallorca, 
Valencia, Lérida und Gerona auf. In Madrid sind es 80. Die Familie des Caudillo wird 
drei Mädchen in seiner Residenz im El Pardo aufnehmen.“ 
 
Leider konnte ich nicht herausfinden, wer diese Mädchen waren, denn es wäre sehr 
interessant, gerade ihre Geschichte erzählt zu bekommen, insbesondere, wie sich der 
Aufenthalt auf die Resozialisierung nach der Rückkehr in Österreich und auf ihr weite-
res Leben ausgewirkt habe.  
 
Zum Zeitpunkt, da der erste Kindertransport aus Österreich mit 497 Buben bereits un-
terwegs war und am 20. Februar 1949 in Spanien eintreffen sollte, hatte man offensicht-
lich noch nicht genügend Familien für die Unterbringung dieser Kinder gefunden. Zu-
nächst brachte man die Buben bis zur weiteren Verteilung in dem neu erbauten Heim in 
Pamplona unter, und gleichzeitig warb man mit herzzerreißender Propaganda um Fami-
lien, die Kinder zur Pflege aufnehmen könnten. Der Aufruf ging an alle Provinzen und 
teilweise schrieb man den einzelnen Diözesen sogar vor, wie viele Kinder sie in ihrem 
Verantwortungsbereich unterbringen sollten. Erst am 20. März 1949 brachte man die 
letzten 40 Buben aus dem ersten Transport vom 20. Februar 1949 nach Malaga, zu 
einem Zeitpunkt, da bereits der nächste Transport für den 30. März 1949 mit 500 Mäd-
chen angekündigt wurde. Die regionalen Zeitungen brachten laufend Berichte über die-
se Kindertransporte, teilweise sogar auf der Titelseite, wie tieferstehend eine Headline 
unter dem Titel „Emocionante acogida en Zaragoza a 110 niños austriacos“ zeigt. 210 
                                                 
210
 „El Noticiero“, Zaragoza, 11. März 1949, S. 1, „Ergreifende Ankunft von 110 österreichischen Kindern 
 in Zaragoza“. 
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Einen besonders eindringlichen Aufruf, ein Kind in der Familie aufzunehmen, greife ich 
heraus, weil aus ihm ersichtlich ist, welche Anstrengungen man über die Medien 
machen musste, um Familien dazu zu bewegen, einem Kind ein liebevolles Zuhause für 
einige Zeit zu geben. Elisa SANCHO IZQUIERDO erließ am 10. März 1949 im  
„El Noticiero“ unter dem Titel “Un Niño para ti (para las mujeres de Zaragoza)”211 auf 
der Titelseite einen besonders emotionalen Aufruf, der das Herz der Spanierinnen er-
weichen sollte:  
 
(…) In den Ländern und Städten von Zentraleuropa, irrt eine Vielzahl von 
Kindern in einem schrecklichen Elend umher. In dem Alter, wo sie anfan-
gen sollten zu leben, ringen sie mit dem Tode und sterben. Es genügt 
nicht, dass die karitativen Organisationen dieser Länder versuchen, das 
Elend einzudämmen, es ist notwendig dass wir ihnen helfen. Glaubst Du 
nicht, dass in dieser großen Menge von unschuldigen Buben und Mäd-
chen nicht auch eines für Dich ist? Gott hat es Dir freigestellt, ohne die 
Notwendigkeit einer Verpflichtung in dieser wunderbaren göttlichen Ord-
nung mitzuhelfen, den Schaden einzudämmen, der durch den Wahnsinn 
der Menschen hervorgerufen wurde. Der Herrgott dachte an eine spani-
sche Mutter für diese blonden Kinder aus Österreich, Deutschland, Polen 
                                                 
211
 „El Noticiero“, Zaragoza, 10. März 1949, S. 1 und S. 4 “Un Niño para ti (para las mujeres de  
  Zaragoza)”, „Ein Kind für dich (für die Frauen von Zaragoza)”. 
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(…) Was soll’s, entweder sie hätten eine spanische Mutter oder zu Hause 
eine Mutter ohne die Mittel einer vernünftigen Ernährung. Der Herrgott 
vertraut Dir ein Kind an, und es soll ein geheimer Appell an Dein Herz 
sein, während Du diese Zeilen liest. Der Aufruf appelliert an die Herzens-
güte der Mütter, die mütterliche Intuition, die nicht nachdenkt, die Macht 
der Liebe, die nicht auf materielle Berechnung und Vorteil bedacht ist. Da 
ist unter den Hunderten der ankommenden Kinder ein Kind für dich unter 
diesen Tausenden und Abertausenden, die kommen müssen, um nicht zu 
sterben. Für Dich, weil Du eine Spanierin bist, bist Du zwei Mal Mutter und 
zwei Mal Frau durch Deinen Glauben und durch Deine Traditionen, durch 
Deine Gefühle und durch Deine außerordentlichen Eigenschaften. Es ist 
mir nicht wichtig, ob Du selbst Mutter bist, “jede Frau – weil der Herrgott 
es so gewollt hat – trägt in ihrem Herzen ein schlafendes Kind” wie der 
Dichter sagt. Es genügt mir daher, dass Du eine Spanierin bist. Und daher 
sollst Du wissen, dass es in Pamplona, in Irún, auf der Reise, in Wien  
oder in Europa auch für Dich ein Kind gibt.Wie wird dieses unbekannte 
und ein wenig geheimnisvolle Kind sein? Wird es ein blasser Frederico 
oder ein Mädchen mit blonden Zöpfen sein, wie Gretchen, das wir ken-
nen? Wird es eine Edith mit klaren Augen, wie das Meer, oder ein über-
mütiger brauner Karl sein? Man kann ein wenig träumen, mit der Phanta-
sie in einem Schloss von Illusionen und von diesem Kind ohne Mutter die 
Emotionen fühlen, das der Herrgott für Dich bestimmt hat, damit es nicht 
stirbt. 
 
In Zentraleuropa gibt es eine riesige Menge dieser traurigen Kinder, zum 
Tode verdammt durch Hunger und Kälte. In Zaragoza gibt es leider noch 
kein genügendes Angebot. Ich wage zu sagen, dass es bis jetzt sehr we-
nige waren, so dass wir gegenüber anderen, viel kleineren Städten, den 
Anschein geben, dass wir geizig oder Unwissende sind. 
 
Worum bitten diese Kinder? Wenn sie Delikatessen, exquisite Pflege, im-
mense Ausgaben verlangen würden, aber nein, sie brauchen nur ein biss-
chen Wärme. Einen Teller an unserem Tisch, das ist kostbar, das ist un-
bedingt notwendig. Unsere Sonne, unser Klima, unsere reichlichen Früch-
te, unsere herzliche Aufnahme, all diese Dinge, die sie mit einem Mantel 
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von Herzenswärme umhüllen sollen, wie die Decke in der Wiege das ge-
liebte Baby umhüllt. Mit diesen Zutaten werden sie aus ihrem Elend wie-
dergeboren.  
 
Wie in den Kindergeschichten gibt es eine gute Fee, die das unschuldige 
Opfer aus den Fängen des Drachen rettet. Die Fee ist in Wahrheit jede 
Frau, die die Rettung eines dieser Kinder möglich macht. (…) Ich richte 
mich mit diesem Aufruf nicht an Männer, denn ich müsste ihnen erst die 
Gründe darlegen. 
 
Es liegt bei Dir, denn ich sage es Dir, denn das Wunder, eines dieser Kin-
der zu retten, muss ein Werk des Glaubens sein und es genügt mir, in Dir 
den mütterlichen Instinkt zu wecken. Es liegt dann an Dir, den Gatten, Va-
ter oder Bruder zu überzeugen, denn sie sehen nicht die Lösung, denn sie 
können im Moment in Deinen Augen nicht das tiefe Mitgefühl, welches Du 
für diese Kinder empfindest, nachvollziehen. Unter diesen unschuldigen 
Kindern ist eines für Dich, für mich, für jede Frau, die fähig ist zu denken. 
Da ist ein Kind für Dich, welches Dich sucht, ohne Dich zu kennen, das 
mit seinem blassen Gesichtchen um Deinen Schutz bittet. Es gibt ein Kind 
für Dich, das sterben würde, wenn Du es nicht beschützt. 
Elisa SANCHO IZQUIERDO” 
 
Dies ist nur ein Beispiel eines Aufrufes, von denen es viele fast täglich in den verschie-
densten Zeitungen gab. Obiger Artikel erschien zu einem Zeitpunkt, als aus dem ersten 
Transport vom 20. Februar 1949 mit 497 Buben erst 243 bei Pflegeeltern Ausnahme 
gefunden hatten. Davon 123 Kinder in Santander, von deren Aufnahme und Verteilung 
ich noch später berichten werde. Auf Grund des Aufrufes in dem Artikel „Un niño para 
ti“ meldete sich eine Vielzahl von Familien, und so konnten noch am Abend des glei-
chen Tages 114 Knaben nach Zaragoza zu Familien gebracht werden.  
 
Sicher ist, dass zum Zeitpunkt der Abfertigung eines Transportes in Österreich, die  
Familien am Zielort in Spanien noch nicht bekannt waren. Diverse Betroffene können 
sich vielmehr sogar erinnern, dass sie auf einer Bühne oder einem Podest zur Schau 
gestellt wurden und die Familien, vorwiegend Frauen, kamen, um sich ein Kind auszu-
suchen. Auch in meinem Fall behaupte ich, dass es genauso war. Es war wohl vorge-
sehen, dass in meinem Dorf fünf Kinder aufgenommen werden, jedoch nicht, welches 
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Kind zu welcher Familie kommen würde. Das am besten aussehende Mädchen blieb 
gleich im Pfarrhof, wo wir zur Abholung versammelt waren. Nachdem ich kränklich und 
schlecht aussah, war ich natürlich das letzte Kind. Ich bin allerdings überzeugt, dass ich 
den besten Platz bekam. Rückblickend würde ich sagen, dass dies psychologisch zu 
beweisen ist, denn einfachere Familien drängen sich eher vor, um das schönste und 
beste Kind zu bekommen. Meine Pflegeeltern, die man sicherlich als sehr situiert und 
tief gläubig bezeichnen konnte, haben das genommen, „was übrig blieb“, nämlich mich.  
 
Dass es auch in anderen Ländern schwierig war, kostenlose Plätze für hilfebedürftige 
Kinder zu finden, war 1949 in einem Artikel in der Salzburger Nachrichten unter dem 
Titel „Schwierigkeiten im Kindererholungswerk“ wie folgt zu lesen212 
 
„Da notwendige Freiplätze für erholungsbedürftige österreichische Kinder 
für den beabsichtigten Tiroler Kindertransport in die Schweiz nicht gefun-
den werden konnten, sah sich die Kinderhilfe des Schweizerischen Roten 
Kreuzes veranlasst, diesen Transport abzusagen. Um jedoch einen Ersatz 
zu schaffen, wird sich das hiesige Rote Kreuz bemühen, einen Transport 
nach Dänemark zustande zu bringen, der Anfang Juni abgehen soll.“ 
 
In Portugal gab es ebenfalls Schwierigkeiten bei der Suche nach geeigneten Pflege-
plätzen, was sehr anschaulich Frau Elfriede Werthan in ihren Erinnerungen schildert:213 
 
(…) „In Portugal gab es für uns noch keine fixen Pflegeplätze. Landauf, 
landab wurden wir herumgereicht und mussten warten, bis sich Menschen 
fanden, die sich unserer erbarmten. 
 
Mich verschlug es in den Norden von Portugal. Das Kloster von Braga war 
unsere erste Unterkunft und Anlaufstelle. Zunächst lagen wir zu zweit in 
einem Bett, allmählich lichteten sich die Reihen. Jeden Tag fanden etwa 
zehn Kinder einen Pflegeplatz. Der riesige Schlafsaal war fast leer als ich 
endlich an der Reihe war, die Suche nach Pflegeeltern aufzunehmen. In 
einem Auto wurden wir nach Barcelos gebracht, eine kleine, uralte Stadt, 
50 Kilometer nördlich von Porto. In der Konditorei „Coloniale“ stellte man 
uns auf, sperrte die Türe des Geschäftes ab und ließ nur herein, wer 
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ernsthaft Interesse hatte, eines der Kinder aufzunehmen. Wieder einmal 
trug ich das rosarote Schildchen am Hals: Name, Datum der Geburt, Her-
kunftsland. Den Kopf hielt ich tief gesenkt und zitterte vor Angst, was nun 
geschehen würde. 
 
Es dauerte nicht lange, da spürte ich, dass jemand mein Gesicht hoch-
hob. Ein Mann mit gütigen Augen nahm mich an der Hand und sah mich 
lächelnd an. Dann sprach er mit dem Priester, der uns begleitet hatte und 
ging mit mir aus dem Geschäft. Der Mann ging mit mir durch die Straßen, 
läutete an einer Türe und übergab mich einer Frau. Sie hat mich sogleich 
in eine Badewanne gestellt, mit Seife bearbeitet und in ein viel zu großes 
weißes Leinenhemd gesteckt. Dann durfte ich an einem Tisch Platz neh-
men und konnte nur noch staunen, weil immer neue Speisen aufgetragen 
wurden: Suppe, Fisch, Fleisch, Salate und Beilagen. Dann kam ein riesi-
ger gelber Pudding mit brauner Karamelsauce und auf einer silbernen 
Platte lagen kleine Tortenstücke. Zuletzt sah ich Früchte auf dem Tisch, 
die ich nur von Bildern kannte: Orangen und Bananen. 
 
Als das Essen zu Ende war, nahm mich der Mann, der nun mein Pflege-
vater war, an der Hand und führte mich auf den Balkon. Es war Nacht ge-
worden, ein sternenklarer Himmel bot sich uns dar. Mit einem Arm zog er 
mich schützend an sich, mit dem anderen Arm deutete er auf das Firma-
ment. Was er dabei sagte, konnte ich nicht verstehen, nur das Wort 
Austria deutete darauf hin, dass er von meiner Heimat sprach. Ich bin da-
gestanden, habe die Wärme gefühlt, die er mir gab und auf die Sterne ge-
schaut. Heimweh kam auf, aber stärker war das Vertrauen, das ich in  
jenen Momenten empfand.“ 
 
Eines ist jedenfalls gewiss, dass die strengen Auswahlkriterien, die man im Jahr 
1945/1946 an jene Familien stellte, die sich um die Aufnahme eines Kindes bemühten, 
dann im Jahr 1949 bei der Ankunft der Transporte mit jeweils 500 Kindern in keiner 
Weise mehr forderte und schon gar nicht überprüfte. Ein besonderes Beispiel ist dazu 
die Erzählung von Karin N. (Beilage 12), die von einer bigotten Frau aufgenommen 
wurde, denn „Maria hatte mich genommen, wie sie mir oft sagte, ‚per a guanyarme el 
cel’, das heißt um sich den Himmel zu verdienen“. 
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Ein anderes Beispiel erzählt Ernst Engel in seinem Tatsachenbericht aus Portugal214, in 
dem er schreibt, dass er seine negativen Erlebnisse 60 Jahre lang gespeichert und mit 
sich herumgetragen hat. Er wollte sich mit seinen Erzählungen sein Trauma aus der 
Kindheit von der Seele schreiben. Er war gemeinsam mit einem anderen älteren Buben, 
Werner, in einer großen Landwirtschaft, der Größere musste bereits mit den Knechten 
schwer arbeiten und er, der Kleinere, wurde vorwiegend vom Personal recht und 
schlecht betreut. Manchmal ging auch er mit zur Arbeit in den Wald oder in den Stein-
bruch. Das Essen bestand vorwiegend aus täglicher Kohlsuppe und Kartoffel mit  
Olivenöl, und die Unterbringung war äußerst primitiv. Patrone Adelino, der selbst in  
einem sehr feudalen Gutshaus lebte und der von allen sehr gefürchtet war, hielt ihn ge-
legentlich dazu an, nach Hause zu schreiben. Einmal schrieb Ernst wie folgt:215  
 
„Liebe Mutta. Da ist alles voll Kuhdreck habe Laus am Kopf. Werner ist 
weg immer. Will nach hause. Wie lange muas i bleiben. Bussi …“.  
 
Ein anderes Mal schrieb er216  
 
„Liebe Mama, will nach Hause, muss arbeiten habe alles voll Läuse.  
Meine Schuhe sind kaputt. Schlapfen auch. Bussi …“. 
 
Die beiden Buben durften auch nicht zur Schule gehen, und ihr Benehmen wurde in 
keiner Weise kontrolliert. So kam es gelegentlich zu Kämpfen mit anderen Bubengrup-
pen, bei der sich Ernst einmal sogar eine schwere Beinverletzung zuzog, die tagelang 
unbemerkt blieb. Rauchen und Alkoholkonsum war für die beiden Buben an der Tages-
ordnung, ebenso Ohrfeigen oder sogar Fußtritte, wenn sie etwas anstellten bzw. man 
dachte, dass sie etwas angestellt hätten. Ernst kam mit Flöhen aus Portugal zurück.217  
 
„Die Holzpantoffel die man mir mitgab, meine alten Schuhe sowie der Kof-
fer mit Inhalt wanderten in den Mistkübel. Einige Monate später besuchten 
uns Werner’s Eltern. Man fragte mich ob die Horrorgeschichten, die Wer-
ner erzählte, stimmen. Soweit sie diese wiedergaben, hatte Werner die 
Wahrheit erzählt. Ich bestätigte seine Schilderungen. Wo ist Werner, wa-
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rum ist er nicht mitgekommen. Er wünscht keinen Kontakt. Ich glaube, ich 
weiß heute den Grund.“  
 
So enden seine fürchterlichen Erzählungen über den Aufenthalt in Portugal.   
 
Aus mündlichen Berichten weiß ich auch, dass man manche Kinder bzw. ganze Grup-
pen, für die man keine Plätze in Familien fand, in Heimen oder in Klöstern unterbrachte. 
Es gab daher auch Aufrufe an die Bevölkerung, falls man nicht in der Lage sei, ein Kind 
in seiner eigenen Familie aufzunehmen, die Aktion zumindest finanziell zu unterstützen, 
damit die Kosten der Unterbringung in Heimen gedeckt werden könnten. Ich konnte  
allerdings im Zuge meiner Recherchen niemanden ausfindig machen, der in einem 
Heim untergebracht war. Sehr wohl allerdings einige, die in Pfarrhöfen, ja sogar bei  
einem Bischof, Aufnahme fanden.  
 
In manchen Fällen kamen die Kinder erst viel später auf geeignete Pflegeplätze, da sie 
zunächst medizinisch versorgt werden mussten. Zum Beispiel der Bub H. Lhotzky, der 
die Nummer 357 hatte, am 20. Februar 1949 mit dem ersten Transport in Spanien ein-
reiste, zunächst im Heim in Pamplona Aufnahme fand, dann in Barcelona einige Zeit 
medizinisch versorgt werden musste, am 28. März nach Pamplona zurückkam und erst 
am 2. Mai nach Avila auf einen endgültigen Pflegeplatz kam. Auch Erika Pollak (vgl. 
Beilage 16) erzählt, dass sie im Zug Scharlach bekommen habe und vier Wochen in 
Pamplona im Spital in der Quarantänestation blieb. Sie konnte in dieser Zeit nicht nach 
Hause schreiben, und ihre Eltern waren daher in großer Sorge um sie.  
 
Die Caritas bestreitet nicht, dass es manche unangenehme Momente gab, manchmal 
auch etwas kompliziertere Probleme und sogar Konfliktsituationen, die jedoch meist 
überwunden werden konnten. Diese konnten jedenfalls das allgemeine Bild dieser  
Aktion der Menschlichkeit und Verbindung zweier Völker nicht entscheidend trüben. 
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4.3 Die Transporte österreichischer Kinder nach Spanien 
 
4.3.1 Die Vorbereitungen in Österreich 
 
Nachdem die Caritas Österreich bereits Kindererholungsaufenthalte seit 1945 im In- 
und Ausland durchführte und die meisten Kinder gut erholt zurückkamen, war die Aktion 
in der Bevölkerung bekannt und sehr beliebt. Die Caritas hatte genügend Kinder auf 
den Wartelisten, sodass über die Pfarreien entsprechende Propaganda nicht mehr nötig 
war. Man arbeitete eng mit den Schulärzten zusammen, die Kinder für derartige Erho-
lungsaufenthalte empfahlen. Vorwiegend kamen Kinder infrage, die einen „Befund III“ 
hatten, was einer hochgradigen Unterernährung entsprach.218 Hinzu kam oftmals noch, 
dass diese geschwächten Kinder Tuberkulose hatten. Nachdem es in den Nachkriegs-
jahren an Medikamenten mangelte, war für diese Kinder ein Aufenthalt in einer Lungen-
heilstätte in Österreich oder in einem Luftkurort in der Schweiz zunächst die einzige 
Möglichkeit zur Genesung. Die gesundheitlichen und sozialen Verhältnisse, in denen 
die Kinder und Jugendlichen aufwuchsen, zeigten unfassbare Zustände in den Familien 
und unendliches Leid, das diese Kinder zu tragen hatten.  
 
Die Caritas erstellte eine Statistik, aus welchen Familien die Kinder kamen, die zur Er-
holung geschickt wurden:219 
 
Beruf des Vaters: Arbeiter  25 % 
   Angestellter  31 % 
   Freier Beruf    8 % 
   Handwerker    8 % 
   Rentner  17 % 
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7 Prozent der Kinder waren Halbwaisen (Vater vermisst oder gefallen) und das Durch-
schnittseinkommen einer dreiköpfigen Familie wurde mit öS 300,-220 monatlich festge-
stellt. 
 
Auch die Wohnungen jener Familien, für deren Kinder Erholungsaufenthalte befürwortet 
wurden, waren unvorstellbar schlecht, und die meisten der Substandard-Wohnungen 
hatten weder Wasser noch Toilette in der Wohnung. 
 
Wohnverhältnisse: 1 Zimmer       4 % 
   Küche und Kabinett    29 % 
   Küche und Zimmer    34 % 
   Küche, Zimmer und Kabinett      9 % 
   Küche, zwei Zimmer und Kabinett   7 % 
   Küche, zwei Zimmer, zwei Kabinette   2 % 
 
Über den Arbeitsaufwand, den die Auslandsaufenthalte erforderten, führte die Caritas 
ebenfalls eine Statistik.221 Allein bis 30. September 1948 (zu diesem Zeitpunkt waren 
die Transporte nach Spanien noch nicht angelaufen) waren 14.448 Kinder verschickt 
worden, 52.108 Aktenstücke der Kinder bearbeitet und fertig gestellt worden. Es gab für 
die Kinder und für das Begleitpersonal 632 umfangreiche Namenslisten (Anm.: meist 
mit 500 Kindern pro Transport), zehn Sammelpässe, 300 Einzelpässe und 750 Visa.  
 
Ab Ende 1947 bot sich für 75 Kinder die Möglichkeit, nach Portugal in ein wärmeres 
Klima zu kommen. Dieser erste Transport wurde per Flugzeug abgewickelt, wodurch 
die schwierigen Prozeduren der Visa-Besorgungen für die Reise durch verschiedene 
Länder umgangen werden konnten. Nach dem großen Erfolg dieses Transportes folg-
ten im Jahr 1948 weitere drei Transporte mit je ca. 500 Kindern per Bahn von Öster-
reich bis Genua und dann per Schiff nach Lissabon. Damit vermied man den Weg durch 
Frankreich, dessen Grenzen zu Spanien zu dieser Zeit geschlossen waren. Auf Grund 
des hohen Erholungswertes für die Kinder, die mehrere Monate in dem südlichen Klima 
verbrachten, war das Angebot Spaniens äußerst willkommen, auch wenn die Reisen zu 
dieser Zeit sehr beschwerlich waren. Die Sonderzüge waren bis zu vier Tagen und drei 
Nächten unterwegs. Die Waggons dritter Klasse waren sehr dürftig ausgestattet, die 
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Kinder schliefen am Boden und auf den Holzbänken. Zum Glück hatten sie sehr wenig 
Gepäck mit, sodass auch noch zusätzlich in den Gepäckablagen Platz zum Schlafen für 
jeweils zwei Kinder war. An diese harten Nächte im ratternden Zug erinnern sich alle 
ehemaligen Spanienkinder in ihren Erzählungen. Ich greife nur eine davon als Beispiel 
heraus. Herta Schmol erzählt (Beilage 9): 
 
„Der Abschied von Mama am zerbombten Westbahnhof war mit gemisch-
ten Gefühlen, doch Neues in einem fremden Land kennen zu lernen, ver-
trieb meine Bedenken. Mit vielen guten Ratschlägen verließ ich – und 
hunderte andere Kinder – die Heimat. 
Der Zug bestand aus einfachen 
Holzwaggons, die Fahrt dauerte vier 
Tage und drei Nächte. Schlafen 
mussten die Kinder abwechselnd am 
Boden mit einer Packpapierunterlage 
und auf den Bänken – es war ein sehr 
hartes Lager. Leider hatte ich damals 
eine Blasenentzündung, sodass ich 
auch nachts aufs Klo musste, wobei 
ich über die am Boden schlafenden Kinder stieg. Das verärgerte die Be-
gleiter, weil sie dachten, dass ich alles mit Absicht mache.“ 
 
Die sanitären Anlagen waren mehr als dürftig, und so ist es nicht verwunderlich, dass 
man nach der Ankunft in Spanien zunächst alle Kinder badete, neu einkleidete und alles 
Gepäck gewaschen und desinfiziert wurde.  
 
Vor der Abreise erhielten die Eltern die Einladung von den jeweiligen Pfarrämtern  
und konnten sich entscheiden, ob sie das Kind oder die Kinder in ein so fernes Land 
schicken wollen. Diese Entscheidung war für viele Eltern sehr schwer zu treffen, insbe-
sondere in Fällen, in denen das Kind dermaßen geschwächt war, dass die lange Reise 
selbst schon ein Risiko darstellte. Doch manchmal war es auch die einzige Möglichkeit, 
dass das Kind wieder gesund werden konnte, wie dies auch bei mir selbst der Fall war. 
In kinderreichen Familien hatten die verbleibenden Kinder den Vorteil, zu Hause mehr 
zu essen zu bekommen, wenn ein Kind weniger bei Tisch saß. Vielen Kindern war aber 
Abbildung 32: Kinder kuscheln sich 
 während der Fahrt zusammen  
(Quelle: Caritas-Archiv Wien) 
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auch eine Abwechslung aus dem traurigen Nachkriegsösterreich-Alltag sehr willkom-
men; schlussendlich war eine Reise ja auch ein interessantes Abenteuer in einer Zeit 
ohne Fernsehen, Computer oder anderen Kommuni-kationsmitteln.  
 
Die Caritas betonte in ihren Aussendungen immer wieder, dass die Auswahl der Kinder 
nur durch die Pfarreien geschehe und keinerlei Propaganda betrieben werde. Die An-
meldungen bei den Auslandsorganisationen der Caritas wären so zahlreich, dass zeit-
weise neue Aufnahmen gesperrt werden müssten. Bei der Anmeldung der Kinder könn-
ten die Eltern vollständig frei entscheiden, in welches Land sie ihr Kind entsandt haben 
wollten. Bedingung wäre allein die Erholungsbedürftigkeit des Kindes und die soziale 
Indikation. Auf keinen Fall würde man den Eltern zu einer bestimmten Entscheidung 
überreden, und in den Elternbesprechungen würde man auch die Schattenseiten der 
Aktion darstellen und die Eltern eindringlich ermahnen, sich die Sache wohl zu überle-
gen. „Dem entspricht auch der Revers, den die Eltern unterschreiben. Im Hinblick auf 
eine so weite Fahrt und einen so langen Aufenthalt muss die Caritas alle Eventualitäten 
ins Auge fassen, auch den Todesfall eines Kindes.“ 222 
 
Nicht von allen Seiten begrüßte man diese Kindertransporte nach Spanien. Besonders 
aus dem Lager der Kommunistischen Partei Österreichs kamen immer wieder Meldun-
gen, dass die österreichischen Kinder zu politischen Zwecken missbraucht würden. Ge-
gen derartige Anschuldigungen musste sich die Caritas zur Wehr setzen. (Näheres da-
zu in Kapitel 5.) 
 
Auf Grund der Negativmeldungen wurde es den Eltern nicht leicht gemacht, sich zu 
entscheiden, da ja zu dieser Zeit die Möglichkeiten, sich objektiv über die Tatsachen zu 
informieren, sehr eingeschränkt waren.  
 
War jedoch die Entscheidung getroffen, so mussten die Pfarrämter die sozialen  
Familienverhältnisse erheben (Wohnung, Einkommen, Kinderzahl) sowie das Urteil der 
Schule über das Kind und ein ärztliches Gutachten anfordern. Die Wiener Kinder muss-
ten mit ihren Eltern in die Caritas-Zentrale am Währingergürtel gehen, wo man auch die 
notwendigen Impfungen und alle erforderlichen administrativen Arbeiten durchführte. 
Jedes Kind bekam eine Liste mit jenen Dingen, die auf die Reise mitzunehmen waren, 
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u. a. einige Schnitten Brot, zwei bis drei Äpfel und ein Bogen Packpapier als Schlafun-
terlage für die Nacht. Jedes Kind bekam eine Nummer zugeteilt, und in jedes Wäsche-
stück musste diese Nummer eingenäht werden. Man konnte in einer Kurzwarenhand-
lung weiße Bänder, wo diese Nummern rot oder schwarz eingewirkt waren, bestellen. 
So waren die Tage vor der Abreise ausgefüllt mit allen möglichen Reisevorbereitungen.  
 
4.3.2 Die administrativen Vorbereitungen der Transporte in Spanien 
 
Aber nicht nur auf österreichischer Seite gab es einen enormen administrativen  
Arbeitsaufwand, dieser war gleichermaßen auf der spanischen Seite erforderlich. Nach-
dem es sicher war, dass österreichische Kinder nach Spanien zur Erholung kommen 
würden, wurde in aller Eile mit den Vorbereitungen begonnen. Insbesondere musste 
das Erstaufnahmezentrum in Pamplona für den Empfang vorbereitet werden. Am  
30. Oktober 1948 ersuchte der Bischof von Pamplona, Señor Don Enrique Delgado 
Gómez, den Bürgermeister von Pamplona, Señor Fernando Joaquin Ilundain, um Un-
terstützung bei der organisatorischen Abwicklung der Kindertransporte aus Österreich. 
Er würde in den nächsten Tagen unter seiner Leitung einen Vorstand gründen, der sich 
mit der Durchführung der Erstaufnahme der Kinder beschäftigen werde, und er würde 
sich freuen, wenn entweder er oder einer seiner Mitarbeiter diesem Verwaltungsrat an-
gehören könnten.223 Der Bürgermeister teilte ihm daraufhin am 4. November 1948 
schriftlich mit, dass er „mit großer Freude persönlich im Vorstand dieser Aktion mit 
größtem Enthusiasmus mitarbeiten werde und dieses großartige Werk der Kirche be-
grüßt“.  
 
Diesem Konsortium gehörten folgende Damen und Herren an:224 
 Don Javier Goñi Huici für die Acción Católica 
 Don Amadeo Marco für den Bezirksrat 
 Don Jesús Ma. Sagués für die Stadtverwaltung 
 Don Joaquín Illundain, Bürgermeister und Vertreter der Sozialhilfe 
 Don Antonio Lizarza für das Rote Kreuz 
 Doña Julia Troncoso für den Kinder- und Jugendschutz 
 Don José Viñes, oberster Sanitätsrat der Provinz 
 Don Jesús Fuentes für die Acción Católica 
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 Señorita Consuelo Nagore, für die Jugendsektion (sección feminina225) der  
Acción Católica 
 Señorita Lolita Jaurrieta und 
 Señorita Trini Carmendia als Sekretärinnen dieses Konsortiums und die 
 Direktoren der drei Tageszeitungen und des Radios. 
 
Anzumerken ist, dass sich in diesem Gremium keine Delegierten der Falange  
befanden. 
 
Eine der Aufgaben dieser Arbeitsgruppe war es, Unternehmen und Einzelpersonen um 
finanzielle Unterstützung anzusprechen bzw. sie zu bitten, Personal oder erforderliche 
Materialien zur Verfügung zu stellen. Mit Ausnahme des zweiten Transportes im März 
1949 wurden alle Kinder zunächst in dem neu erbauten Zentrum in Pamplona aufge-
nommen und von dort in die verschiedenen Provinzen des Landes aufgeteilt.  
 
Im Archiv des Außenministeriums in Madrid konnte ich mir einen Überblick verschaffen, 
wie umfangreich der administrative Aufwand für die Vorbereitungen zur Abwicklung  
eines Sondertransportes zur damaligen Zeit gewesen sein musste. Bedauerlicherweise 
fehlen gerade die Akten aus den Jahren 1948/1949, jener Zeit, in der die meisten Vor-
bereitungen für die fünf österreichischen Transporte im Jahr 1949 – und ein Transport 
mit deutschen Mädchen – zu koordinieren waren. Ich kann mich daher nur auf jene  
Korrespondenzen berufen, die ich für die Durchführung der Transporte von 1950 – 1957 
finden konnte. Außer den beiden Transporten im Januar 1950 und März 1950 waren 
diese in der Folge nicht so umfangreich, da die Kinder wiederholt von deren Pflege-
eltern eingeladen wurden und die Abläufe bereits eher Routine geworden waren. Für 
die kleineren Folgetransporte waren daher auch keine Sonderzüge nötig. Die sicherlich 
umfangreichen Korrespondenzen zwischen der spanischen Acción Católica und der 
Caritas in Österreich sind nicht mehr auffindbar.  
 
Nachstehend als Beispiel eine Auflistung jener Korrespondenzen des ersten Halbjahres 
1950 auf spanischer Seite, die ich im Archiv des Außenministeriums in Madrid finden 
konnte. Der Text der einzelnen Schriftstücke ist nicht wörtlich übersetzt, sondern ist nur 
ein kurzes Resümee des Inhalts. Eine mindestens ebenso umfangreiche Korrespon-
                                                 
225
 Weibliche Jugend. 
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denz führte die Acción Católica nicht nur mit der Caritas in Österreich, sondern auch mit 
den einzelnen Diözesen in Spanien und den Diözesen auf den Durchreisestationen, um 
die Kinder mit warmen Getränken unterwegs zu versorgen. Die „Staatliche Delegation“, 
die Franco ins Leben rief und die die Transporte durchführen sollte, ist interessanter-
weise im Archiv des Außenministeriums in keiner der Korrespondenzen aus dem Jahr 
1950 genannt.  
 
Erwähnenswert sind in dem Schriftwechsel die umfangreichen diplomatischen Höflich-
keitsfloskeln in der damaligen Amtssprache. Die Anrede beginnt meist mit „Eure Exzel-
lenz …“ und in den Einleitungssätzen wird in vielen Schriftstücken erwähnt, dass die 
Transporte durch „el generoso ofrecimiento de S.E. del Jefe del Estado“, d. h. „das  
edelmütige Angebot Seiner Exzellenz dem Staatschef“ zustande kamen. Jeder Brief 
schließt mit den Worten „Dios guarde a V.E. muchos años“, d.h. „Gott beschütze Seine 
Exzellenz noch viele Jahre“. Diese Grußformel, dass Gott noch viele Jahre Franco be-
schützen möge, findet sich allerdings in keinem Schriftstück der Junta Técnica Nacional 
de la Acción Católica Española, jener Abteilung der Acción Católica, die für die Durch-
führung der Transporte verantwortlich war. Deren Schreiben beginnen meist mit „Mi 
distinguido amigo“ oder „Mi estimado amigo“, d. h. „Mein hochverehrter (oder geschätz-
ter) Freund“, und schließen meist mit „Le reitero el testimonio de nuestra gratitud y le 
envio un afectuoso saludo“, d. h. „Ich wiederhole den Ausdruck unserer Dankbarkeit 
und schicke ihnen einen herzlichen Gruß“. Wie im Kapitel über die Acción Católica er-
wähnt, beweist dies die distanzierte, wenn auch nicht öffentlich geäußerte Haltung der 
Acción Católica gegenüber dem Regime Francos.  
 
Mit der Auflistung der Korrespondenzen226 eines halben Jahres dokumentiere ich die 
schwierigen und umfangreichen administrativen Vorbereitungen in der damaligen Zeit, 
um derartige Kindertransporte durchzuführen. Ein zusätzliches Problem in der administ-
rativen Vorbereitung war, dass bei den Eisenbahnen in Spanien die Spurbreite eine an-
dere war und auch heute noch ist, sodass die Kinder an der Grenze in spanische Züge 
umsteigen mussten227.  
 
                                                 
226
 Archiv des Außenministeriums in Madrid, „Niños austriacos“, Sign. 5165. 
227
 Heute können internationale Züge, die die spanisch/französische Grenze passieren, ihre Spurbreite 
  bei langsamer Fahrt automatisch anpassen. 
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Die umfassenden Korrespondenzen waren in der Zeit von Januar 1950 bis Juni 1950 
wie folgt: 
 
 2. Januar 1950, Sr. Erice, Generaldirektor im Außenministerium an Sr. Alfonso de 
los Santos, Sprecher der Junta Técnica Nacional der Acción Católica: Bericht über 
die Verhandlungen zwischen der Direktion der Eisenbahnen, der Sicherheits-
direktion und den Zollbehörden bezüglich der Einreise des sechsten Transportes 
und gleichzeitiger Ausreise des dritten Transportes. Es wurde auch an die Botschaft 
in Paris bezüglich der Durchreise durch Frankreich telegrafiert, um entsprechende 
Fragen mit den französischen Behörden zu lösen. Die Acción Católica wird um Mit-
hilfe durch die kirchlichen Organisationen ersucht.  
 
 5. Januar 1950, Generaldirektion der Eisenbahnen an den Außenminister: Der 
sechste Transport österreichischer Kinder, der durch die Großzügigkeit des „Jefe del 
Estado“ nach Spanien kommt, wird zur Bearbeitung angekündigt. 
 
 7. Januar 1950, Generaldirektion der Eisenbahnen an die Generaldirektion des  
Außenministeriums: Der sechste Transport mit 500 Kindern wird am Morgen des  
16. Januar 1950 an der Grenze von Port-Bou erwartet, und man ersucht, die nötigen 
Vorkehrungen für den Empfang zu treffen. Durch die Staatsbahnen wird die Über-
nahme und die Weiterreise reibungslos abgewickelt werden.  
 
 9. Januar 1950, Telegramm Finanzministerium/Generaldirektion der Zollbehörde an 
den außenpolitischen Generaldirektor: Man hat die nötigen Befehle für die klaglose 
Ausreise von 500 Kindern gemeinsam mit ihren Begleitpersonen an die Grenzkon-
trolle in Port-Bou erteilt. (Anm.: Rückreise des dritten Transportes) 
 
 12. Januar 1950, Dringende Depesche des Außenministeriums an den Generaldi-
rektor der Eisenbahnen: Der Spanische Botschafter in Paris hat mitgeteilt, dass Ver-
handlungen mit den französischen Behörden bezüglich der Durchreise des Trans-
portes geführt wurden und dass es keine Unannehmlichkeiten auf französischer Sei-
te geben wird, damit der Zug mit den österreichischen Kindern die Grenze von Port-
Bou um ein Uhr morgens des 16. ds. passieren kann. Die spanischen Eisenbahnen 
werden ersucht, sich mit den französischen Eisenbahnen für die Übernahme des 
Sondertransportes in Verbindung zu setzen.  
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 Ohne Datum, Sr. Erice, Generaldirektor im Außenministerium an Sr. Alfonso de los 
Santos, Sprecher der Junta Técnica Nacional der Acción Católica: Kündigt die Aus-
reise des vierten Transportes in der Nacht vom 12. auf den 13. Februar 1950 in  
einem Sonderzug an. Er hat sofort nach Paris telegrafiert um entsprechende Schritte 
für die Durchreise zu unternehmen. Es sind drei Stellen beteiligt, die Eisenbahnen, 
die Grenzkontrollen und die Sicherheitsbehörden, damit die österreichischen Kinder 
in ihre Heimat zurückgeführt werden können. Gleichzeitig bestellt er herzliche Grüße 
vom Caritas-Direktor aus Wien.  
 
 21. Januar 1950: Sr. Santos, Sprecher der Junta Técnica Nacional der Acción  
Católica an Sr. Erice, Generaldirektor im Außenministerium: Teilt ihm mit, dass er 
am 12. ds. mit dem Caritasdirektor in Wien, Pater Balzen, ein persönliches Ge-
spräch geführt hat, der ihm seinen Dank, auch im Namen des ganzen katholischen 
Österreichs, für die hervorragende Organisation und die großzügige Aufnahme der 
österreichischen Kinder in Spanien ausgedrückt hat. Er hat während eines Essens in 
Gerona von dem Enthusiasmus erfahren, mit dem der sechste Transport von Kin-
dern – gemeinsam mit deren Begleitpersonen – empfangen wurde. Weiters kündigt 
er an, dass in der Nacht vom 12. auf den 13. Februar der vierte Transport ausreisen 
wird, der letzten Mai nach Spanien kam, und ersucht – wie gewohnt – mit den fran-
zösischen Behörden zu verhandeln und die Sicherheitsdirektion im Innenministeri-
um, die Zollbehörden und die Generaldirektion der Eisenbahnen zu informieren. Die 
Kinder werden sich in Pamplona und in Cerbère für die Heimreise versammeln.228  
 
 23. Januar 1950, Direktion des Außenministeriums an die Zollbehörden, Staatsbah-
nen und Sicherheitsdirektion: Es wird ersucht – wie bereits üblich – die entspre-
chenden Instruktionen an die durchführenden Stellen weiterzugeben, damit der vier-
te Transport mit österreichischen Kindern, der vergangenen Mai nach Spanien  
gekommen ist, in der Nacht vom 12. auf den 13. Februar in einem Sonderzug  
problemlos an der Grenze abgefertigt werden kann. Der Transport wird von Kran-
kenschwestern und Betreuerinnen der Sozialhilfe und der Acción Católica begleitet, 
die aber in der gleichen Nacht nach Spanien zurückreisen werden.229 
 
                                                 
228
  Cerbère ist die Grenzstation auf französischem Territorium. Es ist daher anzunehmen, dass hier Port 
Bou auf spanischer Seite der Grenze gemeint war, da ja die Kinder mit einem Sammelpass reisten 
und daher ein Zusammentreffen auf der anderen Seite der Grenze unmöglich war. 
229
  An der spanischen Grenze stiegen die Kinder in österreichische Züge um, und österreichische Be-
gleitpersonen übernahmen die Betreuung der Kinder. 
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 24. Januar 1950, Telegramm Außenministerium an den spanischen Botschafter in 
Paris: Er bittet dringend darum, Gespräche mit der Eisenbahn und den französi-
schen Zollbehörden aufzunehmen, damit der vierte Transport in der Nacht vom  
12. auf den 13. Februar die Grenze bei Port-Bou/Cerbère passieren kann.  
 
 25. Januar 1950, Generaldirektion der Eisenbahnen an den Direktor des Außenmi-
nisteriums: Bestätigt den Erhalt des Telegramms vom 23. Januar und teilt mit, dass 
er die Eisenbahndirektion angewiesen hat, entsprechende Maßnahmen für die Aus-
reise des vierten Transportes zu treffen. 
 
 26. Januar 1950, Finanzministerium/Zollbehörde an den Direktor des Außenministe-
riums: Bestätigt das Telegramm und dass entsprechende Weisungen an die Grenz-
station in Port-Bou ergangen sind. 
 
 3. Februar 1950, Alfonso de los Santos, Sprecher der Acción Católica an Don José 
S. Erice, Generaldirektor im Außenministerium („Politica Exterior“ = außenpolitische 
Abteilung): Die Anfrage, wie viele Transporte noch in Spanien sind, beantwortet er, 
und zwar derzeit noch drei Transporte, die Spanien verlassen werden. Der erste Mit-
te Februar und die anderen beiden am 1. Mai und Mitte Oktober. Er bestätigt auch 
den Erhalt des Sammelpasses für die deutschen Mädchen, den man an das franzö-
sische Konsulat in Madrid für das Durchreisevisum weitergeleitet hat.  
 
 8. März 1950, Acción Católica an außenpolitische Abteilung im Außenministerium: 
Überreicht in der Beilage den Sammelpass des fünften Transportes, der in den  
ersten zehn Tagen im Mai nach Österreich zurückgehen soll, mit der Bitte, das Aus-
reisevisum zu genehmigen.  Gleichzeitig ersucht man, den Sammelpass an die spa-
nische Botschaft in Paris zu senden, damit bei der österreichischen Vertretung eine 
Verlängerung bis 1. Juni 1950 erwirkt wird. Er ersucht ebenfalls, dass man sich mit 
den diplomatischen Vertretungen Frankreichs und Italiens in Madrid in Verbindung 
setzen möge, damit die Visa für die Durchreise erstellt werden.  
 
 9. März 1950, Außenpolitische Abteilung im Außenministerium an die spanische 
Botschaft in Paris: Überreicht den Sammelpass des fünften Transportes, der von der 
österreichischen Bundesregierung in Wien am 3. Oktober 1949 ausgestellt war mit 
der dringenden Bitte, von der österreichischen Vertretung in Paris eine Verlängerung 
bis 1. Juni 1950 zu erwirken.  
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 25. März 1950, (Archiv Außenministerium) General Jefe Frontera Norte an Außen-
ministerium: Er teilt mit, dass um 23 Uhr am 24. März an dieser Grenze 474 öster-
reichische Kinder abgefertigt wurden und die Reise nach Pamplona fortgesetzt  
haben. 
 
 12. April 1950, Acción Católica an Außenministerium: Señor Santos gibt in diesem 
Schreiben einen umfangreichen Bericht über den momentanen Status. Auffallend in 
dem Bericht ist, dass am 25. März ein Transport mit 476 deutschen230 Kindern ein-
gereist ist. Die 500 deutschen Mädchen, die am 29. Juni 1949 nach Spanien ge-
kommen waren, sind gleichzeitig ausgereist und die Direktorin der Caritas Freiburg 
drückte dem spanischen Volk und der Regierung ihren Dank für die großartige  
Aktion aus. Diese wahrhaft christliche Solidarität eint die Katholiken Deutschlands 
und Spaniens.  
Weiters wird angekündigt, dass der fünfte Transport am 2. Mai um drei Uhr früh die 
Grenze bei Port-Bou überschreiten wird, und man bittet, die entsprechende Ab-
wicklung in gewohnter Weise durchzuführen und die Bewilligungen zur Ausreise zu 
erteilen.  
Am 30. April 1950 wird um 11 Uhr 45 in Port-Bou ein Transport mit 150 österreichi-
schen Kindern erwartet, die von ihren spanischen Familien eingeladen worden sind. 
Diese Familien kommen auch für die gesamten Kosten des geplanten sechsmonati-
gen Aufenthalts auf. Die Transportkosten bis zur spanischen Grenze werden von der 
Caritas Wien vergütet. Man bittet, sich mit dem spanischen Konsulat in Zürich in 
Verbindung zu setzen, damit die Pässe der Kinder und der Begleitpersonen die ent-
sprechenden Visa bekommen, die mindestens sechs Monate Gültigkeit haben soll-
ten.  
 
 13. April 1950, Außenministerium an die französische Vertretung in Madrid: Man 
schickt den Sammelpass des fünften Transportes mit der Bitte um Ausstellung eines 
Durchreisevisums.  
 
                                                 
230
  Hier scheint es sich um einen Fehler zu handeln, nämlich dass es nicht deutsche Kinder, sondern 
österreichische waren, da laut meinen Recherchen nur ein Transport mit Mädchen aus der Diözese 
Freiburg am 29. Juni 1949 nach Spanien kam. Der Chef der Zollbehörde in Irún gab am Tag nach der 
Einreise des Transportes vom 24. März 1950 bekannt, dass 474 österreichische und nicht deutsche 
Kinder eingereist sind. Auch die Anzahl mit 476 dürfte nicht korrekt wiedergegeben worden sein. Die 
genannte Ausreise von 500 deutschen Mädchen ist korrekt. 
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 15. April 1950, Außenministerium an italienische Botschaft: Man schickt den  
Sammelpass des fünften Transportes für die Ausstellung eines Durchreisevisums. 
 
 15. April 1950, Señor Alfonso de los Santos der Acción Católica an den Außenmi-
nister persönlich: „Mi querido amigo“ = mein lieber Freund231, er informiert, dass das 
Mädchen Renata Pfandlbauer, die persönlich von Don Felipe Sagúes eingeladen 
wurde, am 30. April mit dem Transport aus Österreich um 15 Uhr 20 in Barcelona 
eintreffen wird.232 
 
 17. April 1950, Außenministerium an Sicherheitsdirektion, Zollbehörde und Eisen-
bahndirektion: Ankündigung der Ankunft des siebenten Transportes österreichischer 
Kinder am 30. April um 11 Uhr 45. Am folgenden 2. Mai um drei Uhr nachts wird  
der fünfte Transport Spanien an der Grenze von Port-Bou verlassen, der Ende  
Oktober 1949 in Spanien eingetroffen war. Es wird gebeten, alle Vorkehrungen zu 
treffen, damit die Ein- und Ausreise klaglos abgewickelt wird.  
 
 17. April 1950, Außenministerium an die Generaldirektion für Sicherheit: Informiert, 
dass die Acción Católica wie gewohnt beim Spanischen Konsulat in Zürich um die 
Aufenthaltsgenehmigung im Sammelpass von 150 österreichischen Kindern ange-
sucht hat, die sechs Monate auf Einladung spanischer Familien „in unserer Heimat“ 
verbringen werden. 
 
 20. April 1950, Generaldirektion der Eisenbahnen an Außenministerium: Es wird 
bestätigt, dass alle Vorkehrungen für eine klaglose Abwicklung der Einreise des sie-
benten Transportes am 30. April und der Ausreise des 5. Transportes am 2. Mai sei-
tens der spanischen Eisenbahnen getroffen sind. 
 
 21. April 1950, Spanische Botschaft in Paris an das Außenministerium: Legt eine 
Kopie einer Mitteilung des französischen Außenhandelsministeriums bei (die aller-
dings fehlt), woraus offensichtlich wird, dass es Schwierigkeiten zwischen den fran-
zösischen und spanischen Behörden gibt. Der Botschafter erklärt sich bereit, falls 
nötig, nochmals zu intervenieren. Wahrscheinlich wird man – wie auch bereits in der 
Vergangenheit – sehr wohl die Abwicklung durchführen. Seinerseits hat er das  
                                                 
231
  Erstmals in den Korrespondenzen eine sehr freundschaftliche Anrede zwischen dem Pressesprecher 
der Acción Católica und dem Außenminister, Seine Exzellenz Don Alberto Martin Artajo. 
232
  Vermutlich war die einladende Familie mit dem Außenminister befreundet, und daher erhielt er per-
sönlich die Information von der Ankunft des Mädchens.  
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Konsulat in Perpignan angewiesen, bei den örtlichen Autoritäten eine Klärung her-
beizuführen.  
 
 5. Mai 1950, Acción Católica an Generaldirektor im Außenministerium: Er teilt  
freudigst mit, dass er selbst den fünften Transport mit den österreichischen  
Mädchen in Port-Bou verabschiedet hat und bedankt sich, dass alles bestens abge-
wickelt wurde, sowohl seitens der spanischen als auch der französischen Behörden. 
Der Direktor der Caritas Wien, den er in Madrid getroffen hat, versicherte nochmals 
die Dankbarkeit seines Landes für die Hilfe, die Spanien seinen kleinen Österrei-
chern zukommen lässt. Auch er bedankt sich bei dieser Gelegenheit für die gute  
Zusammenarbeit.  
 
 21. Juni 1950, Acción Católica an den Generaldirektor im Außenministerium:  
Señor Alfonso de los Santos bedauert, dass er Seine Exzellenz Don José Sebastian 
de Erice nicht sprechen konnte und hofft, bei nächster Gelegenheit sich nochmals 
persönlich bei ihm bedanken zu dürfen. Gleichzeitig spricht er die Bitte an den Euro-
padirektor aus, Reisepässe für mehrere Mitglieder der Acción Católica auszustellen, 
da diese vom Direktor der Caritas in Wien zu einem Gegenbesuch eingeladen wur-
den; der Caritasdirektor von Wien war kürzlich mit mehreren Mitarbeitern in Spanien 
zu Besuch. Er hofft, dass man seiner Bitte nachkommen wird. Er schließt mit den 
Worten „… affmo. agradecido y buen amigo …“, d. h. „…hochachtungsvoll Dein 
dankbarer und guter Freund Alfonso de los Santos“. 
 
Die österreichische Delegation war im Mai 1950 zu einem Besuch in Spanien eingela-
den worden.233 Der Leiter war Pater Hartwig Balzen, und es gehörten ihr die Herren 
Georg Kriechbaum aus Salzburg und Franz Kittel sowie Fräulein Gunhold an. Sie be-
suchten Pamplona und reisten dann nach Madrid weiter, wo man sie „hochkarätig“ 
empfing.  
 
Nachstehend der Versuch, als Ergebnis der oben auszugsweise dargestellten Korres-
pondenzen, das Kommunikationsnetzwerk darzustellen, das erforderlich war, um einen 
Kindertransport von Österreich nach Spanien in der damaligen Zeit abzuwickeln. 
                                                 
233
 Vgl. „Diarrio de Navarra“ vom 6. Mai 1950, S. 2 und S. 4. 
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Grafik 5: Kommunikationsnetzwerk 
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4.3.3 Der erste Transport fährt ab  
 
Der erste Transport nach Spanien verließ am Freitag den 18. Februar 1949 Wien und 
traf am 20. Februar 1949 spät abends an der Grenze bei Irún in Spanien ein. Es waren 
497 Kinder zwischen sechs und zwölf Jahren bei diesem Transport, und zwar aus-
schließlich Buben. Sie hatten die Nummern 1 – 500. Die Buben kamen aus Wien, den 
Landeshauptstädten Graz, Klagenfurt, Salzburg, Linz sowie aus Murau, Steyr, Baden, 
Hadersdorf, Korneuburg, Fohnsdorf, Wiener Neustadt und St. Pölten.234 Die 40 Buben 
aus Linz und Umgebung mussten bereits am Tag vorher mit einem „Bummelzug“ nach 
Wien reisen235, da die Reiseroute von Wien nach Süden geplant war. Sie waren alle 
zusammen im „Waggon H“, in dem sie auch bereits die vorherige Nacht verbracht hat-
ten.  
 
Es waren bei diesem ersten Transport auch 
einige Brüder. Manche von ihnen konnten in 
der gleichen Familie untergebracht werden, 
wie z. B. die Brüder Gerd und Peter Housik 
(oder Hosik) aus Wien bei der Familie von  
Ricardo Visús in Carcastillo oder die Brüder 
Herbert und Richard Weisskappel aus Wiener 
Neustadt bei Familie Pedro Urdanoz in Cizur 
Mayor in Pamplona. Andere wiederum, wie  
z. B. die Brüder Herbert und Maximilian Kramberger waren bei verschiedenen Familien 
beherbergt.  
 
In Spanien kündigten die Medien bereits die Ankunft dieses Transportes an, und in den 
Zeitungen und in den Pfarreien bat man dringend um Aufnahme der Kinder in Familien. 
Bei den Grenzübertritten dürfte es größere Verzögerungen gegeben haben, denn die 
spanischen Zeitungen berichteten, dass236  
 
„die Russen einige Probleme bei der Überschreitung der sowjetischen 
Demarkationslinie machten, da sie behaupteten, dass die Papiere nicht in 
                                                 
234
  Archivo Diocesano de Pamplona, „Relacion de niños austriacos y familias que los acogieron en    
Navarra de la primera expedición”.  
235
  Diözesanarchiv Linz, DAL, CDL-A/1, Schachtel 131, Fasz. IV/6b, Transportlisten.  
236
  „Hojo de Lunes“, Santander, 21. Februar 1949, S. 1, Bericht eines Reporters aus Rom. 
Abb. 33: Die Linzer Kinder am  
Weg zum Zug  
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Ordnung seien. Schließlich konnten diese Schwierigkeiten überwunden 
werden, und der Konvoi setzte seine Reise fort, um am Samstag um die 
Mittagszeit nach Italien zu gelangen.“  
 
Falls dieser Bericht eines Reporters in Rom richtig war, so war der Zug von Wien bis 
Italien bereits mehr als 26 Stunden unterwegs! Weitere gröbere Schwierigkeiten soll es 
– nach nicht bestätigten mündlichen Erzählungen von Zeitzeugen – an der italie-
nisch/französischen Grenze bei San Remo gegeben haben. Es wird erzählt, dass die 
französischen Grenzsoldaten die Kinder, die bei den Fenstern herausschauten, an-
spuckten und die Worte „Nazi“ und „Autriche“ blieben bei manchen Buben in Erinne-
rung. Herr Hans Loidl aus Linz, der einige der Transporte begleitete, berichtete hinge-
gen, dass es immer wieder zu Anhaltungen durch Streiks der französischen Eisen-
bahnarbeiter kam. Er kann nicht bestätigen, dass die Aufenthalte durch Schwierigkeiten 
mit den Zollbehörden entstanden sind.237 
 
In dem Bericht des Reporters der Zeitung „Hoja de Lunes“ ist auch zu lesen, dass der 
Leiter dieses Transportes Pater Dr. Raimund Edelmann war. Pater Edelmann besuchte 
in Spanien mehrere Städte, um für die Aufnahme von Kindern zu werben, u. a. in  
Zaragoza und in Valencia.238 Die Zeitung „Las Provincias“ in Valencia schrieb Lobes-
hymnen über Pater Edelmann und betonte seine hervorragenden Sprachkenntnisse, da 
er fließend Spanisch und Katalanisch239 sprach, nachdem er einige Zeit in Katalonien 
Theologie studiert habe.  
 
Die Transporte wurden von etwa 30 Aufsichtspersonen begleitet. Einige davon konnte 
ich auch namentlich in den Verzeichnissen finden. Es waren dies 
 
Walter Margaretha 1927 Wien 21, Pragerstraße 20 
Winkler Maria 1927 Wien 4, Wyringergasse 30 
Wandl Friedrich 1928 Wien 21, Schlosshoferstr. 52 
                                                 
237
  Gemäß Interview durch die Autorin mit Herrn Loidl in Linz am 29. Juni 2010. 
238
  „Las Provincias“, Valencia, 8. März 1949, S. 8. 
239
  In „Las Provincias“ steht tatsächlich, dass Pater Edelmann “...domina el castellano y el catalán, pues 
residió en Cataluña ...”, d. h. “er beherrscht Spanisch und Katalanisch, nachdem er (während seiner 
Theologiestudien) in Katalonien wohnte. Dies ist deshalb erstaunlich, da zur Zeit Francos der 
Gebrauch des Katalanischen verboten war. Es durfte ausschließlich Spanisch (Castellano) gespro-
chen werden.  
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Guggenberger Christine 1927 Wien 4, Prinz Eugen-Straße 30 
Kleweiss Hewig 1927 Wien 12, Koppreitergasse 10 
Loidl Johann 1925 Linz, Domgasse 5 
Pfeifer Martha 1926 Wien 21, Freytaggasse 7 
Porzer Walter 1926 Wien 21, Peter Kaisergasse 18 
Seidl Dorothea 1928 Wien 9, Seegasse 30 
 
Über den Verlauf dieses ersten Transportes stütze ich mich auf die Erzählungen einer 
Begleitperson,240 die ich nicht genau identifizieren konnte, wahrscheinlich war es  
Carmen Gunold241, die den Verlauf der Reise aus ihrer Sicht mit sehr netten und berüh-
renden Worten schilderte. Auffallend ist, dass die Erzählungen auf Briefpapier der „Fa-
lange Española Tradicionalista y de las I.O.N.S, Auxilio Social, Delegación Nacional“ 
niedergeschrieben sind, obwohl von spanischer Seite immer darauf hingewiesen wor-
den war, dass die Falange in keiner Weise mit der Abwicklung der Kindertransporte in 
Verbindung zu bringen wäre.  
 
 
Abb. 34: Briefkopf der Erzählungen über den ersten Transport nach Spanien 
 
Sie erzählt sehr eindrucksvoll auf Spanisch (nachstehend eine freie Übersetzung) den 
Verlauf der Reise und die herzliche Ankunft in Spanien, wo sie eine Gruppe von 123 
Buben nach Santander begleitete. Ich gebe ihre Schilderungen in voller Länge wieder, 
weil man sich dadurch ein wenig einen Einblick verschaffen kann, wie anstrengend es 
für alle Beteiligten gewesen sein musste, diese lange Fahrt in ratternden Zügen auf 
Holzbänken durchzustehen, nur mit dem mitgebrachten Essen zwei Tage lang das 
Auskommen finden zu müssen und unterwegs nur mit einem warmen Getränk versorgt 
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zu werden. Die Ankunft in Spanien und das Umsteigen in die spanischen Züge war am 
späten Abend und die Ankunft in Pamplona um drei Uhr nachts! Es waren sicher enor-
me Strapazen für die Kinder und die Begleitpersonen, zu dieser nächtlichen Stunde mit 
Bussen in das Heim gebracht und ihren Schlafplätzen zugeteilt zu werden.  
 
 
 
Abb. 35: Ganz links  
Prinzessin Juana von Borbón-Parma,  
ganz rechts Pater Hartweg Balzen 
 
 
 
 
 
 
Durch ihre Erzählung ist auch dokumentiert, dass Prinzessin Juana von Borbón-Parma 
aus Spanien diesen Transport bereits ab Wien begleitete. (Ob sie auch auf den Holz-
bänken oder am Boden schlief?) Sie war eine Adelige und Mitglied der  
Acción Católica und hat sich ganz besonders bei der Abwicklung der Kindertransporte 
aus Österreich engagiert. Weitere Begleitpersonen waren Pater Hartwig Balzen,  
Carmen Gunold, Hedwig Gligorin, Grete Palm, Pater Glaser, P. Mohr, Dr. Franz Huba-
lek und Frau Ingermann. Laut Interview mit Herrn Hans Loidl waren bei jedem Transport 
als Begleitpersonen auch andere Jugendliche und Studenten adeliger Abstammung. 
Ihnen waren keine besonderen Repräsentationsaufgaben zugeteilt. 
 
Die Begleitperson erzählt:  
 
„Ich weiß, dass Sie etwas über meine Eindrücke von den Reisen durch 
Spanien erfahren wollen, die ich zufällig als Aufsichtsperson bei den 
österreichischen Kindern machte, die in Zusammenarbeit von Caritas in 
Wien und der Acción Catolica  nach Spanien geschickt wurden.  
 
Durch Glück und Zufall wurde ich mit dieser Mission betraut, eine Gele-
genheit, die sich mir unerwarteterweise anbot. In meinem Leben hätte ich 
nie gedacht, bereits wenige Jahre nach Kriegsende nach Spanien zurück-
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kehren zu können. Aber es ist genau dieser unerwartete Zufall, der mir 
neue Aspekte in meinem Leben eröffnete. 
 
In jenem Moment habe ich nicht viel nachgedacht, oder hätte ich gewusst, 
wie es in der Praxis aussieht, hätte ich dieses Amt vielleicht nicht ange-
nommen, aber die Perspektive, nach Spanien zurückzufahren, war für 
mich eine zu große Versuchung. So vergaß ich die großen und die kleinen 
Schwierigkeiten, wie Reisepass, Visum und all die anderen kleinen 
„Dummheiten“ und habe nicht einen Moment gezögert. Davon abgesehen 
bot sich mir die Gelegenheit, nach zehn Jahren meine geliebte Patin und 
andere Freunde in Barcelona wieder zu sehen. 
 
Als man mit absoluter Sicherheit wusste, dass der erste Kindertransport 
Mitte Februar abfahren würde, packte ich in aller Eile meinen Koffer, denn 
ich dachte, dass ich Ende des Jahres wieder zurückkehren würde. Aber 
schlussendlich wurde der Aufenthalt in Spanien viel länger, als ich mir  
jemals gedacht hatte. Dies war aber nicht schlecht. 
 
Am Abreisetag versammelten wir uns am Bahnhof, gemeinsam mit dem 
Direktor der Caritas, Pater Balzen, wir drei Aufsichtspersonen und die an-
deren Begleitpersonen, die uns bis zur spanischen Grenze begleiten soll-
ten, sowie 500 Kindern, alles Buben, sehr viele unruhig und aufgeweckt. 
Wir warteten alle darauf, in den Zug einsteigen zu können. 
 
 
Abb. 36: Kardinal Theodor Innitzer trifft zur  
Verabschiedung des Kindertransportes am Bahnhof ein 
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Stellen Sie sich vor, was mir durch den Kopf ging, als ich bemerkte, dass 
ich meinen Personalausweis zu Hause vergessen hatte, da ich dachte, 
dass der Reisepass ausreichend für mich sei. Dem war nicht so, da die 
Russen an der Demarkationslinie beide Ausweise verlangten. Für mich 
war das ein Schock, denn ich sah mich plötzlich in einer Situation, die ich 
nicht im Griff hatte. Noch dazu wurde unser Direktor, Pater Balzen, als er 
dies erfuhr, sehr wütend und man hätte mich am liebsten zum Teufel ge-
jagt. Aber die Vorsehung meinte es gut mit mir, und die Tante meiner  
Kollegin Inge, die auch am Bahnhof war, bot mir an, ihre Karte mit ihrem 
Foto zu überlassen. Obwohl alle sagten, wir wären uns sehr ähnlich, er-
schien es mir nicht so. Inge war groß, ihr festes Haar war eher dunkel und 
ich war genau das Gegenteil. Aber schlussendlich fand ich mich mit der 
Situation ab und würde mich als Frau Fulana ausweisen. Sie können sich 
sicher vorstellen, wie ich mich fühlte, als wir uns am Semmering der  
Demarkationslinie näherten. 
 
Erster Halt. Die Russen stiegen ein, um uns zu registrieren. Ich setzte 
mich in eine Ecke in der Nähe eines Fensters mit einem Märchenbuch in 
der Hand, als würde ich einigen Kindern, die mich umgeben, eine Ge-
schichte vorlesen. Im anderen Abteil stellten einige Russen der Prinzessin 
Juana von Borbón die Frage, warum sie mit einem spanischen Reisepass 
reise. Es vergingen einige Sekunden, und als ich glaubte, es wäre jetzt 
der kritische Moment, gingen die Russen an mir vorbei und würdigten we-
der die Kinder noch mich eines Blickes. Welche Last fiel mir von den 
Schultern, als sich der Zug wieder in Bewegung setzte! 
 
Wir verbrachten auf unserer Reise drei Tage und zwei Nächte, ohne zu 
halten oder aus dem Zug auszusteigen. Die Reise führte uns durch den 
Norden Italiens, entlang der Cotè d’Azur, wir machten nur die notwendigs-
ten Aufenthalte, um die Lokomotive zu wechseln und Wasser aufzuneh-
men. Wir hatten alle unseren Proviant von zu Hause mitgebracht, nur in 
Mailand bekamen wir warme Getränke für die Kinder. Die Reise führte 
uns weiter durch Frankreich bis Lourdes, wo wir zum ersten Mal den Zug 
verließen. Wir formierten uns zu einer endlos langen Reihe mit den  
ca. 500 Kindern, um in der Grotte eine Messe zu feiern und den Schutz 
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der Mutter Gottes zu erbitten. Nach einer in Französisch geführten Rede 
des Rektors von Lourdes wurden wir mit einer Jause bedacht und setzten 
anschließend unsere Reise im Zug wieder fort. 
 
Nun fehlte nur mehr wenig bis zur Grenze in Irún. Es war um acht Uhr  
abends am dritten Tag, als wir dort ankamen. Wie oft haben uns doch die 
Kinder gefragt: „Tante, wann sind wir in Spanien, wann werden wir an-
kommen? 
 
Irún! Alle mussten mit ihren Sachen aussteigen.242 In einem großen Saal 
des Restaurants erwarteten uns die Vertreter der Acción Católica und der 
Sozialhilfe (Auxilio Social). Für die Kinder waren lange Tische aufgestellt, 
wo sie mit heißem Kaffee und Kuchen und auch den ersten Bananen und 
Orangen bewirtet wurden. Stellen sich die Gesichter der Kinder vor, wie 
sie dieses schmackhafte Obst zum ersten Mal aßen. Besonders die  
Orangen schmeckten ihnen himmlisch. Andererseits bissen viele Kinder in 
die Schale einer Banane, da sie diese Frucht zum ersten Mal in ihrem  
Leben sahen. Bei dieser Jause assistierten auch die Damen des Roten 
Kreuzes und der Sozialhilfe, die ganz verrückt nach diesen Kindern  
waren. 
 
Anschließend stiegen wir in den spanischen Zug um, der uns nach  
Pamplona brachte. Die generelle Müdigkeit war so groß, dass jedes Kind 
sofort in einen tiefen Schlaf fiel. Wir Begleitpersonen setzten uns in den 
Waggon der ersten Klasse. Wie angenehm war es, sich in diese breiten 
Polstersitze hineinfallen zu lassen nach den zwei Nächten ohne Schlaf 
und nach einer Reise in der dritten Klasse auf harten Holzbänken. Es er-
schien uns wie im Himmel! Um ca. elf Uhr abends setzte sich der Zug in 
Bewegung, um durch spanisches Gebiet zu fahren. Wir kamen gegen drei 
Uhr nachts in Pamplona an. 
 
Pamplona, Hauptstadt von Navarra, Geburtsstadt von Pablo Sarasate, wo 
sich im Museum des Rathauses unzählige Reliquien und Objekte des 
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  Lt. Interview mit Herrn Hans Loidl in Linz am 29. Juni 2010 war die Reise so organisiert, dass man in 
Irún ca. 500 Kinder, die ihren Erholungsaufenthalt in Portugal verbrachten, auf der Rückfahrt auf-
nahm, so dass der österreichische Zug nicht leer zurückfuhr.  
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großen Künstlers befinden und der mit seiner magischen Kunst die Gefüh-
le der musikalischen Welt seiner Epoche vibrieren ließ. 
 
Auch in diesem Bahnhof 
erwartete uns aus Neugierde 
eine große Personenanzahl, trotz 
der Kälte der Nacht und der 
fortgeschrittenen Stunde. Weder 
die Kinder noch wir bemerkten 
jemanden. Außerdem sahen wir 
nur fremde Gesichter und unbe-
kannte Leute. Ich weiß nicht in 
wie vielen Etappen wir in das 
Heim „Santa Maria la Real“243 gebracht wurden, die Kinder in Autobussen 
und wir in privaten Autos. Es war ein großes Gebäude von moderner 
Bauweise, und es kam uns wie ein Märchenschloss vor. In dunkler Nacht 
leuchtete es aus unzähligen Fenstern des Hauses, und es erschien uns 
zauberhaft, im Inneren die Kristalllampen zu sehen, deren Licht sich so-
wohl am weißen Marmor des Bodens brach als auch an den großen Säu-
len der Haupttreppe. Hier wurde Groß und Klein mit offenen Armen emp-
fangen, mit einem liebenswürdigen Wort und einem Lächeln auf den Lip-
pen durch die Direktorin des Heims, unsere sehr sympathische Manolita, 
die in weiterer Zukunft eine der aktivsten Mitarbeiterinnen in dieser Arbeit 
war. In den folgenden Tagen kamen Familien, um die Kinder zu sehen. 
Da hörte man folgende Ausrufe: „¡Ay! Angelito de mi alma!”, „¡Mira ese, 
qué monada de niño!“ y „¡Que rubios son!“ y cosas por el estilo, d. h. 
„Schau, die Engelchen!”, „Schau, wie lieb dieses Kind ist!”, “Wie blond sie 
sind!“ und andere Dinge dieser Art. Wenn diese Leute nur wüssten, wie 
schlimm einige dieser Teufelchen manchmal waren, wahrhaftige Lausbu-
ben, wie wir Spanier sagen, und wie oft wir sie zur Ordnung mahnen 
mussten. Oftmals waren wir ohne Stimme, und ich war mir sicher, dass 
manche Familien, hätten sie es vorher gewusst, sie nicht mit so viel Liebe 
und Enthusiasmus aufgenommen hätten. Aber das Herz der Spanier ist 
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  In diesem Artikel wird das Heim in Pamplona als „Santa Maria la Real bezeichnet, hingegen im Artikel 
der „Ecclesia“, herausgegeben von der Acción Católica, Nr. 408, S. 16, als „Nuestra Señora la Real“. 
Abb. 37: Das Heim "Nuestra Señora la  
Real" in Pamplona,  
fotografiert im Jahr 2007 
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immens groß, wie uns einmal eine Frau aus Zaragoza sagte, und genau 
dieses Herz ließ uns diesen armen Kreaturen, Opfern des Krieges und 
des Hungers, das Herz öffnen.  
 
Die Kinder wurden sofort in ihre Schlafsäle geschickt. Es gab 40 davon, 
die in zwei Stockwerken des Hauses verteilt waren. Viele lange Gänge 
führten zu diesen Schlafräumen, außerdem gab es noch kleine nette 
Zimmer mit dem typischen Mobiliar aus der Zeit von Felipe II, das mit sehr 
viel Geschicklichkeit hergestellt worden war. Davon abgesehen gab es 
riesige Speisesäle, Büroräumlichkeiten und Räumlichkeiten für die ärztli-
chen und zahnärztlichen Untersuchungen. All das war absolut neu, und 
wir waren die ersten, die dieses Gebäude einweihen durften, welches die 
spanische Regierung errichten ließ, um spanische Waisen und verlassene 
Kinder unterzubringen.244  
 
Als Pater Balzen die Pracht dieses Werkes sah, rief er aus „Ich würde 
dies alles gerne in meiner Hosentasche nach Österreich mitnehmen.“ Es 
war das größte Lob das er machen konnte, noch dazu, wo er schon weit 
gereist war, durch ganz Europa, Teilen von Amerika und Kanada. Aller-
dings hat er in diesen Ländern nie ein so perfektes und so schönes Heim 
wie dieses hier in Pamplona gesehen. 
 
Am liebsten hätte ich manchen Kindern eine Ohrfeige verpasst, da sie 
sich bei ihren Eltern in Österreich in Briefen über das Heim beklagten. 
Das ist aber nur zu verständlich, da die Kinder während ihres Aufenthaltes 
in diesem Haus einer strengen Disziplin unterworfen waren. Die fühlten 
sich in gewisser Weise gefesselt und ohne Freiheit. 
 
Letztendlich hatte alles ein Ende, und nach zwei Wochen wurde die erste 
Gruppe von ca. 100 Knaben für den Transport nach Santander vorberei-
tet, den ich gemeinsam mit meiner Kollegin und einer Hilfskraft begleiten 
durfte. Bei diesem Transport halfen auch einige Damen der Acción  
Católica von Santander mit.“ 
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ner Reise 2007 nicht möglich, die Räumlichkeiten zu besichtigen. Ich konnte daher nur ein Foto der 
Außenansicht machen.  
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Die Ankunft des Transportes in Spanien löste enormes Echo in den Medien aus. Kaum 
eine Zeitung in Spanien, die am 21. Februar 1949 nicht auf der Titelseite einen großen 
Bericht brachte. Manche berichteten auch über tragische Einzelschicksale und die 
schreckliche Situation in Österreich, verbunden natürlich mit einem Aufruf, ein Kind für 
sechs Monate aufzunehmen. Unverständlich und komisch kam den Spaniern vor, dass 
die Kinder keine Orangen und Bananen kannten. Manche versuchten Orangen zu 
kosten, ohne sie vorher zu schälen, und spuckten sie gleich wieder aus, das amüsierte 
die Spanier besonders.  
 
Am 22. Februar 1949 berichtete „El Pensamiento Navarro“ auf Seite 1 und Seite 4 aus-
führlich über den Empfang dieses ersten Transportes und listete auch das gesamte 
Empfangskomitee auf. Besonders gelobt wurde der Administrator des Heimes in Pamp-
lona, Don José Urroz, und der Baumeister dieses schönen Gebäudes, Señor Del 
Guayo, der das Empfangskomitee auch durch die Räumlichkeiten führte. Es wurde  
im Auftrag des Auxilio Social245 erbaut und war mit ca. 600 Betten in zwei Etagen,  
80 Duschen sowie Küche, Speisesaal, sämtlichen erforderlichen Räumlichkeiten für die 
ärztliche und soziale Betreuung der Kinder und einer Krankenstation ausgestattet. 
 
Die 497 Buben dieses ersten Transportes verweilten einige Tage bis zu mehreren Wo-
chen in dem Kinderheim in Pamplona, 
wo man sie auch neu einkleidete. Dass 
es zu Beginn nicht so einfach war, Pfle-
geeltern für die Aufnahme zu finden, ist 
durch die Verweildauer von bis zu vier 
Wochen erkennbar. Die letzte Gruppe 
von 40 Buben kam erst nach genau ei-
nem Monat nach Malaga. 
 
Das Kind Werner Handschur mit der 
Nummer 295 musste im Spital stationär 
aufgenommen werden, kam nach der 
Entlassung zurück in das Kinderheim in Pamplona und erst am 2. Mai zu einer Pflege-
familie in Ávila. Sein Aufenthalt in Spanien wurde auch aus gesundheitlichen Gründen 
verlängert. Warum zwei weitere Kinder erst am 23., bzw. am 28. März einzeln nach 
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 Auxilio Social war nachweislich eine Abteilung der Falange. 
Abb. 38: Auf der Reise von Pamplona nach Malaga 
wurden die 40 Buben in Madrid versorgt. 
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Barcelona, respektive nach Madrid kamen, konnte ich nicht herausfinden. Möglicher-
weise war es ebenfalls auf Grund einer medizinischen Notwendigkeit.  
 
Die Aufteilung der Kinder aus diesem ersten Transport in die einzelnen Diözesen war 
wie folgt:246 
 
Datum Diözese Anzahl der Kinder 
3. März 1949 Santander 123 
4. März 1949 Madrid 20 
5. März 1949 Pamplona 100 
10. März 1949 Zaragoza 114 
11. März 1949 San Sebastian 35 
12. März 1949 Vitoria 13 
14. März 1949 Logroño 26 
17. März 1949 Tarazona 24 
20. März 1949 Malaga 40 
23. März 1949 Madrid 1 
28. März 1949 Barcelona 1 
2. Mai 1949 Avila 1 
 
Alle Provinzzeitungen kündigten die Ankunft der einzelnen Gruppen euphorisch an, und 
die Bevölkerung wurde gebeten, beim Empfang nach besten Kräften mitzuwirken. Der 
Empfang der 123 Buben in Santander war an Enthusiasmus kaum zu überbieten. 
Schon Tage davor stimmte man die Bevölkerung auf die Ankunft ein, und es schien, als 
wäre ganz Santander auf den Beinen. Am 27. Februar 1949 riefen die Zeitungen dazu 
auf,247 dass sich Personen, die ein Auto hatten, an der Adresse Bonifaz Nr. 8248 im 
„Secretariado diocesano de la Caridad“ melden mögen, um Kinder und Begleitpersonen 
vom Nordbahnhof zur Kathedrale und anschließend von dort zum „Hotel Roma“ zu 
bringen, wo die Kinder ein Abendessen erhalten würden und anschließend die Überga-
be an die Familien erfolgen würde. Wie aufgeregt die Kinder bei der Reise von Pamplo-
na nach Santander waren und mit welch lautstarkem südländischem Temperament sich 
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 An der Adresse Santander, Bonifaz Nr. 8, ist heute ein Filmmuseum untergebracht.  
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die Familien bei der Übernahme der Buben befleißigten, schildert die spanische  
Begleitperson weiter sehr anschaulich:249 
 
„Die Erwartung der Kinder kannte keine Grenzen, andererseits warteten 
die spanischen Familien mit Ungeduld und Neugierde auf das, was auf sie 
zukam. 
 
Die Reise, die uns erwartete, war lang und beschwerlich, die vorgesehene 
Dauer war ungefähr 20 Stunden. In der Provinz Santander angekommen, 
mussten wir einen Pass passieren und in der Station Reinosa und in vie-
len anderen Stationen erwarteten uns Hunderte von Personen, die unsere 
armen Kleinen sehen wollten. Viele von diesen Leuten hatten mit ihnen 
derartiges Erbarmen, so dass Tränen flossen, und in vielen Stationen be-
schenkten sie die Kinder mit einer großen Menge von Keksen und Süßig-
keiten. Viele von den Kindern hatten anschließend einen aufgeblähten 
Bauch. 
 
Wir hätten um zwölf Uhr mittags in Santander ankommen sollen, aber wir 
kamen erst mit einer Verspätung von zwei Stunden an unser Ziel. In der 
Zwischenzeit hatte sich 
der Bahnsteig mit Leuten 
gefüllt, ebenso der Platz 
vor dem Bahnhof. Ich 
glaube, dass halb San-
tander auf den Füssen 
war, um die Ankunft der 
Kinder mit einer bewun-
dernswerten Geduld zu 
erwarten. Als der Zug 
einfuhr, hörte man Ausrufe der Begeisterung. Wir hatten nicht einmal die 
Gelegenheit, die Kinder korrekt anstellen zu lassen, um auf den Platz zu 
gehen. Welche Ansammlung von Leuten und welche Begeisterung, als 
wäre der Kaiser von China oder eine berühmte Persönlichkeit gekommen! 
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Abb. 39: Autobusse standen bereit 
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Ich glaube, es wären nicht mehr Leute gekommen, und es wäre kein 
größeres Spektakel gewesen.  
 
Aber es blieb nicht viel Zeit, um uns mit der Betrachtung aufzuhalten. Die 
Kinder wurden in einige Autobusse verfrachtet, meine Kollegin und ich 
wurden in private Autos gesetzt und im Nu brachten sie uns in eine  
Kirche, wo uns bereits der Bischof erwartete, um einige liebevolle Worte 
an uns zu richten und außerdem sangen sie uns ein Loblied. Im An-
schluss wurden wir ins „Hotel Roma“ gebracht.250 Dieses Hotel zählt zu 
den größten Hotels in der Nähe des Sardinero, dem bevorzugten Strand 
der Spanier.  
 
Im Trubel verloren wir unser Auto oder was uns wahrscheinlicher er-
schien, das Auto fuhr mit anderen weg, aber wir konnten die Situation 
rasch in den Griff bekommen und kamen an unser Ziel, wo uns bereits  
alle erwarteten. Alle saßen bereits an endlos langen Tischen des großen 
Saales und es schien wie ein großer Festsaal. Ich hatte meinen Platz  
neben dem Bürgermeister und neben einer anderen Persönlichkeit des 
Militärs und sofort begann man, die exquisitesten Gerichte aufzutischen. 
Welch tolle Delikatessen unseren Gaumen verwöhnten und dies nach so 
vielen Jahren des Krieges und der Entbehrungen, wo wir bereits verges-
sen hatten, wie solche Dinge schmecken! Nach der Zeit des Hungers und 
der Mangelernährung erschien uns dies alles wie im Paradies. 
 
Die Bewohner von Santander haben sich sehr bemüht, um unsere Kleinen 
zu beschenken. Bäcker, Fleischer, Konditoren, usw. alle haben etwas da-
zu beigetragen, um die Kinder zu verwöhnen. In der Ecke des Saales 
spielte ein Orchester ohne Unterbrechung Wiener Musik wie „An der 
schönen blauen Donau“ und viele andere Walzer. Es herrschte eine un-
beschreibliche Stimmung. Alle sprachen mit Händen und Füßen. Man 
wollte von uns wissen, wie es uns in den Kriegsjahren ergangen war und 
viele andere Dinge. Als das Essen vorbei war, ging jeder seinen Weg, und 
es blieben nur diejenigen über, die bei der Aufteilung der Kinder mithalfen. 
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meiner Reise 2007 überzeugen konnte.  
 Seite 194 
125 Kinder! Rechnen Sie, das sagt man schnell, aber für jedes einzelne 
Kind war eine Familie vorgesehen. Welche Arbeit, welches Kriterium zu 
beachten war und welcher Tumult! Einige Familien, die von auswärts ka-
men, waren bereits ungeduldig, damit sie ihren Zug für die Rückfahrt in ihr 
Dorf nicht versäumen. Sie konnten und wollten nicht warten, bis sie an der 
Reihe waren. Zwischenzeitlich bemühten wir uns, den Kindern die Na-
mensschilder, die sie während der Reise trugen abzunehmen, um ihre 
Namen aufzuschreiben und ihre Dokumente zu überprüfen und auch die 
Gesundheitsausweise zu kontrollieren, damit nichts verloren ging und es 
auch zu keinen Verwechslungen kam. Zur selben Zeit gab es Diskussio-
nen und Fragen von Seiten der Eltern mit den Aufsichtspersonen, so dass 
es uns wie in einer öffentlichen Versteigerung vorkam, und von Zeit zu 
Zeit stieg der Lärmpegel dermaßen an, dass wir nichts mehr verstanden. 
Es gab Momente, wo sich der Direktor gezwungen sah, auf den Tisch zu 
steigen, um mit Nachdruck um Ruhe zu bitten. Und dies alles dauerte sie-
ben Stunden – sieben unendlich lange Stunden! Während dieser Zeit ver-
ständigten sich die anwesenden Personen nur durch Schreien.  
 
Um 12 Uhr mitternachts waren wir nach der Verteilung komplett fertig, wie 
Soldaten nach einer geschlagenen Schlacht. Welch ein Temperament von 
all diesen Leuten! Stunden vorher hatten einige dieser armen Kinder be-
reits geschlafen, jeder einzelne über seinem Rucksack in den groteskes-
ten Stellungen. Sie konnten einfach nicht mehr. Es war Zeit, dass auch wir 
uns in unser zugewiesenes Hotel begeben. Ich weiß nicht, wie wir all die-
se Stunden geschafft haben. Nach einem üppigen Abendessen fielen wir 
übermüdet ins Bett. Der erste Tag unserer Arbeit hatte geendet.“ 
 
Einen ähnlich euphorischen Empfang gab es in Zaragoza, nachdem sich auf Grund des 
Aufrufes am Donnerstag den 10. März 1949 unter dem Titel „Un niño para ti“ (Ein Kind 
für Dich) am folgenden Tag über 400 Familien für die Aufnahme von Kindern bewar-
ben.251 Viele dieser Ansuchen, die in allerletzter Minute gemacht wurden, konnten trotz 
perfekter Organisation in dieser Eile nicht geprüft werden, sodass diese Familien für 
spätere Transporte vorgemerkt wurden. Viele wollten keinen Knaben, sondern nur ein 
Mädchen aufnehmen. Die Zeitungen berichteten auch über kleinere und größere  
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Probleme, die von den Organisatoren zu lösen waren. So reklamierten z. B. gleich drei 
Bewerber ein und dasselbe Kind für sich, und es war schwierig, hier die beste Lösung 
für das Kind zu finden.252  
 
Bei der Rückreise am 24. Oktober 1949 fehlten aus diesem Transport fünf Buben. Es 
waren dies: 
 
Siegfried Svenshek (Nr. 41), der eine Sondergenehmigung erhielt 
Max Müller (Nr. 64), der adoptiert wurde 
Adolf Dohnald (Nr. 247), krankheitshalber  
Heinz Matousek (Nr. 368), ebenfalls krankheitshalber und 
Werner Handschur (Nr. 295), war zur Zeit der Abreise „convaleciente“. 
 
Allerdings traten drei Kinder aus späteren Transporten frühzeitig die Heimreise an. Es 
waren dies: 
 
H. Heinbucher (Nr. 1051) aus dem dritten Transport 
H. Portela (Nr. 1130) ebenfalls aus dem dritten Transport und 
R. Weisshappel (Nr. 2000) aus dem vierten Transport. 
 
Die Gründe, warum diese Kinder vorzeitig die Heimreise antraten, sind mir trotz um-
fangreicher Recherchen nicht bekannt. Es verließen daher am 24. Oktober 1949 insge-
samt 495 Kinder Spanien in jenem österreichischen Sonderzug, der am Tag davor die 
österreichischen Kinder des fünften Transportes bis zur spanischen Grenze in Irún ge-
bracht hatte.  
 
4.3.4 Der zweite Transport mit 500 Mädchen 
 
Der zweite Transport wurde in Österreich am 28. März 1949 abgefertigt. Ein Großteil 
der Mädchen fuhr von Wien weg. Einige davon kamen aus Wien-Umgebung, aus dem 
Waldviertel und der Umgebung von St. Pölten. Kinder aus Klagenfurt, Graz, Linz und 
Salzburg stiegen später zu. Von dieser Reise kann ich leider auf keine so komplette 
Beschreibung zurückgreifen, wie ich sie in den Archiven vom ersten und vom vierten 
Transport finden konnte. Ich bin daher auf Fragmente aus den verschiedenen Autobio-
graphien bzw. auf Berichte in den Zeitungen angewiesen, um den Verlauf der Reise zu 
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rekonstruieren. Die „Salzburger Nachrichten“ berichteten unter der Überschrift „Tausend 
österreichische Kinder nach Spanien“253 
 
„Über Einladung der spanischen Caritas fuhren am Montag neuerlich  
500 Mädchen aus Österreich, davon 50 aus Salzburg, zu einem Erho-
lungsaufenthalt nach Spanien. Im Vormonat reisten 500 Buben ab, denen 
die Caritas diesen schönen ‚Urlaub’ vermittelte. Da die Fahrt jedes Mal 
über den Brenner, Mailand, Genua, längs der Riviera über Nizza nach 
Spanien geht, sehen die Kinder dabei auch ein schönes Stück Welt.“ 
 
Gertrude Kaltenegger (Beilage 14), die in Fohnsdorf zu Hause war, fuhr mit den Grazer 
und den Klagenfurter Kindern. Sie erzählt: 
„… und Kärnten war wunderschön 
und dann die Dolomiten! Ich bin bis 
lange in die Nacht hinein beim 
Fenster gestanden. Dieser Anblick 
hat mich fasziniert – wie schön 
doch die Welt sein kann! (Mein 
Heimatort war durch den Bergbau 
ja ziemlich verrußt.)“ 
 
Der Waggon mit den Kindern aus 
dem südlichen Österreich ist demnach in Südtirol an den Sonderzug angekoppelt wor-
den, da der Transport aus Wien auf der Weststrecke Linz – Salzburg – Innsbruck – 
Brenner fuhr. Gertrude Kaltenegger erzählt weiter: 
 
„Die nächste intensive Erinnerung ist an einen Bahnhof in Spanien, wahr-
scheinlich war es Barcelona. Dort haben wir Bananen bekommen. Wir 
haben sie natürlich nicht gekannt, und niemand hat uns gesagt, dass wir 
sie schälen müssen. Den Betreuern waren sie wahrscheinlich auch fremd. 
Wir alle haben einfach hinein gebissen. Natürlich haben sie uns so nicht 
geschmeckt. Ich habe meine Banane dann in den Koffer gegeben und 
meine Pflegeeltern haben sie sehr weich zwischen dem dadurch ange-
patzten Gewand gefunden. Die anderen Kinder haben sie einfach beim 
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Abb. 40: Die Wiener Kinder werden verabschiedet 
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Fenster hinausgeworfen. Bei der Abfahrt aus dem Bahnhof war der ganze 
Bahnsteig gelb. Ich habe mich unglaublich für uns österreichische Kinder 
geschämt …“  
 
In diesem Transport, der am 30. 
März 1949 die spanische Grenze 
in Port-Bou erreichte, waren aus-
schließlich Mädchen und drei 
Gastkinder, d. h. diese drei Kin-
der hatten persönliche Einladun-
gen aus Spanien. Es gab nämlich 
auch andere Organisationen und 
Vereine, die über bilaterale Kon-
takte Einladungen für Erholungs-
aufenthalte erhielten. Diese Kinder fuhren dann als „Gastkinder“ mit den großen Trans-
porten mit, die von der Caritas gemeinsam mit der Acción Católica organisiert waren. 
Namentlich waren diese Gastkinder bei diesem Transport die Geschwister Johann und 
Josef Kerhard aus Wien (Nr. 997 und 998) sowie Rosemarie Dietrich aus Kloster-
neuburg (Nr. 999), die bereits am 1. April 1949 mit 79 anderen Mädchen nach Madrid 
weiterfuhren.  
 
Ein großer Teil der Kinder aus dem zweiten Transport fand Gastfamilien in Katalonien 
und auf den Balearen. Nach der Ankunft in Barcelona verbrachten die Kinder die erste 
Nacht zunächst auf einem Schiff im Hafen von Barcelona. Die zweite bzw. dritte Nacht 
schliefen die Kinder in einem Heim.  
 
Die Kinder blieben maximal drei Tage in Barcelona, da die Aufteilung in die einzelnen 
Diözesen bei diesem Transport sehr rasch stattfand. Diese war wie folgt:254 
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Abb. 41: Die Mädchen in der Bahnhofshalle  
von Port-Bou 
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Datum Diözese Anzahl der Kinder 
1. April 1949 Madrid 82 
1. April 1949 Gerona 50 
2. April 1949 Mallorca 35 
2. April 1949 Lérida 30 
2. April 1949 Tarragona 15 
2. April 1949 Zaragoza 50 
3. April 1949 Menorca 31 
3. April 1949 Barcelona 156 
3. April 1949 Valencia 51 
 
Während des Aufenthalts besuchte eine Sozialhelferin der Acción Católica bzw. der 
Caritas Österreich regelmäßig die Familien, in denen österreichische Kinder unterge-
bracht waren. Unverständlich ist daher, dass die Situation von Karin N. (Beilage 12) in 
Olot nicht erkannt wurde und vielleicht die Möglichkeit bestanden hätte, sie auf einem 
anderen Pflegeplatz unterzubringen. Frau Carmen Gunhold aus Barcelona erzählt:255  
 
„Ich bin eben von einer Inspektionsreise nach den Balearen zurückge-
kehrt, wohin ich eine Gruppe Mädchen begleitete und nach ihrer Unter-
bringung besuchte. Alle haben es ausgezeichnet getroffen, wie ich mich 
mit eigenen Augen überzeugen konnte. Und so geht es allen übrigen,  
die teils hier in Barcelona sind, teils nach Gerona, Madrid und anderen 
Städten geschickt worden sind. Die meisten dieser mehr oder weniger 
vermögenden Familien haben einen Besitz auf dem Lande und verbringen 
dort den Sommer. Durch den Familienanschluss und die äußerst liebe-
volle und sorgfältige Behandlung, die den Kindern zuteil wird, dürften sie 
nicht leicht an Heimweh leiden.“ 
 
Die Kinder dieses Transportes reisten am 20. November 1949 wiederum über Port-Bou 
zurück nach Österreich. Es fehlten allerdings 18 Mädchen, einige davon waren krank 
oder rekonvaleszent. Fünf Mädchen blieben in Spanien, weil ihre Pflegeeltern sie adop-
tierten. Es waren dies 
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Helga Weissenböck aus Gmünd, Litschaustr. 106, geb. 25. 2. 1940 in Horn 
Sylvia Murschetz aus Frohnleiten, Villenweg 3, geb. 28. 12. 1940 in Wöllen 
E. Nedelka (Nr. 790)256 
Nora Pichler aus Wien 19, Trautenauplatz 13/8, geb. 28. 3. 1943 in Wien und 
Edeltraud Synek aus Wien 12, Grünbergstraße 18, geb. 21. 7. 1942 in Wien.  
 
Bei späteren Transporten sind in den Ausreisepapieren wohl namentlich die Kinder an-
geführt, die nicht mit ihrem Transport nach Österreich zurückreisten, allerdings sind die 
Gründe der Verlängerung oder des Verbleibs in den Ausreisepapieren nicht mehr ange-
führt. 
 
4.3.5 Der dritte Transport mit 500 Mädchen und Buben  
 
Der dritte Transport mit 300 Mädchen und 200 Buben fuhr von Wien am Dienstag den 
26. April 1949 ab und erreichte am 28. April 1949 die spanische Grenze in Irún. Die 
Kinder hatten die Nummern 1001 – 1500. Der Bub H. Lhotzky mit der Nummer 357, der 
eigentlich mit dem ersten Transport hätte kommen sollen und krankheitshalber nicht 
mitgefahren war, kam erst mit diesem Transport nach Spanien, fuhr aber dann bereits 
mit dem ursprünglich vorgesehenen ersten Transport am 24. Oktober wieder nach  
Österreich zurück.  
 
Dieser Transport machte einen 
kurzen Aufenthalt in Lourdes, der 
die Kinder sehr beeindruckte, 
denn fast alle erinnern sich noch 
bis heute daran. Die Kinder  
marschierten in Zweierreihen zur 
  Grotte, wo mit ihnen eine Messe 
  gefeiert wurde.  
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  Nähere Angaben sind nicht möglich, da in den österreichischen Listen Margarete Hager die Nr. 790 
aus Wien 6 hatte und in diesen Listen auch kein Kind namens E. Nedelka zu finden ist, in den  
Listen der Zollbehörden allerdings ein Kind mit dem Namen E. Nedelka als adoptiert aufscheint. 
Abb. 42: Der dritte Transport mit Mädchen  
und Buben verlässt Österreich 
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Martha Haider (Beilage 1) erzählt darüber: 
 
„Die Erinnerung an die Reise ist nicht besonders gut. Nur der Aufenthalt in 
Lourdes hat mich sehr beeindruckt. Wir feierten eine Heilige Messe  
und gaben eine Kerze in der Grotte von Masabielle ab. Die vielen ver-
schimmelten Krücken, die in der Grotte hingen, habe ich gut in Erinne-
rung. Dann ging die Reise weiter bis zur spanischen Grenze ...“  
 
Auch Erika Handel-Mazetti (Beilage 2) blieb von der Reise Lourdes nachhaltig in Erin-
nerung:  
 
„Mein Koffer war gepackt und meine Eltern begleiteten mich zum Bahn-
hof, wo schon viele Kinder versammelt waren. Wir bekamen Decken und 
Packpapier, und alle hatten wir eine Tafel mit Namen und Nummer umge-
hängt bekommen. Dann kam der Abschied, und mit Tränen in den Augen 
stieg ich mit den anderen Kindern in den Waggon ein. Gleich nach der Ab-
fahrt lernte ich Eva kennen, und wir haben innige Freundschaft geschlos-
sen. Auf der Reise gab es dann viele Komplikationen. Wir haben abwech-
selnd auf Packpapier am Boden oder auf den Sitzbänken geschlafen. Bei 
den Toiletten und beim Waschen mussten wir uns anstellen. In der Nacht 
war es sehr kalt. Die Fahrt haben wir mit Singen und Spielen verbracht. 
Ein Gebet haben wir für Lourdes gelernt. Dort ange-kommen bekamen  
wir alle eine Kerze und 
einen Becher zum Trinken. 
Nach einigen Stunden  
ging die Fahrt weiter nach 
Pamplona, wo wir in einem 
Heim untergebracht wur-
den.“ 
 
 
 
 
 
 
Abb. 43: Die Kinder bei der  
Messe in der Lourdes-Grotte 
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Ebenso kann sich Peter Hochholzer (Beilage 3) an die Reise selbst kaum erinnern,  
allerdings blieb ihm der kurze Aufenthalt in Lourdes intensiv in Erinnerung: 
 
 „Im Jahr 1949 fuhren wir mit dem Zug nach Spanien. An die Reise erinne-
re ich mich kaum. Nur Lourdes blieb mir in Erinnerung, da ich viele Kerzen 
von meiner Familie dabei hatte. Und natürlich an das erste Essen in Irún. 
Die Orangen und die Bananen waren sehr, sehr groß und schmeckten 
einfach köstlich. Von Irún fuhren wir nach Pamplona, ich glaube wir waren 
in einem Kloster. Ich war nur zwei Tage dort und kam dann zum Glück in 
die Avenida de Zaragoza 6 – 2° in Pamplona.“ 
 
Im Hospiz in Lourdes verköstigte man die Kinder, bevor es wieder zurück zum Bahnhof 
ging. An der Grenze zu Spanien kam der Zug knapp nach Mitternacht an und die Kinder 
mussten aus dem Schlaf gerissen werden, um die Grenzformalitäten durchzuführen. 
Anschließend wurden sie in der Bahnhofshalle empfangen und ein Imbiss serviert.  
Erst um 3 Uhr 30 verließ dann der spanische Zug den Bahnhof von Irún in Richtung 
Pamplona.257  
 
Von der Ankunft dieses Transportes wurde ebenfalls begeistert in den spanischen Me-
dien berichtet und alle führenden Persönlichkeiten des Empfangskomitees namentlich 
genannt. Den Transport begleiteten 26 österreichische Damen der Caritas258 sowie 
wiederum seitens Spanien Ihre Hoheit Prinzessin de Bourbón-Parma und Señorita Pilar 
Sainz de los Terreros, Vizepräsidentin der Jugendsektion der Acción Católica. Bei der 
Weiterreise auf spanischem Territorium nach Pamplona begleiteten den Kindertransport 
Damen und Herren des Roten Kreuzes, der Acción Católica und des Hilfswerkes. Bei 
der Ankunft in Pamplona im Heim „Santa Maria la Real“ brachte man durch die gut vor-
bereitete Organisation in den Morgenstunden die Kinder rasch zu Bett.  
 
In den folgenden Tagen und Wochen wurden die Kinder dieses dritten Transportes wie 
folgt aufgeteilt: 
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Caritas Österreichs. 
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Datum Diözese Anzahl der Kinder 
2. Mai 1949 Valladolid 18 
2. Mai 1949 Salamanca 14 
2. Mai 1949 Ávila 11 
2. Mai 1949 Madrid 34 
2. Mai 1949 Murcia 27 
2. Mai 1949 Segovia 3 
4. Mai 1949 Lérida 1 
6. Mai 1949 Bilbao 92 
6. Mai 1949 Tudela 22 
6.Mai 1949 Vitoria 18 
9. Mai 1949 Santiago 58 
9. Mai 1949 Tuy 33 
9. Mai 1949 El Ferrol 7 
11. Mai 1949 San Sebastián 99 
12. Mai 1949 Pamplona 63 
 
Ein Kind verblieb weiterhin in der Obhut des Auxilio Sociál in Pamplona, weil es eine 
akute ansteckende Hautkrankheit („Tricoficia“259) bekam. Ein Kind mit der Nr. 1238,  
M. Fischer, das am 7. Mai zu einer Familie in Pamplona kam, wurde von dieser in das 
Heim wieder zurückgegeben. Die Gründe sind mir nicht bekannt. 
 
Eine Lokalzeitung berichtete, dass sich 150 Familien aus Pamplona für die Aufnahme 
von Mädchen bewarben, allerdings konnte nicht jeder Wunsch erfüllt werden, da inzwi-
schen auch aus anderen Diözesen sehr viele Anfragen gekommen waren.260 Es haben 
sich viele kinderlose Ehepaare sowie allein stehende Personen gemeldet, bevorzugt 
wurden hingegen Familien mit Kindern. 
 
Bei der Rückreise haben 30 Buben und Mädchen gefehlt, allerdings waren sechs Kin-
der aus anderen Transporten dabei, sodass insgesamt 476 Kinder am 14. Januar 1950 
die Heimreise antraten. Größtenteils versammelten sich die Kinder wiederum in dem 
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Heim in Pamplona, einige wurden von ihren Familien direkt an die Grenze nach Irún 
gebracht. Am 20. Januar 1950 veröffentlichten Zeitungen zur Information der betroffe-
nen Familien, dass ihre Pflegekinder in den Morgenstunden des 18. Januar 1950 glück-
lich in Wien angekommen waren.261 Demnach dauerte diese Reise mehr als vier Tage.  
 
Über die lange Reise schrieb die Familie Kok an die Pflegeeltern von Erwin in Spa-
nien262, dass er am Nachmittag des 13. in Puentedeume (Coruña) abreiste und erst am 
Morgen des 18. Januar 1950 bei großer Kälte, die er nicht mehr gewohnt war, in Öster-
reich ankam. Sie seien so dankbar für die gute Behandlung ihres Sohnes, er würde die 
ganze Zeit nur über Spanien sprechen, habe in dieser Zeit 8,5 Kilo zugenommen und 
sei 8 cm gewachsen. Erwin ergänzte: 
 
„Ja esten in Wiena y bienso dodo el Dia a Spaña. Jo digo grasias para 
todo bueno. Muchos Felicidades a doda vustra Familia. Vustro Erwin.”263  
Das sollte heißen: „Bin schon in Wien und denke den ganzen Tag an 
Spanien. Ich sage Danke für alles Gute. Viele Grüße an Eure ganze Fami-
lie. Euer Erwin.“  
 
Die Rechtschreibfehler wird man ihm sicherlich verziehen haben. 
 
4.3.6 Der vierte Transport 
 
Beim vierten Transport, der am 23. Mai 
1949 vormittags Wien verließ, fuhren 496 
Mädchen und Knaben mit. Die Fahrt-
strecke ging über Innsbruck, den Brenner, 
Genua und Nizza. In Bischofshofen sind 
Kinder aus Graz und Klagenfurt dem 
Transport angeschlossen worden. Die 
Einreise in Spanien war am 25. Mai 1949 
an der Grenzstation Port-Bou. Die Kinder 
hatten die Nummern 1501 – 2000. Bei der 
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  Archiv des Außenministeriums in Madrid, „Niños austriacos“, Sign. 5165. 
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  Richtig geschrieben: „Ya estoy en Viena y pienso todo el dia en España. Yo digo gracias por todo lo 
bueno. Muchos saludos a toda vuestra familie. Vuestro Erwin”. 
Abb. 44: Die Kinder gehen auf große Fahrt 
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Ausreise aus Spanien fehlten 22 Kinder aus diesem vierten Transport, hingegen fuhren 
sieben aus anderen Transporten mit, sodass insgesamt 481 Kinder Spanien mit dem 
Sonderzug am 11. Februar 1950 verließen.  
 
Über den Verlauf dieses Transportes stütze ich mich nachstehend auszugsweise auf 
eine umfangreiche Erzählung von Pater Hartwig Balzen, der diesen Transport als ver-
antwortlicher Leiter begleitete.264 Die Kinder versammelten sich in den Pfarrämtern und 
erhielten dort im Beisein ihrer Eltern den Reisesegen. „Etwas von der Schwere des Ab-
schieds legt sich auf das Gemüt der Eltern. Die Kinder empfinden die Größe der Stunde 
weniger. Ihre kleinen Herzen sind aufgetan den Wundern der Reise, die ihrer warten.“  
 
Noch vor der Abfahrt des Zuges mussten die Kinder 
Hunderte Ermahnungen, Wünsche und Bitten von den 
besorgten Eltern entgegennehmen: „Vergiß nicht! Denk 
daran! Sei brav! Schreib fleißig!“ und dann winkten hun-
derte Hände, und langsam verließ der Zug den Bahnhof 
und ließ weinende Mütter und Väter mit wehmütigem 
Blick zurück. In Linz und Salzburg stiegen noch weitere 
Kinder zu. In jedem Waggon plagten sich ein Waggon-
verantwortlicher und zwei Wagenhelferinnen damit, die 
Kinder zu unterhalten, zu beschäftigen aber auch zu trös-
ten und für Ordnung zu sorgen. Zu dieser Zeit war eine 
Durchreise über das „kleine deutsche Eck“ noch nicht 
möglich und so ging die lange Fahrt über den Paß Lueg 
und das Salzachtal weiter Richtung Innsbruck, wo es be-
reits Nacht war und die Kinder mühsam dazu gebracht wurden, endlich auf den harten 
Fußböden oder Holzbänken zu schlafen. Und dann kam die Zoll- und Passkontrolle am 
Brenner.  
 
„Verzweifelt suchen die Italiener die Kinder zu zählen. Aus dem Gewirr 
von Decken und Polstern schaut nur ab und zu ein blonder oder brauner 
Kopf, eine schmutzige Bubenhand, ein Patschen oder ein runder Körper-
teil. Endlich sind wir mit Hilfe von Adam Riese einig geworden“.  
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Abb. 45: Küchenwaggon  
mit Aussicht  
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Was anschließend passierte, muss wohl für alle Beteiligten ein Horror gewesen sein. 
Ein Wagen ist heiß gelaufen und musste ausgewechselt werden. Alle Kinder wurden 
aus dem Schlaf gerüttelt, mussten ihre Sachen packen und auf die anderen Waggons 
aufgeteilt werden. Jeder Waggon nahm fünf Kinder auf und der Rest kam in den Kü-
chenwaggon und den Waggon der Reiseleitung. Ein weiteres Unglück geschah, indem 
in einem Waggon kein Licht mehr brannte, aber manche Kinder haben das wahrschein-
lich vor lauter Müdigkeit nicht mehr bemerkt. Bei Sonnenaufgang ratterte der Zug durch 
die Po-Ebene, und die Kinder erlebten den ersten Eindruck südlichen Flairs. Gemein-
schaftliche Toilette fand statt und aus großen Kannen erhielten die Kinder duftenden, 
heißen Kakao. Bei einem Halt übernahm man einige Kisten Orangen als ersten Gruß 
eines freundlichen Südens. Mit Erzählungen von Pater Balzen über die Geschichte der 
Lombardei, denen die Buben aufmerksam zuhörten, verging die Zeit wie im Fluge bis 
Genua. Hier wiederum Verpflegungsübernahme in Form von herrlich schmeckender 
süßer Kondensmilch in riesengroßen Kannen, und jedes Kind kann trinken, so viel es 
mag. Und endlich sahen die Kinder das erste Mal das Meer.  
 
„Still und unbeweglich breitet es sich aus, kaum vermögen die Kinderau-
gen das ungewohnte Bild des blauen Spiegels zu fassen, so rinnen Him-
mel und Meer am Horizont in eines. Schon stehen auch die ersten Palmen 
am Schienenstrang, Wunderbäume aus einem Märchenland, das die Kin-
derphantasie mit Löwen, Tigern und trompetenden Elefanten bevölkert. 
Noch müssen die Buben mit den Palmen vorlieb nehmen, das andere 
werden sie später in Barcelona im Zoologischen Garten finden.“  
 
Bis zur spanischen Grenze fuhr der Zug fast unmittelbar am Meer, manchmal an Sand-
stränden entlang, vorbei an rostroten Felsenklippen, oft durch einen der vielen Tunnel 
an den Abhängen der Alpenausläufer bei San Remo und Monte Carlo. Wieder wurde  
es Nacht, und das ganze Prozedere mit Schlafplatz finden begann von neuem. Pater 
Balzen erzählt allerdings, dass es jetzt keiner Ermahnung mehr bedurfte, denn alle Kin-
der waren zu müde vom Schauen, vom Stehen am Fenster, vom ewigen Plaudern und 
Jubeln, aber auch vom immerwährenden Kleinkrieg untereinander, wie „Tante, der hat 
mi g’haut! Onkel, der nimmt ma allaweil meine Patschen weg! Tante, i muss aufs Clo 
gehen! Onkel, i hab an Durst!“  
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Natürlich hatten sie alle Durst und Hunger, und die Kinder waren durch den Ruß der 
Dampflokomotiven, der durch die offenen Fenster hereinbließ, bereits sehr schmutzig, 
doch mit dem Wasser musste sehr sparsam umgegangen werden. Vor dem Schlafen-
gehen mussten die Kinder bereits das ganze Gepäck fertig machen, nur Decke und 
Waschzeug blieben draußen, denn in der Früh würde der Zug bereits bald an der spa-
nischen Grenze sein. Alle Esswaren, die die Kinder von zu Hause mitbekommen hatten 
und bis zur Grenze nicht aufgegessen waren, brachte man in den Küchenwaggon, um 
sie nach der Rückkehr in Wien an die ärmsten Kinder zu verteilen. Nun musste das  
Begleitpersonal mit Waschlappen und Seife die Kinder „spanienfein“ machen. Pater 
Balzen war mit seinen Buben glücklich, denn da war das Kämmen sehr einfach, doch 
im Nachbarwaggon waren 73 Mädchen und allen mussten die Zöpfe geflochten werden. 
Schlimm war jetzt der Durst der Kinder, der durch die Wärme immer größer wurde. 
Draußen funkelte das offene Meer in der Morgensonne und die Spannung stieg bei  
allen immens an. Endlich fuhr der Zug in Port-Bou auf spanischem Boden ein.  
Wagen für Wagen konnten die Kinder aussteigen; viel zu langsam für die Ungeduld der 
Kinder – aber Geduld ist eine südländische Tugend und man fährt gut dabei, meinte 
Pater Balzen. 
Schwankend wie Seeleute nach großer Fahrt stiegen die Kinder aus und setzten ihren 
Fuß auf spanischen Boden. In der kühlen 
Bahnhofshalle war für die Kinder an großen 
festlichen Tischen das reichhaltige Früh-
stück gedeckt. Während die Kinder hier 
Speisen in Überfluss erlebten, die sie noch 
nie gesehen und gegessen hatten, rollte ein 
spanischer Zug in den Bahnhof ein, der die 
Kinder nach Pamplona bringen sollte.  
 
 
„Das ist freilich etwas anderes als unsere guten, alten, ausgedienten ös-
terreichischen Wagen. Lauter blitzsaubere Wagen erster Klasse, schwel-
lende Polster, funkelnde Spiegel, kristallklare Fensterscheiben. Inzwi-
schen haben die Kinder schon das erste spanische Wort gelernt: Aqua, 
Wasser! Und stolz auf ihre neuen Sprachkenntnisse rufen sie unermüd-
lich: „Aqua! Aqua!“ sodass die Schwestern nach dem erfrischenden Nass 
Abb. 45: Ein Blick in den Küchenwaggon, wo 
notdürftig Tee und Suppe zubereitet wurde 
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laufen. Aber die Kinder wollen längst kein Wasser mehr, sie haben nur 
Durst nach dem Neuen, nie Erlebten, Fremdartigen und Wunderbaren.“ 
 
 In Gerona wurde der Zug angehalten und die Kinder vom Bischof in Audienz empfan-
gen. Bei dem Empfang waren auch jene österreichischen Kinder dabei, die bereits vor 
zwei Monaten nach Spanien kamen. Welch ein Unterschied: Alle diese Kinder waren 
sauber und neu eingekleidet, und es war rührend zu sehen, wie sie an ihren Pflegeel-
tern hingen und bereits vollständig der spanischen Sprache mächtig waren, so als  
wären sie mit ihr groß geworden. Auf der Weiterfahrt nach Pamplona spürte man über-
all die Herzlichkeit, die den Kindern aus Österreich entgegengebracht wurde, sei es auf 
den Bahnhöfen oder vom Zugpersonal. Pater Balzen bedauerte es, dass er gemeinsam 
mit dem Begleitpersonal von Spanien wieder Abschied nehmen musste, da der öster-
reichische Zug bereits wartete, doch es sollte kein Abschied für immer sein.  
 
„Und als der Lichtkegel des Autos sich an den Wänden der Pyrenäen bricht und 
tief unten im Dunkel die kleinen Lichter Port-Bous erlöschen, als der spanische 
Schlagbaum sich hinter uns schließt 
und der französische sich öffnet, 
haben wir alle nur einen Wunsch, 
zurückkehren zu dürfen in dieses 
Land.“  
 
 
 
 
Die Aufteilung der Kinder nach ihrer Ankunft in Pamplona am 25. Mai 1949 wurde wie 
folgt vorgenommen: 
Abb. 47: Kinder bei der  
Ankunft in Pamplona  
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Datum Diözese Anzahl der Kinder 
31. 5. 1949 Madrid 1 
31. 5. 1949 Alicante 50 
31. 5. 1949 Ciudad Real 22 
4. 6. 1949 Orense 40 
4. 6.1949 Leon 42 
4. 6.1949 Burgos 21 
6. 6. 1949 Pamplona 8 
6. 6. 1949 Tudela 3 
8. 6. 1949 Santander 112 
14. 6. 1949 Zaragoza 118 
14. 6. 1949 Solsona 28 
14. 6. 1949 Lrida 24 
14. 6. 1949 Tortosa 13 
14. 6. 1949 Gerona 13 
14. 6. 1949 Bilbao 1 
 
4.3.7 Der fünfte Transport 
 
Der fünfte Transport fuhr am 20. Oktober 1949 mit 489 Kindern vom Wiener Westbahn-
hof ab. In diesem Transport waren sowohl Buben als auch Mädchen. Die Kinder dieses 
Transportes blieben etwas mehr als sechs Monate in Spanien und reisten am 30. April 
1950 aus Spanien aus. Es fehlten bei der Ausreise insgesamt 42 Kinder aus verschie-
densten Gründen, hingegen kamen 19 Kinder aus früheren Transporten und ein deut-
sches Mädchen dazu, so dass insgesamt 467 Kinder ausreisten. Die Kinder dieses 
Transportes hatten die Nummern 2001 – 2500.  
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Von diesem Transport konnte ich keine 
besonderen Erzählungen von Begleitper-
sonen recherchieren, daher stütze ich 
mich auf meine eigenen Erinnerungen, 
nachdem ich selbst mit der Nummer 2213 
eines dieser Spanienkinder im fünften 
Transport war (siehe meine Erzählungen 
in Beilage 5). 
 
Am noch immer zerstörten Westbahnhof 
stand ein enorm langer Zug, der länger 
war als der Bahnsteig. In die vordersten 
Waggons kam man nur über die Geleise, 
und das Einsteigen war eine richtige Klet-
terpartie. Es war ein riesiges Durcheinan-
der. Die Kinder erhielten für ihre lange 
Reise gute Ratschläge, die von vielen 
bereits mit tränenerstickter Stimme erteilt 
wurden. Als sich endlich der Zug in Bewegung setzte, konnte man die mit weißen  
Taschentüchern winkenden Eltern noch lange sehen.  
 
Meine Mutter hatte mich für die Reise gut vorbereitet, sodass ich sehr genau der Route 
folgen konnte. Zunächst war da die Demarkationslinie in Enns, wo uns die Russen kon-
trollierten. Man trug uns auf, mucksmäuschenstill zu sitzen. Die Angst saß uns in den 
Knochen. Dann Linz – Salzburg – Bischofshofen – Innsbruck – Brenner. Am nächsten 
Tag hielt der Zug in Genua, und ab hier fuhr der Zug entlang der wunderschönen Küste. 
Wie auch bereits in den anderen Erzählungen erwähnt, ging auch bei uns ein Raunen 
durch den Zug, als wir das erste Mal das Meer sahen. Ich wunderte mich, dass ich Afri-
ka nicht sehen konnte, denn im Atlas war doch Afrika gleich gegenüber. Ich erinnere 
mich heute noch an diese herrliche Fahrt, direkt entlang dem Meer bis nach Monaco, 
die schäumende Gischt an der Steilküste. Hier gab es einen längeren Aufenthalt bei der 
Zollkontrolle zu Frankreich. Marseille war dann die nächste Station, es war allerdings 
bereits wieder Nacht.  
 
Abb. 48: Eines der Taferln, das jedes Kind 
umgehängt haben musste. 
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Am nächsten Morgen hielt der Zug in Lourdes, und hier betraten wir endlich wieder  
festen Boden. Noch immer das Rattern unter den Füßen, gingen wir schwankend in 
Zweierreihen vom Bahnhof zur Grotte, wo wir eine Heilige Messe feierten. In die mitge-
brachten Fläschchen durften wir das geweihte Wasser füllen und mitnehmen. Im Hospiz 
verköstigte man uns das erste Mal, denn bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir nur das 
gehabt, was wir von zu Hause mitbekamen – einige Schnitten Brot und ein wenig Obst. 
Zurück zum Bahnhof setzte sich der 
Zug Richtung spanische Grenze bei Irún 
in Bewegung. Mit unseren wenigen  
Sachen mussten wir aussteigen und 
durch den Zoll gehen. Ein schweres  
Eisentor öffnete sich und ab jetzt waren 
wir im Wunderland. Zunächst wurden 
wir an weiß gedeckten Tischen vortreff-
lich bewirtet, und das erste Mal sahen 
wir köstliche Südfrüchte. Todmüde stie-
gen wir in einen spanischen Zug ein. 
Dort waren keine Holzbänke mehr, sondern fein gepolsterte Sitzbänke. Mitten in der 
Nacht erreichten wir Pamplona, wo wir in Autobussen in das schöne, klinisch saubere, 
neue Jugendheim gebracht wurden. Trotz der liebevollen Betreuung in diesem wunder-
schönen Heim, fühlte sich aber kaum jemand wohl, wie aus den Erzählungen hervor-
geht, denn die weitere Zukunft war für uns ja ungewiss. Ich erinnere mich nur, dass jede 
Menge Leute täglich am Zaun standen, um uns zu begutachten. Täglich rief man Kinder 
auf, die in verschiedene Diözesen weiter geschickt wurden.  
 
Acht Kinder kamen bereits zwischen dem 25. Oktober und 4. November 1949 zu  
Familien in Barcelona, Zaragoza, Pamplona, Madrid und Santander. Die größeren 
Gruppen wurden hingegen wie folgt aufgeteilt: 
Abb. 49: Kinder bei der Zollkontrolle  
in Irún bei der Einreise in Spanien  
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Datum Diözese Anzahl der Kinder 
28. 10. 1949 Toledo 34 
28. 10. 1949 Ciudad Real 23 
18. 10. 1949 Cáceres 20 
31. 10. 1949 Murcia 70 
31. 10. 1949 Alicante 60 
4. 11. 1949 Castellón 60 
8. 11. 1949 Gerona 50 
8. 11. 1949 Zaragoza 49 
10. 11. 1949 Jaen 41 
10. 11. 1949 Granada 22 
10. 11. 1949 Córdoba  21 
10. 11. 1949 Cádiz 21 
10. 12. 1949 Toledo 8 
 
Nachdem die Kinder dieses fünften Transportes am 23. Oktober 1949 in Irún den  
spanischen Betreuern übergeben waren, übernahm die österreichische Organisation 
unmittelbar anschließend die Buben des ersten Transportes, die dann am 24. Oktober 
1949 die Heimreise antraten.  
 
Von dieser Übergabe der ankommenden und der Übernahme der zurückfahrenden Kin-
der erzählte mir Frau Margarete Porzer in einem Interview ihr nachhaltiges Erlebnis wie 
folgt:265  
 
„Wir haben Kinder nach Irún gebracht, dort ist der spanische Zug gekom-
men und wir haben Kinder getauscht. (…) Die Kinder sind übergeben 
worden, und die Wiener sind noch am Peron266 gestanden. Und da hat 
auch eine Fürstin Liechtenstein soziale Arbeiten verrichtet. Die Kinder ha-
ben sich geschart, und ich wollte mir nur Wasser holen wollen, und in dem 
Moment fängt der Zug zu fahren an. Ich bin hinausgelaufen und auf den 
Zug aufgesprungen. Damals gab es noch Trittbretter, da konnte man noch 
                                                 
265
  Das Interview wurde mit Frau Margarete Porzer am 17. April 2008 geführt. Frau Margarete Porzer 
hieß im Jahr 1949 mit Familienname noch Walter und hat später Herrn Porzer geheiratet, der eben-
falls Begleiter dieser Transporte war.  
266
  Frühere Bezeichnung für Bahnsteig. 
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aufspringen. Und ich hoffte, dass sie den Koffer mitgenommen haben. Na-
türlich nicht. Ich war entsetzt „Um Gottes Willen, mein Koffer!“ Die Kinder 
haben das gehört und haben es der Fürstin gesagt, und zum Glück hat 
der Zug in Hendaye (Grenzstation auf französischer Seite) gehalten. Ich 
hatte ja alles drinnen, sogar meinen Pass. In Hendaye habe ich dem 
Bahnhofvorstand gemeldet, wie die Situation war, und die waren so nett 
und haben mich mit einer Lok hinüber geschickt nach Irún über den 
Grenzfluss und ich konnte mir den Koffer holen, und die sind mit mir wie-
der zurückgefahren. Die haben ein paar Stunden auf uns gewartet. Mit der 
Hin- und Rückfahrt waren wir immer so eine ganze Woche unterwegs.“ 
 
Das ist für die heutige Zeit eine unglaubliche Ge-
schichte, die Frau Porzer damals auf dieser Reise mit 
den Caritas-Transporten nach Spanien erlebte. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
4.3.8 Der sechste Transport 
 
Über diesen Transport berichtete das Kirchenblatt der Erzdiözese Salzburg in zwei  
Folgen sehr ausführlich, auf die ich mich in der Folge beim Verlauf dieses sechsten 
Transportes berufe.267 Es war der 12. Januar 1950, als abends der Kinderzug aus Wien 
in Salzburg eintraf und dort die Kinder aus dem Bundesland Salzburg zustiegen. Etwa 
60 Kinder lagen zu diesem Zeitpunkt bereits in jedem Waggon auf den Bänken oder auf 
dem Boden um zu schlafen. In Bischofshofen stiegen dann noch die Kinder aus der 
Steiermark zu und in Innsbruck die Kinder aus Osttirol. Mit 499 Kindern – Buben und 
                                                 
267
  „Rupertibote“, Kirchenblatt der Erzdiözese Salzburg,5. Jahrgang, Nr. 6, S. 3, I. Folge, „Eine Winter-
fahrt nach Spanien“ und Nr. 7, S. 7 und S. 8, II. Folge, (Privatbesitz von Herrn Hans Loidl, Linz). 
Abb. 50: Ein österreichischer Zug 
mit Kindern und Begleitpersonen 
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Mädchen – war dieser Transport somit komplett. Die Kinder dieses Transportes trugen 
die Nummern 2501 – 3000. Das 3.000ste Kinder wurde speziell begrüßt. 
 
Zum Unterschied zu den vorherigen Transporten führte diesmal die Fahrt durch Vorarl-
berg und Liechtenstein und erreichte im Morgengrauen die Schweizer Grenze in Buchs, 
wo die Schweizer Caritas die Kinder erstmals versorgte, während die Grenzformalitäten 
abgewickelt wurden. Die Fahrt ging weiter entlang dem Wallensee und Zürichersee 
nach Bern, Freiburg, und am frühen Nachmittag erreichte man den Genfersee. Die Kin-
der bestaunten das märchenhaft schöne Lausanne und im Hintergrund die gigantische 
winterliche Pracht der höchsten Berge der Alpen. Auch in Genf gab es überraschen-
derweise eine fürsorgliche Versorgung mit Essen durch die Schweizer Caritas. Der Zug 
verließ die Schweiz, und dann ging es in der zweiten Nacht durch das Rhonetal dem 
Süden zu. Nach mehreren unvorhergesehenen Aufenthalten in Frankreich durchfuhr 
der Zug am 14. Januar 1950 um sieben Uhr früh den Grenztunnel zwischen Frankreich 
und Spanien. In Port-Bou empfing man die Kinder mit ihren Begleitpersonen sehr herz-
lich und versorgte sie mit einem reichlichen Frühstück. Die Kinder wurden dann in der 
Zeit zwischen dem 17. Januar und 17. Februar 1950 von Pamplona aus in die verschie-
denen Diözesen aufgeteilt, wobei es sich vorwiegend um kleinere Gruppen handelte. 
 
Die Begleitpersonen dieses sechsten Transportes durften nach der Übergabe der Kin-
der zwei erholsame Tage im frühlinghaften Katalonien verbringen und waren am Sams-
tag, den 14. Januar 1950, und am folgenden Sonntag Gäste der spanischen Freunde, 
die ihnen die Schönheiten ihres Landes zeigten. Nach einem stimmungsvollen Empfang 
in einem Hotel in Gerona mit freundschaftlichen Reden, frohen Liedern und angeregtes-
ter Aussprache folgte eine Audienz beim Bischof. Am Sonntag hieß es wieder Abschied 
nehmen und „nichts trübte diesen traumvoll schönen Tag als der zu schnelle Abschied 
von Menschen, die uns in fernem Land in echt christlicher Verbundenheit Freunde ge-
worden waren“.268 
 
In Port-Bou erwartete die österreichischen Begleitpersonen bereits ein spanischer Son-
derzug mit den Kindern aus dem dritten Transport, die die Heimreise antreten mussten. 
Herr Hans Loidl, der als Verantwortlicher für die Caritas Linz mehrere Transporte nach 
Portugal, Spanien, Belgien und Holland begleitete, erzählte mir in einem Gespräch am 
                                                 
268
 „Rupertibote“, Nr. 7, S. 5. 
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29. Juni 2010, wie schwierig das Umladen der „Mitbringsel“ der rückreisenden Kinder 
war. Manche hatten riesige Kisten dabei, sogar Fahrräder bekamen die Kinder auf der 
Heimreise mit. Diese gewaltigen Mengen an Gepäck wurden in zwei Gepäckswaggons 
umgeladen und nach Österreich transportiert. Herr Loidl erzählte, dass bei allen Trans-
porten auch Jugendliche und Studenten adeliger Herkunft mit dabei waren, die aller-
dings manuelle Arbeit nicht besonders gewohnt waren und die Reise eher als eine  
„nette Abwechslung oder Abenteuer“ ansahen. Untereinander unterhielten sie sich ganz 
bewusst in Französisch, damit die anderen Begleitpersonen, die dieser Sprache nicht 
mächtig waren, sie nicht verstehen konnten. Die Verantwortlichen revanchierten sich 
aber dann an der spanischen Grenze und machten sich den Spaß, diese jungen Leute 
zum Umladen der schweren Gepäcksstücke (von den spanischen Waggons in die  
österreichischen) einzuteilen. Es gab also auch unter den Begleitpersonen kleinere 
Querelen.  
 
Herr Loidl erzählte auch, dass es schon bei der Rückreise der ersten Transporte in 
Frankreich unvorhergesehene Halts gab, die besonders durch Streiks des Eisenbahn-
personals bedingt waren. Der Zug wurde manchmal auf der freien Strecke angehalten, 
aber mit Kisten von Orangen oder Bananen konnten die Streikenden bestochen und die 
Fahrt fortgesetzt werden. Anscheinend hatte sich das sehr schnell herumgesprochen, 
denn bei den nachfolgenden Transporten kam es immer wieder zu diesen „Beschleuni-
gungsspenden“ an das Eisenbahnpersonal.  
 
Der sechste Transport verließ am 9. Oktober 1950 Spanien. Es fehlten aus diesem 
Transport 35 Kinder, hingegen waren 36 Kinder aus anderen Transporten mit dabei, 
sodass es insgesamt 500 Kinder waren, die ihre Heimreise antraten.  
 
4.3.9 Der siebente Transporte 
 
Der letzte (siebente) Transport mit 500 österreichischen Kindern, die das erste Mal zur 
Erholung nach Spanien geschickt wurden, kam im März 1950 nach Spanien. Am  
25. März 1950 teilte der General Jefe Frontera Norte (Zollchef der Grenzstation Irún) 
dem Außenministerium mit, dass am 24. März an dieser Grenze 474 österreichische 
Kinder durchgefahren und abgefertigt wurden und die Reise nach Pamplona fortgesetzt 
haben. Über diesen Transport liegen mir keine näheren Angaben vor, auch nicht die 
Listen der Kinder. Sosehr anfangs die Zeitungen über Berichte mit den österreichischen 
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Kindern voll waren, die späteren Transporte scheinen praktisch in den Medien nicht 
mehr auf.  
 
4.3.10 Weitere Transporte 
 
In weiterer Folge gab es keine Sonderzüge mit etwa 500 Kindern nach Spanien, son-
dern nur Transporte mit Kindern, die bereits einmal in Spanien gewesen waren und von 
ihren Pflegeeltern erneut eingeladen wurden. Diese Gruppen reisten in fahrplanmäßi-
gen Zügen, und Aufsichtspersonen begleiteten sie bis zur Übergabe in Spanien. Im  
Diözesanarchiv in Linz konnte ich die Daten einiger dieser Transporte finden. Die Kos-
ten dieser Transporte übernahmen ausschließlich die Gastfamilien in Spanien, lediglich 
zur Deckung von Versicherung, Telegrammspesen, etc. wurde ein Regiebeitrag von 
den österreichischen Eltern zwischen öS 10,- und öS 130,- eingehoben. Erschwerend 
bei diesen Transporten war, dass diese Kinder einen eigenen Pass haben mussten und 
auch die Visa von den Eltern in Österreich selbst besorgt und bezahlt werden mussten. 
 
Folgende Transporte mit Gastkindern organisierte die Caritas Wien und Kinder aus  
Oberösterreich stiegen in Linz zu folgenden Terminen zu: 269 
 
 6. Oktober 1950 um 17 Uhr 5: 19 Gastkinder + drei Geschwister (neu) 
 10. November 1950  
 28. April 1951 um 17 Uhr 46, 14 Kinder 
 22. August 1951 um 23 Uhr 25.  
 26. Oktober 1951 um 4 Uhr 27: 17 Kinder 
 30. Oktober 1951 um 17 Uhr 08 – Rückkehr am 23. April 1952 
 17. April 1952, drei Gastkinder 
 2. November 1952, zwei Gastkinder  
 27. April 1953, sieben Gastkinder  
 Juli 1954, zwei Gastkinder  
 
Die Anzahl der Kinder, die von diesem Angebot des begleiteten Transportes durch die 
Caritas Gebrauch machten, sank allmählich, da sich manche Gasteltern in der Folge die 
Reise der Kinder selbst organisierten und auf Flugzeuge umstiegen, um den Kindern 
die mühsame lange Bahnfahrt zu ersparen.  
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 Diözesanarchiv Linz, DAL, CDL-A/1, Schachtel 131, Fasz. IV/6b. 
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4.4 Problemeltern / Problemkinder 
 
Die Herkunft der Kinder und deren Eltern stellte bereits in manchen Fällen ein echtes 
Problem dar, wie Herr Loidl aus der Caritas Linz zu erzählen weiß. Im Umland von Linz 
gab es viele Barackensiedlungen, die vorwiegend von Flüchtlingen bewohnt waren. Die 
Wohnverhältnisse waren erbärmlich, und die Caritas hat vielen Familien empfohlen, ihre 
Kinder einige Zeit auf Erholung zu senden. In den Anmerkungen der Listen270, der für 
die Erholung vorgemerkten Kinder finden sich vielfach „Vater gefallen“, „Vater vermisst“, 
„Eltern immer kränklich“, „Mutter spitalsbedürftig“, „kinderreiche Familie“ (acht und mehr 
Kinder), „Barackenwohnung, sehr schlechte Wohnverhältnisse“, aber auch Einzel-
schicksale wie „Vater Pflegeanstalt, Mutter vor kurzem Nervenzusammenbruch gehabt“, 
oder „Mutter in Dachau gestorben, Kind zwei Jahre in KZ“. Kaum auszudenken, wel-
ches Leid diese Kinder bereits in ihrem Leben erfahren hatten, das sie natürlich mit auf 
die Reise nahmen. Herr Loidl erzählte mir sogar einen Fall von Prostitution einer allein 
lebenden Mutter mit mehreren Kindern, die zusehen mussten, wie in der Baracke auf 
der einen Seite ein Freier bei der Türe hereinkam und der Vorherige beim Fenster hin-
aus sprang. Eine Lösung für diese Kinder war eben, sie einige Zeit zur Erholung von zu 
Hause weg zu bringen. In manchen Fällen gaben die Eltern auch die Einwilligung zur 
Adoption der Kinder. 
 
Dementsprechend schlecht war auch der Gesundheitszustand dieser Kinder – fünf  
Kilogramm und mehr Untergewicht war keine Seltenheit. Wie bereits im Kapitel über 
den Gesundheits- und Ernährungszustand der Kinder berichtet, war Tuberkulose ein 
großes Problem. Viele Kinder kamen nach Spanien, um dort in einem milderen Klima 
ihre Tuberkulose auszuheilen.  
 
Durch den geschwächten Gesundheitszustand der Kinder kam es auf der Reise bzw. in 
der Erstaufnahme in Pamplona immer wieder zu akuten Krankheitsfällen, die stationär 
in Spitälern aufgenommen werden mussten. Erika Pollak (Beilage 15) bekam zum Bei-
spiel auf der Reise Scharlach und verbrachte anschließend vier Wochen im Spital in 
Pamplona. Oder über Eleonore X. wird erzählt (Beilage 27)  
 
„Im Spätherbst erkrankte sie an einer Nierenentzündung – ein nicht richtig 
ausgebrochener Scharlach hatte die Nieren sehr angegriffen, Eleonore 
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 DAL, CDL-A/1, Schachtel 131, Fasz. IV/6b 
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musste einen Monat lang im Bett liegen – stets liebevoll umsorgt und auch 
ärztlich ausgezeichnet betreut, und dazu immer aufmerksam von ihrem 
kleinen Hund beobachtet (…). Sobald sie transportfähig war, wurde sie 
nach Hause zu ihren Eltern geschickt und unverzüglich in eine Kinder-
klinik gebracht. Das waren schwere Tage für das kranke Mädchen: 
Deutsch war so schrecklich fremd geworden, das Essen kaum verträglich! 
Die Nieren haben seit damals nie wieder richtig gearbeitet.“ 
 
Die „Junta Diocesana de Acción Católica“ gab an alle Gasteltern genau Verhaltensre-
geln, wie das Kind zu behandeln und speziell wie im Falle einer Erkrankung vorzugehen 
wäre.271 In dieser Anweisung ist unter Punkt sieben zu lesen 
 
 „En caso de enfermedad importante del niño deberán comunicarlo 
inmediatamente a la antes citada Vocal de Caridad del Consejo Superior 
de las Jóvenes de Acción Católica, la que tomará acto seguido las 
medidas pertinentes, estando previsto que el nino puede ser recogido por 
la Delegación del Gobierno.”  
D.h. „Im Falle einer schweren Krankheit des Kindes ist unverzüglich die 
Acción Católica zu verständigen, die dann geeignete Maßnahmen treffen 
wird, und es ist vorgesehen, dass das Kind von der Delegation der Regie-
rung abgeholt werden kann.“ 
 
Auf einen Fall stieß ich in der Korrespondenz des Außenministeriums mit Datum  
18. April 1950, und zwar dass Josef R.272, der mit dem sechsten Transport im Januar 
1950 nach Spanien kam, vorzeitig mit dem fünften Transport am 2. Mai 1950 zurück-
fuhr, weil sein gesundheitlicher Zustand einen weiteren Aufenthalt in Spanien nicht zu-
ließ. Durch das Außenministerium wurde daraufhin für diesen Knaben ein spezielles 
Reisedokument bei der Sicherheitsdirektion mit Datum 21. April 1950 angefordert. Ich 
habe Herrn Josef R. in Graz im Februar 2010 telefonisch kontaktiert, um mich zu er-
kundigen, welch schwerwiegende Krankheit seine vorzeitige Rückreise erforderte. Er 
erzählte, dass er einen künstlichen Darmausgang hatte, der zurückoperiert werden soll-
te, was man allerdings in Spanien nicht durchführen konnte. Es ist eigentlich unglaub-
                                                 
271
  Junta Diocesana de Acción Católica, Secretariado diocesano de caridad, Valencia, Rundschreiben 
Nr. 22, vom 28. Februar 1949.  
272
  Die genauen Daten von Josef R. liegen mir vor, sind aus Datenschutzgründen jedoch anonymisiert.  
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lich, dass man einem Kind mit einem so massiven gesundheitlichen Problem eine sol-
che Reise zumutete. (Oder wurde dies vielleicht verschwiegen?) 
 
Von einem anderen schwierigen Fall wird in der Erzählung über Werner X. berichtet 
(Beilage 42) 
 
„Die Fahrt nach Spanien war lang und für den geschwächten Körper des 
Achtjährigen eine große Strapaze. In Pamplona erkrankte er schwer. Nie-
renentzündung. Er wurde ins Spital gebracht, sein Zustand verschlechter-
te sich und schließlich schien die Entfernung einer Niere unumgänglich. 
Die Eltern in Wien waren verständigt worden und wollten ihren Sohn unter 
allen Umständen heimholen. Im viergeteilten Wien, im viergeteilten Öster-
reich und durch ein noch immer aus den Fugen geratenes Europa, ohne 
diplomatische Beziehungen zwischen Österreich und Spanien ein schier 
aussichtsloses Unterfangen. Dennoch hatten es die Eltern fertig gebracht, 
die nötigen Papiere zu beschaffen – da kam die erlösende Nachricht aus 
Spanien: Der Arzt war überzeugt, dass eine Operation doch zu vermeiden 
war, und schließlich befand sich Werner auf dem Weg der Besserung. Im 
Spital begann der aufgeweckte Bub nach zwei Monaten fast völliger  
Apathie seine Umgebung richtig wahrzunehmen. Er musste zwar salzlose 
Diät essen, aber was er da bekam, war einfach sensationell, er konnte es 
gar nicht fassen: Ein großes Stück gekochtes Hühnerfleisch! Das hatte er 
in seinem Leben noch nicht gesehen, und schon gar nicht gegessen!“ 
 
In anderen Fällen konnten die Kosten für einen Spitalsaufenthalt von den Gastfamilien 
nicht aufgebracht werden. Es gab daher auch Fälle, wo die Kinder „aus humanitären 
Gründen“ kostenlos von den Ärzten behandelt wurden. Zum Glück waren dies nur Ein-
zelfälle bei den fast 4.000 Kindern, die zur Erholung in Spanien waren. 
 
In seltensten Fällen gab man Kinder an das Auxilio Social (Sozialzentrum) aus  
disziplinären Gründen zurück. Mir sind nur zwei Fälle aus dem sechsten Transport be-
kannt geworden. 
 
Die meisten Kinder wurden in Spanien bei wohlhabenden katholischen Familien unter-
gebracht, und den Kindern ging es dort hervorragend. Natürlich gab es auch hier Ein-
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zelfälle, wie zum Beispiel Karin N. (Beilage 12) erzählt, dass sie von einer Frau in ärm-
lichsten Verhältnissen aufgenommen wurde, die sich damit „den Himmel verdienen“ 
wollte.  
 
Ein Problem stellte die Kommunikation zwischen den Kindern und ihren Familien in  
Österreich dar. Manche Kinder waren zu klein, um zu schreiben, und manche hatten 
auch in kürzester Zeit die deutsche Sprache verlernt. Verständlich ist auch, dass die 
Kinder in ihrem neuen Umfeld dermaßen beschäftigt waren, dass das Schreiben nach 
Hause eine nicht so beliebte Tätigkeit darstellte. Die Acción Católica und die Caritas 
haben immer wieder dazu aufgefordert, die Kinder zu regelmäßigen Briefen an ihre  
Eltern anzuhalten. Der Postweg war zu dieser Zeit sehr lang, da alle Briefe von den Be-
satzungsmächten zensuriert wurden und Kinderbriefe nicht gerade höchste Priorität 
hatten. Daher schrieb die Caritas von sich aus in gewissen Abständen Rundbriefe an 
alle Eltern, deren Kinder auf Erholung waren. Einige dieser Briefe liegen im Anhang 
(9.4. – 9.7.) bei.  
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4.5 Abschied von Spanien – Ankunft in Österreich 
 
Abschied nehmen zu müssen war für die Kinder nicht das erste Mal. Denn zunächst 
nahmen sie von ihrer Familie, ihren Freunden und ihrem gewohnten Umfeld in Öster-
reich Abschied, auch wenn dieses meist ärmlichst war. Die Integration in Spanien 
machte den Kindern in den meisten Fällen keine Schwierigkeiten – gutes Essen, liebe-
volle Zuneigung von ihren Pflegefamilien und gewisse Freiheiten, die man ihnen zuges-
tand, verwöhnt mit Dingen, die sie von Österreich nicht kannten, und auch das ange-
nehme südliche Klima trugen dazu bei. Durch die bescheidene Art, die diese Kinder bei 
ihrer Ankunft in Spanien in ihrem Verhalten ausdrückten, rührten sie die Herzen der 
Spanier. Die beiderseitige Zuneigung war tief verwurzelt. Als es hieß, Abschied zu 
nehmen, sah man diesem Moment mit großem Bangen entgegen.  
 
 
 
 
Abb. 51: Der Abschied fällt beiden schwer,  
ein Bild, „das 1000 Sprachen spricht“ 
 
 
 
 
 
 
Mit wenigen Ausnahmen – einige Kinder wurden adoptiert – rückte dieser Tag des Ab-
schieds immer näher. Die Kinder wurden reichlichst beschenkt, alles in riesige Kisten 
und Kartons verpackt, sodass auf der Rückfahrt bei den Zügen mehrere Gepäck-
waggons angehängt wurden, um all die wunderbaren Geschenke zu transportieren.  
 
Dass der Abschied nicht nur für die Kinder, sondern ebenso für die Pflegefamilien 
schwer war, die diese Kinder in ihren Familien aufnahmen, ist unter anderem in einem 
Artikel in der Zeitschrift „Cumbres“,273 der von Carmen Enriquez de Salamanca, einer 
spanischen Begleitperson, unter dem Titel “Sie gingen mit der Hoffnung auf Rückkehr“ 
geschrieben wurde, wie folgt zu lesen:  
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 „Cumbres“ Dezember 1949, Nr. 60, frei übersetzt aus dem Spanischen. 
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Wir trafen einige Familien, die Kinder aus Österreich hatten und jeder er-
zählt, wie traurig und leer ihre Häuser ohne sie seien. Sie vermissen sie, 
weil sie sehr nett und lieb sind. (…) In Reihen verließen sie das Schiff und 
gingen zum Bahnhof, wo ein Zug stand, der von der österreichischen  
Diözese bestellt war, und es gab wieder Tränen zum Abschied. Mehr als 
eine Familie vertraute uns ihre Kinder an, damit wir uns um sie kümmern: 
‚Sie hustet viel’, ‚sie hat rissige Lippen’, ‚sie ist sehr klein und ist sie auch 
warm genug angezogen?’ (...) 
 
Beim Zug gab es das klassische Rauf und Runter von Rucksäcken und 
Koffern. Sie kämmten sich gegenseitig, erzählten sich ihre Eindrücke und 
sangen spanische Lieder. Kennst du Valencia? Und Lérida? Madrid? (…) 
Man hörte die verschiedenen Akzente jener Regionen, in denen sie leb-
ten. Bei der Ankunft an der Grenze gab es wieder Umarmungen und Küs-
se, und wir sahen mit traurigem Gesicht zu. Dann setzten wir ihnen ihre 
Hauben auf, banden ihnen die Schals um, zogen ihnen Handschuhe an 
und knöpften ihre Mäntel zu, und wenn wir sie fragten, ob sie etwas wol-
len, antworteten sie: ‚Wir haben alles’ und ein Mädchen schaute mir ins 
Gesicht und sagte zu mir ‚ich möchte etwas, ich möchte einen Kuss’, und 
fast der ganze Waggon hat ihr zugestimmt.  
 
Jene die wussten, dass wir die Familien in Spanien kannten, haben uns 
Umarmungen und Grüße mit auf den Weg gegeben.(…) Wir blieben sehr 
traurig zurück, allerdings mit der Hoffnung, dass sie sich ein wenig an uns 
erinnern und mit der Vorstellung, dass sie einmal nach Spanien zurück-
kehren würden. In der Nacht musste von einem spanischen Zug auf den 
österreichischen umgestiegen werden und eine Unmenge von Leuten 
stand bereit, um beim Umladen des Gepäcks mitzuhelfen. Es waren ein 
paar Tausend Koffer, alle waren groß und schwer.  
 
Die Temperatur war mild, aber für die Begleitpersonen der "Caritas" von 
Wien ein heißer Tag, denn sie hatten ihre Wolljacken und Westen ausge-
zogen, während sie beim Verladen des Reiseproviants und des Gepäcks 
mithalfen. Die Mädchen nahmen die Warmherzigkeit und Liebe aus  
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Spanien mit, doch ein wenig Traurigkeit sah man schon in ihren Ge-
sichtern. Wir waren die letzten spanischen Personen, die wir die Kinder 
umarmen durften und ihnen die Wärme ihrer spanischen Heime mit auf 
den Weg gaben, – als Freunde, die sie wirklich gern hatten. 
 
Wir fuhren voll Traurigkeit nach Barcelona zurück, aber ausgeglichen und 
zufrieden, weil wir wussten, dass wir alle Wünsche, die uns die Familien 
aus Barcelona, Madrid, Zaragoza oder Valencia aufgetragen hatten bis 
ins Detail erfüllt haben, und wir werden ihre Liebe und Zuneigung immer 
im Herzen tragen.  
 
Während wir den Dank entgegennahmen, fühlten wir ihre Zufriedenheit 
und als Geschenk ihre Freundschaft und Zuneigung. Wir erwiderten ihnen 
aufrichtig diesen Dank.“ 
 
 
 
 
 
Abb. 52: Verabschiedung der fünf  
Kinder in Solsona mit all ihrem 
Gepäck  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In den Erzählungen meiner Zeitzeugen wird auch von den Abschiedsszenen berichtet, 
dass man die Trennung manchmal sogar mit Gewalt oder mit Tricks durchgeführt hat. 
Dr. Wolfgang Zenz (Beilage 21) erzählte mir: 
 
„Beim Abschied war es so, dass ich nicht zurück wollte, und die Pflege-
mutter hat meine Lehrerin engagiert, dass sie mich zur Bahn bringt, und 
sie hat mir gesagt, sie bringt mich ins Maisett 274, wo ich einen Hund zum 
Spielen hatte. Ich habe aber gesagt, das ist die falsche Richtung, das 
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Maisett ist nicht dort, aber in Wirklichkeit hat sie mich zur Bahn gebracht, 
und sie musste mich mit Gewalt entfernen. Der Abschied war für mich ein 
sehr negativer Eindruck und ist mir heute noch so präsent.“ 
 
 
Abb. 53: Die Kinder von Lérida werden vom Bischof der Diözese verabschiedet275 
 
Andere waren wiederum sehr glücklich, dass sie noch eine längere Zeit in Spanien blei-
ben durften, auch wenn der Auslöser dafür ein Unglücksfall war, wie Konsul Hermann 
Diez del Sel Korsatko (Beilage 22) erzählte. Durch sein gebrochenes Bein blieb er dann 
schlussendlich anstelle von sechs Monaten achtzehn Monate, und der Abschied fiel ihm 
nicht so schwer, da ihn beim Wegfahren sein Adoptivvater fragte, ob er nicht auch 
nächstes Jahr wieder kommen möchte, was er mit Begeisterung annahm. Er selbst 
meinte, „dass mein gebrochener Fuß gerade in der besten Situation kam, und der hat 
eigentlich mein weiteres Leben bestimmt.“  
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 Der Bischof der Diözese empfing die österreichischen Mädchen vor Rückkehr in ihr Land und  
  spendete ihnen nach einer Abschiedsfeier den Reisesegen. 
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Stefanie Podeu (Beilage 16) erzählt: „Es war ein furchtbar trauriger Abschied. Ich wollte 
partout nicht mehr nach Hause. Ich war fast verzweifelt, dass sie mich nicht behalten 
haben. Zu Hause angekommen, habe ich mit meinen Eltern und Geschwistern kein 
Wort Deutsch gesprochen in der Hoffnung, dass wenn ich kein Wort Deutsch spreche, 
dass sie mich wieder zurückschicken.“ 
 
Waltraud Brandstätter fragte bei ihrer Ankunft am Westbahnhof ihre Mutter276 „Wo ist 
Chauffeur?“ und ihre Mutter antwortete traurig „Mein liebes Kind, hier müssen wir mit 
der Straßenbahn fahren.“ 
 
Nachdem ich in einem sehr abgelegenen Bergdorf mit wenig Komfort untergebracht 
war, erinnere ich mich nicht an besondere Schwierigkeiten beim Abschied. Ich war zwar 
sehr gerne in Spanien bei meiner lieben fürsorglichen Familie und genoss die Freiheit, 
die ich dort hatte, doch ich freute mich ebenso auf meine Eltern und Geschwister. Dass 
ich eine Unmenge von Geschenken mitbrachte, daran erinnere ich mich besonders. 
Eine ganze Traube Bananen – war das ein Fest in Wien! Bananen kannte man damals 
bei uns gar nicht. Ich hatte so viel Gepäck, dass mein Vater dieses am nächsten Tag 
nach meiner Ankunft mit einem Handwagen am Nordbahnhof, wo der Gepäckwaggon 
abgestellt war, holen musste.  
 
 
 
Abb. 54: Der zerstörte Westbahnhof  
 
 
Bei der Ankunft in Wien am zer-
störten Westbahnhof wurden die 
Kinder aus ihrem erlebten „Para-
dies“ wieder in die Wirklichkeit 
zurückgeholt.  
 
Die Kinder kamen nach diesen Monaten des „Luxuslebens“ wieder zurück in ihre be-
scheidenen Verhältnisse in Österreich, was für viele sehr schwer zu verkraften war. 
Herr Hans Loidl erzählte mir am 29. Juni 2010, dass es besonders bei der Rückreise 
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manchmal Schwierigkeiten gab, da die Kinder in Spanien sehr verwöhnt wurden und 
sich beim Rücktransport nur sehr schwer in die Gruppe integrieren konnten. Ein beson-
ders schwieriger Fall sei ein Bub aus Salzburg gewesen, der im Haushalt von General 
Franco die Zeit verbrachte und dort sogar einen eigenen Butler und einen eigenen 
Hauslehrer hatte.277 Bei der Rückfahrt legte dieser Bub ein unausstehliches und über-
hebliches Benehmen an den Tag. Es wäre für Herrn Loidl interessant gewesen, wie 
sich dieser Bub, nach Monaten im Palast, in seiner Heimat resozialisieren konnte. Lei-
der verlor er den Kontakt, da er für die Diözese Linz verantwortlich war und keine Ver-
bindung zu den Salzburger Kindern hatte. 
 
Die größten Probleme hatten die Kinder nach ihrer Rückkehr mit der Sprache, da viele 
von ihnen nur mehr Spanisch sprachen und Deutsch fast oder ganz verlernt hatten. Es 
war nicht einfach, in der Schule das Versäumte in kürzester Zeit nachzulernen, um in 
die nächste Schulstufe aufzusteigen; ein „Repetieren“278 war in dieser Zeit sehr negativ 
besetzt, und wenn möglich wollte man dies auch vermeiden. Ich bekam von der vierten 
Klasse Volksschule ein Zeugnis mit dem Vermerk „nicht beurteilt wegen langer Abwe-
senheit“, durfte aber trotzdem gegen Bewährung bis Weihnachten in die erste Klasse 
Hauptschule aufsteigen. Zu Weihnachten gab es über den Verbleib in dieser Klasse 
keine Diskussionen mehr.  
 
Die begeisterten und überschwänglichen Erzählungen der Kinder über ihr Gastland  
lösten bei manchen Eltern negative Reaktionen aus, da sie befürchteten, dass sie ihr 
Kind verlieren könnten. Ganz bewusst wurde in derartigen Fällen jeder weitere Kontakt 
mit der spanischen Pflegefamilie unterbunden. Ein besonderes Beispiel ist Erika  
Handel-Mazetti (Beilage 2), die von ihren Pflegeeltern adoptiert werden sollte, „und 
deswegen ließ mich meine Mutter nicht mehr nach Spanien fahren“. 
 
So positiv für viele Kinder diese Erlebnisse in einer anderen Kultur waren, so negativ 
wurden sie auch von manch anderer Seite betrachtet. So schreibt Frau Maria Ott in  
ihren Lebenserinnerungen über ihren Erholungsaufenthalt in Portugal:279  
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  In den Zeitungsberichten in Spanien berichtete man allerdings nur von „tres niñas“ = drei Mädchen, 
die Generalisimo Franco aufnahm. Aber Herr Loidl ist überzeugt, dass dieser Bub mit enormen Ver-
haltensstörungen im Haushalt von Franco die Erholungszeit verbrachte. 
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  „Repetierer“ war unter Kindern ein beliebtes Schimpfwort. 
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  OTT Maria in ZISS Eva: „Ziehkinder“, S. 304 f. 
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„Über die Folgen dieser Aufenthalte machte sich wohl keiner Gedanken. 
Wer nicht das Glück hatte, dort adoptiert zu werden, kam zwar gut ge-
nährt, aber der Heimat völlig entfremdet wieder zurück. Von den Millio-
närsverhältnissen, welche sie dort – manche jahrelang – kennen gelernt 
hatten, wieder zurück in ärmliche Verhältnisse, war für manche eine un-
überwindliche Hürde. Viele konnten nicht mehr Deutsch, was in der Schu-
le verheerende Folgen hatte. Die psychischen Schwierigkeiten der Um-
stellung von reich auf arm, haben wohl keinem Kopfzerbrechen bereitet. 
Von den acht Mädchen, die mit mir im gleichen Haus waren, ist keines 
glücklich geworden ...“ 
 
Über Probleme bei der Resozialisierung, nach Monaten des „Luxus“, machte man sich 
in der damaligen Zeit keine Gedanken. Eine psychologische Begleitung, um Schwierig-
keiten bei der Reintegration und Resozialisierung zu bewältigen, gab es nicht. Die  
Kinder und deren Eltern und Geschwister mussten selbst damit fertig werden. Von der 
Caritas wurde lediglich ein Spanischkurs angeboten, damit die Kinder weiterhin ihre 
Sprachkenntnisse beibehalten konnten.  
 
4.5.1 CARE-Pakete / Paquetes de ayuda 
 
Um weiterhin die Familien der österreichischen und deutschen Kinder zu unterstützen, 
organisierte die Acción Católica gemeinsam mit der Caritas in Deutschland und Öster-
reich den Versand von CARE-Paketen, die nach genauen Richtlinien zusammenzustel-
len waren. Die Acción Católica bot standardisierte Pakete zu bestimmten Werten an, 
und die Pflegefamilie konnte daraus auswählen, je nachdem wie viel man aufwenden 
wollte. Die Liste der Standardpakete liegt im Anhang 9.13. bei.  
 
Für Österreich konnte man zwischen Paketen mit einem Wert von 60,- Pesetas (Inhalt 
0,25 kg gerösteter Kaffee) bis zu einem Paket mit sehr umfangreichem Inhalt im Wert 
von 705,- Pesetas wählen. Weiters standen 30 verschiedene Produkte zur Auswahl, die 
man sich frei zusammenstellen konnte, wobei jedem Produkt bestimmte Punkte zuge-
ordnet waren. Für Waren im Gegenwert von 1.000 Punkten bezahlte man 140,- bis 
145,- Pesetas. Über 3.000 Punkten kosteten jeweils weitere 1.000 Punkte 135,- Pese-
tas zusätzlich. Als Beispiel liste ich nachstehend den Inhalt eines Paketes mit der Refe-
ranznummer C 325 auf. Ein solches Paket enthielt: 
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0,25 kg Kakao 
0,2 kg Schokolade 
0,5 kg gerösteter Kaffee 
0,45 Liter Kondensmilch  
0,5 kg Mandeln 
0,5 kg Rosinen 
0,5 kg geräucherter Speck 
1 Liter Olivenöl 
0,5 kg Butter 
0,5 kg Schmalz 
1 kg Reis 
1 kg Zucker 
1 kg Honig 
0,8 kg Sardinen in Öl 
0,2 kg Thunfisch in Öl. 
 
Der Inhalt dieses Paketes hatte 1950 einen Wert von 490,- Pesetas. Nach heutigen  
Lebensmittelpreisen stellen die obigen Lebensmittel einen Wert von ca. € 60,-- dar.  
 
Weiters konnten auch ganz individuell Pakete über die Organisation der Acción  
Católica versandt werden, wobei jedoch sehr strikte Vorschriften einzuhalten waren und 
eine Deklaration des Inhaltes in zweifacher Ausfertigung aufgelistet beizulegen  
war. Streng verboten waren alkoholische Produkte, Tabak, Zigarettenpapier, Tee  
(Ostdeutschland verboten, Westdeutschland und Österreich bis 125 Gramm), Stoffe 
waren verboten, Konfektionsbekleidung hingegen erlaubt.  Bekleidung jeder Art, Schu-
he und Spielzeug waren bis zu 20 kg (Westdeutschland bis 7 kg) erlaubt, wenn es für 
den persönlichen Gebrauch des Empfängers bestimmt war. Bezüglich der Verpackung 
und der Adressierung waren ebenfalls strengste Vorschriften einzuhalten, um diese Ak-
tion durch die Zensurierungsbehörde nicht zu gefährden.  
 
Ich erinnere mich, dass meine Familie durch die spanische Pflegefamilie noch einige 
Zeit nach meinem Aufenthalt solche Pakete erhielt. Es gab jedes Mal ein Freudenfest. 
Doch einmal waren in einem Karton einige Kilo Reis, und leider hat man verbotenerwei-
se darin ein Fläschchen Parfum versteckt, das allerdings zerbrochen ankam. Parfümier-
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ter Reis – schrecklich! Alles waschen nützte nichts. Wir Kinder konnten diesen parfü-
mierten Reis einfach nicht essen, unsere Eltern allerdings hatten so großen Hunger, 
dass trotzdem alles gegessen wurde, denn auch in den frühen 1950er Jahren war die 
Versorgung mit Lebensmitteln noch sehr mangelhaft und manches nicht erschwinglich.  
 
Insgesamt wurden 2.777 Pakete in 12 Sendungen abgefertigt mit einem Gesamtgewicht 
von 17.248 kg brutto und 10.552 kg netto.280 Österreich erhielt drei Lieferungen mit ins-
gesamt 340 Hilfspaketen mit einem Bruttogewicht von 963 kg, netto 634 kg. 
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4.6 Die Aufteilung der Kinder auf die spanischen Diözesen 
 
Besonders aktiv bei der Aufnahme von österreichischen Kindern waren vorwiegend die 
Industriezentren des Nordens, reichere Zentren an der Küste, wie z. B. Tarragona,  
Murcia, Castellón, Valencia sowie das Gebiet um Madrid und Toledo. Der Süden und 
die peripheren agrarischen Gebiete nahmen nur wenige Kinder auf. Auffallend ist, dass 
die Kinder der ersten beiden Transporte, mit Ausnahme von 40 Buben in Málaga, nur in 
den nördlichen Diözesen, bzw. in Menorca und Mallorca Aufnahme fanden. Die ärme-
ren Regionen haben erst ab dem dritten Transport Kindergruppen aufgenommen, und 
das nur jeweils einmal. 
 
Nachstehende Aufstellungen sind absteigend nach der Anzahl der aufgenommenen 
Kinder aus den sechs Transporten dargestellt, bei denen insgesamt 2.982 Kinder nach 
Spanien kamen.  
 
Diözesen mit über 100 Kindern 
 
Orte  ▼        /         Transport  ► 1. 2. 3. 4. 5. 6. Gesamt 
Zaragoza 114 50  118 50 5 337 
Santander 123   112 1  236 
Barcelona 1 156  1 2 62 222 
Pamplona 100  63 8 2 3 176 
Madrid-Alcalá 20 82 34 1 2 6 145 
San Sebastián 35  99    134 
Gerona (Arzobispo in Tarragona) 
 50  13 50  113 
Alicante (Arzobispo in Valencia) 
   50 60 1 111 
Toledo     42 65 107 
 
 
Diözesen mit 50 – 100 Kindern 
Orte  ▼        /         Transport  ► 1. 2. 3. 4. 5. 6. Gesamt 
Murcia 
  27  70  97 
Bilbao (Arzobispo in Vitoria) 
  92 1   93 
Lérida (Arzobispo in Tarragona) 
 30 1 24  36 91 
Tarragona 
 15    61 76 
Castellón 
    60  60 
Cordoba 
    21 38 59 
Santiago 
  58    58 
Jaen 
    41 14 55 
Menorca 
 31    21 52 
Valencia 
 51    1 52 
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Diözesen mit weniger als 50 Kindern 
 
Orte  ▼        /         Transport  ► 1. 2. 3. 4. 5. 6. Gesamt 
Ciudad Real 
   22 23  45 
Mallorca 
 35    9 44 
León 
   42   42 
Málaga 40      40 
Orense 
   40   40 
Seo de Urgel 
     34 34 
Tuy 
  33    33 
Granada 
    22 10 32 
Vitoria 13  18   1 32 
Cacares 
    20 10 30 
Solsona 
   28   28 
Logroño (Arzobispo in Pamplona) 26      26 
Sevilla 
     25 25 
Tudela 
  22 3   25 
Tarazona 24      24 
Burgos 
   21   21 
Cadiz 
    21  21 
Palencia 
     21 21 
Valladolid 
  18    18 
Almeria 
     16 16 
Zamora 
     16 16 
Salamanca 
  14    14 
Tortosa 
   13   13 
Àvila 1  11    12 
Badajoz 
     11 11 
Jaca      10 10 
Cuenca 
     9 9 
El Ferrol 
  7    7 
Soria 
     7 7 
Vich 
     7 7 
Segovia 
  3    3 
Cartagena 
    2  2 
 
4.7 Die Kosten 
 
Eine zentrale Frage ist, wer für die Kosten der gesamten Organisation aufkam. Hier 
kann nach mehreren Kriterien unterschieden werden. 
 
Die Bürokratie in Österreich und die daraus entstandenen Kosten deckte die Caritas 
Österreich. Die Impfungen und die Besorgung der Sammelpässe und der Visa führte 
die Caritas durch und bezahlte diese. Die Transporte von Österreich bis zur spanischen 
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Grenze mussten von Österreich finanziert werden, wofür die Eltern der Kinder einen  
Kostenbeitrag in Höhe zwischen öS 200,-- und öS 350,--, (ca. € 15,-- und € 25,--) leiste-
ten, je nach Bedürftigkeit der Familie. 
 
Bei den Folgetransporten, bei denen Kinder von ihren Pflegefamilien in Spanien einge-
laden waren, kamen die spanischen Familien für die gesamten Transportkosten auf, 
diese betrugen im Jahr 1951 Pesetas 1.700,--281. Von den österreichischen Eltern  
der Kinder wurde lediglich ein Regiebetrag in Höhe zwischen öS 10,-- und öS 130,-- 
(ca. € 0,70 und € 10,--) zur Deckung von Versicherung, Telegrammspesen, etc. einge-
hoben.282 
 
Die Kosten während des Aufenthaltes trugen die Gastfamilien. Alle Transportkosten ab 
der spanischen Grenze bis zur Aufnahme in den Familien sowie die Aufenthalte in den 
Erstaufnahme-Zentren in Barcelona und Pamplona, übernahm Spanien, und zwar die  
Acción Católica, die allerdings einen großen Teil ihrer Kosten von der Staatlichen Dele-
gation rückerstattet bekam. Durch das Dekret Francos vom November 1945 wurde ein 
Fond zur Deckung der Kosten eingerichtet (siehe Kapitel 4.2.1). In Artikel sechs heißt 
es 
 
„Der ‚Fondo de Protección Benéfico-Social’283 ist abhängig vom Staatsmi-
nisterium und wird bevorschusst mit der erforderlichen Dotierung für die Er-
richtung der entsprechenden Institutionen und Dienstleitungen. Die Zu-
stimmung dafür erfolgt durch die Cortes für die Gewährung angemessener 
Kredite.“ 
 
Laut der Kostenabrechnung im Anhang 9.15 war dieser Fonds mit 760.985,77 Pesetas 
dotiert und die Aufteilung war wie folgt: 
 
760.985,77 Pesetas Gesamtdotiertung 
- 36.408,86  Pesetas für Kosten der staatlichen Delegation 
__________ 
724.576,91 ausbezahlt an die Acción Católica 
davon 218.568,20 für das nationale Sekretariat der Acción Católica 
davon 506.008,71 aufgeteilt auf die Diözesen. 
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 Archiv der Acción Católica Madrid, Circular Nr. 18 – 1950-51 vom 1. April 1951. 
282
 Diözesanarchiv Linz, CDL-A/1, Schachtel 131, Fasz. IV/6b. 
283
 Fonds zur Deckung der sozialen Ausgaben. 
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Die Ausbezahlung in insgesamt 26 Teilbeträgen von der Staatlichen Delegation an die 
Acción Católica erfolgte nach Rechnungslegung zwischen April 1949 und September 
1950. Den Erzdiözesen bzw. Diözesen wurden die Kosten aus den oben genannten 
506.008,71 Pesetas wie folgt erstattet: 
 
Diözese Kostenerstattung 
Alicante 25.268,13 
Astorga (León) *1) 328,40 
Avila 1.521,45 
Barcelona 17.742,30 
Bilbao 19.100,65 
Burgos 5.555,40 
Cáceres 1.872,55 
Cádiz 5.645,60 
Castellón 13.514,35 
Ciudad Real 11.564,30 
Córdoba 7.128,45 
Ferrol 3.095,45 
Gerona 11.863,05 
Granada 6.360,60 
Guipúzcoa 6.773,25 
Jaén 6.630,25 
Léon 6.144,85 
Lérida 3.901,50 
Logrono 6.128,50 
Madrid 22.491,75 
Málaga 8.072,30 
Menorca 18.358,60 
Murcia 35.222,50 
Orenso 3.985,85 
Osma (Vitoria) *1) 254,75 
Palencia (Cacares) *1) 2.373,70 
Pamplona 108.116,00 
Plasencia 2.461,85 
Salamanca 2.967,20 
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Diözese Kostenerstattung 
Santander 37.589,83 
Santiago 14.535,10 
Segorbe (Castellón) *1) 1.120,10 
Sigüenza (Toledo) *1) 954,35 
Solsona 6.961,35 
Tarazona 5.432,20 
Tarragona 4.758,35 
Toledo 7.277,10 
Tortosa 1.825,00 
Túy 2.665,45 
Valencia 6.334,25 
Valladolid 4.022,70 
Vigo (Santiago) *1) 961,85 
Vitoria 2.500,00 
Zaragoza 44.627,55 
Gesamtsumme  506.008,71 
 
Pamplona erhielt mit 108.116,-- Pesetas den größten Anteil dieser Kostenerstattungen, 
was damit zu begründen ist, dass sich in dieser Stadt das Heim für die Erstaufnahme 
der Kinder befand. Auf die Anzahl der Kinder, die eine Diözese aufnahm, gerechnet 
ergaben sich total unterschiedliche Ergebnisse zwischen 42,87 bis mehr als 400,--  
Pesetas je Kind, und es kann heute nicht mehr nachvollzogen werden, nach welchem 
Schlüssel die Kostenerstattung durchgeführt wurde.  
 
Auf Grund der Anzahl der aufgenommenen Kinder, sortiert nach der durchschnittlich 
erhaltenen Kostenerstattung je Kind, ergibt sich folgendes Bild.  
 
 
Erzdiözesen / Diözesen Anzahl Kinder Kostenerstattung Durchschnitt  
Pamplona 176 108.116,00  614,30 
El Ferrol 7 3.095,45 442,21 
Murcia 97 35.222,50 363,12 
Menorca 52 18.358,60 353,05 
Cadiz 21 5.645,60 268,84 
Santiago 58 15.496,95 267,19 
Burgos 21 5.555,40 264,54 
Ciudad Real 45 11.564,30 256,98 
Solsona 28 6.961,35 248,62 
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Erzdiözesen / Diözesen Anzahl Kinder Kostenerstattung Durchschnitt  
Castellón 60 14.634,45 243,91 
Logrono (Arzobispo in Pamplona) 26 6.128,50 235,71 
Alicante (Arzobispo in Valencia) 111 25.268,13 227,64 
Tarazona 24 5.432,20 226,34 
Salamanca 32 6.989,90 218,43 
Bilbao (Arzobispo in Vitoria) 93 19.100,65 205,38 
Málaga 40 8.072,30 201,81 
Granada 32 6.360,60 198,77 
Santander 236 37.589,83  159,28 
Madrid-Alcalá 145 22.491,75 155,12 
León 42 6.473,25 154,13 
Cacares 30 4.334,40 144,48 
Zaragoza 337 44.627,55  132,43 
Avila 12 1.521,45 126,79 
Valencia 52 6.334,25 121,81 
Cordoba 59 7.128,45 120,82 
Jaen 55 6.630,25 120,55 
Palencia 21 2.373,70 113,03 
Gerona (Arzobispo in Tarragona) 113 11.863,05 104,98 
Orense 40 3.985,85 99,65 
Vitoria 32 2.754,75 86,09 
Tuy 33 2.665,45 80,77 
Barcelona 222 17.742,30 79,92 
Toledo 107 8.231,45 76,93 
Tarragona 89 6.583,35 73,97 
San Sebastian 134 6.773,25 50,55 
Lérida (Arzobispo in Tarragona) 91 3.901,50 42,87 
Gesamtsumme 2.982 506.008,71  169,69 
 
Die folgenden Diözesen erhielten keine Kostenerstattung, obwohl sie eine Vielzahl von 
Kindern betreuten, wie z. B. im Fall von Mallorca. Allerdings ist anzunehmen, dass die 
Refundierung der Kosten die jeweils zugeordnete Erzdiözese durchführte.  
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Diözese Anzahl Kinder 
Kirchenprovinz/ 
Erzdiözese 
Almeria 16 Granada 
Badajoz 11 Sevilla 
Cartagena 2 Granada 
Cuenca 9 Ciudad Real 
Jaca 10 Pamplona 
Mallorca 44 Valencia 
Segovia 3 Valladolid 
Seo de Urgel 34 Tarragona 
Sevilla 25 Sevilla 
Soria 7 Burgos 
Tudela 25 Pamplona 
Vich 7 Tarragona 
Zamora 16 Valladolid 
 
Die Kirchenprovinz Sevilla scheint bei der Kostenerstattung nicht auf, obwohl in deren 
Diözesen insgesamt 36 Kinder Aufnahme fanden.  
 
Die Frage, welchen Gegenwert die Unterstützung des Fonds der Staatlichen Delegation 
heute darstellen würde, konnte ich, trotz umfangreicher Recherchen, nicht beantworten. 
Das INE Instituto Nacional de Estadistica (Statistisches Zentralamt) in Madrid teilte mir 
auf meine Anfrage mit284 
 
“El INE no tiene ninguna formula para calcular el valor de un capital de un 
año determinado con el valor actual. Sin embargo cuando se trata de 
deflactar euros en relación con el poder adquisitivo de las familias puede 
utilizarse el Indice General de Precios de Consumo, en nuestra página 
web encontrará algunos datos que pueden ser de su interés.”  
Das heißt: 
“Die INE hat noch keine Formel, um den Wert eines bestimmten Jahres 
mit dem aktuellen Wert zu berechnen. Wenn es aber um die Deflationie-
rung Euro in Zusammenhang mit der Kaufkraft der Familien geht, so ent-
hält der Generalindex der Verbraucherpreise auf unseren Webseiten eini-
ge Informationen, die von Interesse sein könnten.“ 
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 E-Mail vom 27. August 2010 
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Dieser Verbraucherpreisindex auf der Webseite geht nur bis in die 1960er Jahre zu-
rück, sodass dieser für meine Fragestellung nicht herangezogen werden kann. Wie  
bereits in Kapitel 3. über die wirtschaftliche Situation in Spanien aufgezeigt, gibt es für 
die späten 1940er und die 1950er kaum Literatur über die Ökonomie Spaniens. Das 
Kursreferat der Österreichischen Nationalbank bestätigte mir ebenfalls diese Erkennt-
nis, da die Umrechnungskurse von der Peseta zum österreichischen Schilling (bzw. zur 
Reichsmark) zwischen 1936 bis 1957 nicht bekannt sind. Auch dem Österreichischen 
Statistischen Zentralamt liegen keine Daten für die Zeit von 1949/1950 vor. Es ist daher 
leider nicht möglich, einen aktuellen Gegenwert der Unterstützung der Kinderaktion 
durch das Regime Francos abzubilden. 
 
Dass es bei der Übernahme der Kosten nicht immer klaglos ablief und manchmal sogar 
heftig darum gerungen wurde, geht aus einer internen Notiz des Secretariado Nacional 
de Caridad der Junta Técnica Nacional de la Acción Católica (ohne Datum, wahrschein-
lich März 1950)285 zu einem Fall in Zaragoza hervor. Es wurde darin festgehalten, dass 
man peinlich berührt sei über die Diskussion mit der Staatlichen Delegation bezüglich 
der Übernahme der Kosten in Höhe von 950,- Pesetas, für ein Kind, das schwer krank 
vom Roten Kreuz in Pflege aufgenommen wurde. Dank der Kompetenz von Dr. Lorente 
Sanz konnte dieses Kind vollständig geheilt werden. In dieser Notiz wurde ersucht, der 
Staatlichen Delegation mitzuteilen, dass diese Heilung nur durch die Gabe von hohen 
Dosen Penicillin möglich war und dass Herr Dr. Lorente Sanz diese Kosten aus seiner 
eigenen Tasche bezahlt habe.  
 
Ein weiterer Fall aus Alicante ist ebenfalls in dieser Notiz auszugsweise festgehalten, 
bei dem die Delegación del Gobierno nicht die entsprechenden Lasten übernehmen 
wollte, denn 
 
„Sie werden verstehen, dass in schweren und längeren Krankheitsfällen, 
wie es bei diesem Mädchen der Fall war, nicht verständlich ist, dass über 
die Kosten diskutiert werden muss. Das Mädchen wurde von einer christ-
lichen Familie der Mittelschicht aufgenommen, und die entstandenen 
Ausgaben überschreiten deren wirtschaftliche Möglichkeiten. Auch die  
Diözese ist, wie Sie selbst wissen, dazu nicht in der Lage, da sie sich ge-
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 Archiv des Außenministeriums in Madrid, Niños austriacos“, Sign. 5165. 
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rade im Aufbau und der Restrukturierung befindet und kann daher diese 
Kosten auf keinen Fall übernehmen.  
 
Andererseits hat Ihr Sprecher, Don Alfonso de los Santos, mir mehrmals 
angeboten, dass die Regierung diese Ausgaben übernehmen würde. Die-
se Diözese hat alle Mittel eingesetzt, damit die Kranke, ohne jemandem 
zur Last zu fallen, die bestmögliche Hilfe bekommt. Sie musste ins Kin-
derspital dieses Bezirkes eingeliefert werden und unter der medizinischen 
Obhut von Herrn Dr. Herrero, dem besten Kinderspezialisten, hat sie 
sämtliche erforderliche Leistungen erhalten. (…) Ich ersuche Sie daher, 
diese Sache in die Hände zu nehmen und den Betrag der offenen Kosten, 
so wie wir sie in Rechnung gestellt haben, zu bezahlen.“ 
 
In einem anderen Fall bedankte sich das Büro in Murcia für die Erstattung der Kosten 
für Peter Lehnhardt, der im Spital stationär aufgenommen werden musste, dort gratis 
behandelt und dann gesund entlassen wurde. Lediglich die Medikamente mussten ver-
rechnet werden, und die Kostenübernahme durch die Staatliche Delegation erfolgte 
anstandslos.  
 
Für die Familien und die zuständigen Diözesen gab es, wahrscheinlich auch auf Grund 
verschiedener strittiger Fälle, daraufhin genaue Anweisungen, wie im Fall einer ernst-
haften Erkrankung eines Kindes vorzugehen und Meldung an die Zentrale der Acción 
Católica unverzüglich zu machen sei. 
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5 Diskurs in den Medien 
 
Die Aufmerksamkeit der Medien verlief in den beiden Ländern total unterschiedlich. In 
Österreich schenkte man den Kindertransporten nach Spanien kaum Beachtung, hin-
gegen waren in Spanien die Zeitungen mit Informationen von der Ankunft und dem Auf-
enthalt der „niños austriacos“ überfüllt.  
 
5.1 In Österreich 
 
In Österreich gab es positive Meldungen über die Erholungsaktion der Kinder in  
Spanien vorwiegend in jenen Printmedien, die der Kirche oder der Österreichischen 
Volkspartei286 nahe standen. Das war das täglich erschienene „Kleine Volksblatt“, das 
wöchentliche „Kirchenblatt“, die monatliche Zeitschrift der „Österreichischen Caritas“ 
sowie das Informationsblatt der „Caritas der Erzdiözese Wien“. Im „Kleinen Volksblatt“ 
fand ich über den ersten Kindertransport nach Spanien lediglich eine kurze Information 
auf Seite 5 der Ausgabe von Freitag den 18. Februar 1949. Weitere Berichte konnte ich 
nicht finden. Die Reportagen über die Heim-
kehrertransporte und Informationen über die 
Verbesserung der Versorgungslage der Be-
völkerung waren in dieser Zeit wesentlich 
wichtiger.  
 
 
 
 
In den Caritas-Schriften finden sich allerdings einige Berichte von Begleitpersonen und 
Informationen über die Vorarbeiten für die Durchführung der Transporte. Aus diesen 
Beiträgen konnte ich auch einige Reiseberichte im Kapitel über die verschiedenen Fahr-
ten entnehmen (siehe Kapitel 4.3).  
 
Selbstverständlich gibt es in den der Caritas nahe stehenden Medien ausschließlich 
positive Berichte. Hingegen griff die Kommunistische Partei in ihrem Zentralorgan  
„Österreichische Volksstimme“ des Öfteren die Caritas und hier insbesondere die 
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  Die Österreichische Volkspartei war in der damaligen Zeit stark mit der katholischen Kirche identifi-
ziert. 
Abb. 55: Bericht in "Das kleine  
Volksblatt" vom Freitag  
18. Februar 1949, Nr. 41, Seite 5. 
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Transporte in das „faschistische Spanien“ vehement an, was teilweise seitens der  
Caritas ignoriert wurde oder gelegentlich zu einer Klarstellung herausforderte. Der erste 
negative Bericht erfolgte bereits am 5. Februar 1949, noch vor Abfertigung des ersten 
Transportes am 18. Februar 1949 mit einem Hinweis auf der Titelseite. 
 
 
Abb. 56:  Ausschnitt aus der Titelseite vom 5. Februar 1949, Seite 1 
 
Die Fortsetzung des detaillierten Berichtes fand sich auf Seite 5, wo besonders auf die 
schlechte wirtschaftliche Lage in Spanien hingewiesen wurde.  
 
 
In der Folge kamen „Warnungen“ an die Eltern, ihre Kinder in das faschistische Spanien 
zu entsenden, wo doch  
 
Abb. 57: Bericht in der „Volksstimme“ vom 5. Februar 1949, Seite 5 
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„… kaum ein Tag vergeht, an dem die Presse der Koalitionsparteien nicht 
in den jämmerlichsten Tönen  für unser ‚armes, kleines, geplagtes Öster-
reich’ die Aufnahme in die UNO erfleht. (…) Die Eltern aber möchten wir 
davor warnen, ihre Kinder in das Faschistenland zu schicken. Sogar wenn 
man ihnen genügend zu essen geben würde. Sie sollen bedenken, dass 
dies nur auf Kosten der darbenden und schwer kämpfenden spanischen 
Arbeiter gehen könnte.“ 
 
Natürlich konnten diese Meldungen seitens der Caritas nicht unwidersprochen bleiben, 
allerdings nur in der eigenen monatlichen Zeitschrift, die nicht die entsprechende  
mediale Reichweite hatte.  
 
Die Gegenpropaganda seitens der Kommunistischen Partei Österreichs wurde auch bei 
weiteren Transporten fortgesetzt. Am 30. März 1949 erschien wiederum auf der Titelsei-
te der „Österreichischen Volksstimme“ ein „Protest gegen Kinderverschickungen nach 
Franco-Spanien“ und forderte auf Seite 5 die sofortige Einstellung dieser Aktion.  
 
Die Caritas meinte dazu287  
 
„An sich brauchten wir darauf nicht zu erwidern. Die Leser antworten ganz 
eindeutig, denn nach jeder solchen Notiz schwillt der Strom der Eltern, die 
ihre Kinder nach Spanien verschickt haben wollen, auch aus Arbeiterkrei-
sen beängstigend an. Auch besteht über die Objektivität der moskauhöri-
gen Presse kein Zweifel. Wenn wir hier dennoch dazu Stellung nehmen, 
so geschieht es um der Wahrheit willen, denn die Ehre der Caritas darf 
nicht durch den kleinsten Makel entstellt werden. (…) Wenn unsere Kinder 
aus Spanien erzählen, wird klar, was an den Gerüchten und Behauptun-
gen der Kommunisten ist. Es ist tief bedauerlich, dass man die Kinder-
transporte zu einem Politikum macht, weil das spanische Regime man-
chen ostorientierten Parteipolitikern nicht zusagt. Dass aber die Politisie-
rung vor den Kindern selbst nicht halt macht, ist beschämend. So hat es 
sich z. B. ereignet, dass Kindern, die durch die großzügige Hilfsaktion der 
spanischen und österreichischen Caritas nach Spanien kommen konnten, 
eingeprägt worden war, was sie heimschreiben sollten: Sie seien miss-
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  Caritas der Erzdiözese Wien, 2. Jahrgang, Nr. 6, Sept. – Okt. 1949, S. 187. 
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handelt worden, hätten hungern müssen u. dgl.! Gerade die Tatsache, 
dass solche kommunistisch vergiftete Kinder, deren Eltern gewiss nicht zu 
den eifrigen Kirchgängern gehören, überhaupt mitkommen könnten, be-
weist, dass die Auswahl der Kinder allein nach sozialen und gesundheitli-
chen Gesichtspunkten und nicht nach religiösen oder gar parteipolitischen 
erfolgt. 
 
Grundsätzlich sei daher klargestellt: Die Kinderentsendung nach Spanien 
ist ein Werk zwischen der Caritas Österreichs und der Caritas  
Spaniens.288 Beide Organisationen enthalten sich vollkommen der Politik. 
Sie wollen allein den Kindern helfen. Der Plan für die Entsendung der 
Kinder wurde vom Bundeskanzleramt, dem Sozialministerium und dem 
Außenministerium gebilligt. – Auch die spanische Caritas hat sich schrift-
lich und mündlich eine Einmengung von Seiten der Politiker verbeten.“ 
 
In den Sitzungen der freiwilligen und öffentlichen Wohlfahrsorganisationen, die unter 
der Leitung des Caritasdirektors Dr. J. Weinbacher stattfanden, an denen ebenfalls Ver-
treter der kommunistischen Organisation „Kinderland“ teilnahmen, wurde dieses Thema 
heftigst diskutiert289 und in einem Schreiben an das Bundesministerium für Soziale 
Verwaltung ein Dementi verfasst, in dem ausdrücklich betont wird, „dass die ganze  
Aktion nicht mit den Falangisten und nichts mit den spanischen Behörden zu tun hat, 
außer dass letztere lediglich die Visa-Angelegenheiten erledigen und die Eisenbahn zur 
Verfügung stellen, die von der spanischen Caritas bezahlt wird“.290 
 
Richtig ist natürlich in dem Artikel der „Österreichischen Volksstimme“, dass die  
Lebensverhältnisse in Spanien in vielen Bereichen der Bevölkerung „erschütternd“  
waren und dass Hilfe im eigenen Land eine wichtige Aufgabe der Regierung gewesen 
wäre, die nur von karitativen Organisationen und privaten Initiativen wahrgenommen 
wurde. Dass diese großzügige Aktion der Hilfe für kriegsgeschädigte Kinder – vor allem 
aus Österreich – mit Unterstützung der spanischen Regierung (siehe auch das Dekret 
Francos vom 24. November 1945, Kapitel 4.2.1.) durchgeführt wurde, bestätigt meine 
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  Gemeint war Acción Católica, nicht Caritas Spanien. 
289
  Österreichisches Staatsarchiv, BM für Soziale Verwaltung, Karton 2597, Sitzungsprotokoll vom 28. 
April 1949.  
290
  Österreichisches Staatsarchiv, BM für Soziale Verwaltung, Karton 2597, Schreiben 6. Mai 1949. 
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Hypothese, dass sich Franco-Spanien damit als „humanitär“ darstellen wollte, um inter-
nationale Anerkennung zu finden und Unterstützung für die Aufnahme in die UNO und 
Einstellung der internationalen Ächtung zu erreichen.  
 
Über die weiteren Transporte konnte ich in den verschiedenen österreichischen Zeitun-
gen keine Hinweise finden. Erst seit der Gründung des „Club Encuentro“ gab es zwecks 
Suche nach früheren Freunden und Bekannten Berichte in einigen Tageszeitungen  
über die Hilfsaktion nach Spanien in den Jahren 1949 und 1950. Unabhängig von der 
Suche nach bestimmten Personen werden auch allgemein umfangreiche Berichte in 
den Zeitungen gebracht. So z. B. brachte der Journalist Helmut Kohlmann in den „Salz-
burger Nachrichten“ in der Beilage „Lebensart Thema“ am 28. Februar 2004 eine ganz-
seitige Reportage unter dem Titel „Kinderparadies – Nach dem Zweiten Weltkrieg konn-
ten Tausende österreichische Kinder lange Erholungsaufenthalte im Ausland verbrin-
gen. Unter den Aufnahmeländern waren auch Spanien und Portugal. Für viele Kinder 
ein Paradies ‚Iberia’ “ – ein Artikel, der sehr gut recherchiert und aufgearbeitet war.  
 
Aber nicht nur die Printmedien beschäftigen sich jetzt 50 bis 60 Jahre nach dem Ereig-
nis mit diesem Thema, sondern auch das Österreichische Fernsehen hat mit Finanzie-
rung des Katalanischen Fernsehens einen Film in Auftrag gegeben, der unter dem Titel 
„Butterkinder“291 am 20. Dezember 2007 in ORF2 in der Serie „Menschen und Mächte“ 
ausgestrahlt wurde. Nachdem ich in diesem Film eine der Protagonistinnen war, disku-
tierte ich mit der Produktionsleitung heftig wegen des Titels „Butterkinder“, denn die 
damals Betroffenen, haben sich absolut nicht als solche gefühlt, ganz im Gegenteil, die 
Unterernährung kam daher, weil diese Kinder eben keine Butter hatten. Dieser Film 
wurde später auch in Katalanisch übersetzt und 2008 unter dem Titel „Els nens de la 
Mantega“ im Katalanischen Fernsehen ausgestrahlt. 
 
Radio Stephansdom strahlte am 9. und 13. Februar 2008 eine einstündige Sendung 
über die Spanien-Aufenthalte österreichischer Kinder in der Nachkriegszeit aus, in der 
Waltraud Brandstetter, Präsidentin des „Club Encuentro“ und ich die Gesprächspartne-
rinnen von Rundfunksprecher Martin Paul waren. Erstaunlich, dass nach so vielen Jah-
ren dieses Thema heute immer wieder von den Medien aufgearbeitet wird. 
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  „Butterkinder“ von Alois Hawlik, Produktion Knut-Ogris-Films in Koproduktion mit Área de Televisó, 
Drehbuch Katharina Geyer & Alois Hawlik. 
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5.2 In Spanien 
 
Zum Unterschied zu Österreich, waren in Spanien die Zeitungen übervoll mit den Be-
richten über die ankommenden Kindertransporte aus Österreich. Es gibt kaum eine Ta-
geszeitung, die diese „Sensation“ nicht als Schlagzeile brachte. Ich greife nachstehend 
als Beispiel nur eine einzige Zeitung aus Pamplona, „Diario de Navarra“, heraus und 
liste die Artikel auf, die in der Zeit der ersten fünf Transporte von Februar bis Juni 1949 
erschienen sind. Angegeben ist jeweils die spanische Überschrift, darunter die deutsche 
Übersetzung der Überschrift und in Klammer jeweils eine kurze Inhaltsangabe des  
Artikels. 
 
22.2.1949 
Seite 1 
Headline 
 
 
 
 
Seite 1 
¡Bienvenidos a Pamplona los niños austriacos! 
Herzlich willkommen Kinder aus Österreich in Pamplona! 
(Um 3 Uhr morgens sind gestern 498 Kinder in einem Sonderzug unter 
der Leitung von Pater Edelmann in Pamplona eingetroffen und wurden 
in der modernst ausgestatteten neuen Herberge in Pamplona unterge-
bracht. Das gesamte Begrüßungkomiteé ist namentlich erwähnt) 
 
Ayer llegaron a nuestra ciudad 498 niños austriacos. Quedaron 
instalados convenientemente en el Albergue del Fuerte del 
Principe. 
Gestern kamen 498 österreichische Kinder an und wurden in der Her-
berge Fuerte del Principe untergebracht. 
(Dringender Aufruf an die Familien von Navarra, Kinder in ihrem Haus 
aufzunehmen) 
 
23.2.1949 
Seite 1 
Los niños austriacos en Pamplona 
Österreichische Kinder in Pamplona 
(zwei schlecht erkennbare Fotos ohne weiteren Kommentar)  
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23.2.1949 
Seite 2 
Notas del Reporter  
Notiz des Reporters 
(Der Bürgermeister begleitete die Prinzessin von Borbón-Parma, die in 
die Stadt kam, um die österreichischen Kinder  zu besuchen)  
 
24.2.1949 
Seite 2 
Notas del Reporter / En el palacio episcopal  
Notiz des Reporters / Im Bischofspalast 
(Besuch des Bischofs bei den österreichischen Kindern) 
 
26.2.1949 
Seite 4 
Normas para acoger a los niños extranjeros 
Richtlinien, um ein ausländisches Kind aufzunehmen 
(In diesem Artikel sind die Regeln aufgelistet, unter welchen Kinder auf-
genommen werden können) 
 
27.2.1949 
Seite 2 
Notas del Reporter / Los hoteleros 
Notiz des Reporters / Die Hoteliers 
(Die Hoteliersvereinigung von Pamplona übernimmt die Kosten für 40 
Kinder) 
 
27.2.1949 
Seite 6 
Noticias y normas sobre la adopción y pensionado de los niños 
austriacos / Navarra está demostrando, una vez más, su gran 
espiritu católico y humanitario 
Informationen und Richtlinien für die Aufnahme eines österreichischen 
Kindes / Navarra beweist einmal mehr seinen katholischen und humani-
tären Geist (Mehr als 100 Familien in Navarra haben sich für die Auf-
nahme von Kindern bereits gemeldet) 
 
4.3.1949 
Seite 2 
Notas del Reporter  
Notiz des Reporters 
(120 Kinder sind heute Richtung Santander abgereist) 
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5.3.1949 
Seite 1 
Llegan a Santander los niños austriacos 
Ankunft der österreichischen Kinder in Santander 
(Artikel konnte am Mikrofilm nicht gefunden werden, fehlt daher) 
 
6.3.1949 
Seite 2 
Reporter el dia de ayer / En el palacio episcopal 
Bericht von gestern / Im Bischofspalast 
(Der Bischof hat die Kinder den Familien von Pamplona übergeben) 
 
9.3.1949 
Seite 2 
 
 
 
Seite 4 
Notas del Reporter / Los niños austriacos  
Notiz des Reporters / Die österreichischen Kinder 
(44 Kinder wurden in Pamplona, 35 in Dörfern der Provinz unterge-
bracht, morgen gehen 100 nach Zaragoza und 40 nach Madrid) 
 
Concierto en honor de los niños austriacos 
Konzert zu Gunsten der österreichischen Kinder 
(In der Albergue de Auxillio Social wird um 6 Uhr nachmittags ein 
Konzert zu Gunsten der österreichischen Kinder gegeben) 
 
10.3.1949 
Seite 1 
Por los niños austriacos 
Han acaparado el carino de nuestros mejores hogares cristianos 
Für die österreichischen Kinder 
Sie haben die Herzen unserer besten christlichen Familien erobert 
(Bericht über das Einleben der Kinder bei den Familien in Pamplona und 
in den Dörfern und neuerlicher Aufruf, Kinder aufzunehmen) 
 
12.3.1949 
Seite 4 
Las empresas navarras caloboran en la obra de acogida a los niños 
austriacos 
Firmen von Navarra werden ersucht, die Aktion der österreichischen 
Kinder zu unterstützen 
(Aufruf, wie man die Aktion auch finanziell unterstützen kann, wenn Kin-
der z. B. in einem Heim untergebracht werden müssen, weil nicht genü-
gend Familien gefunden werden können. Die familiäre Integration wird 
aber bevorzugt)  
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13.3.1949 
Seite 5 
Una tarde con los niños austriacos 
Ein Nachmittag mit den österreichischen Kindern 
(Bericht und Foto von den Brüdern Kurt und Hans Drobetz) 
 
13.3.1949 
Seite 8 
Entrega de niños austriacos a familias zaragozanas 
Übergabe österreichischer Kinder an die Familien in Zaragoza 
(Heute wurden 110 österreichische Kinder im Palacio Arzobispal den 
Familien in Zaragoza übergeben, nachdem sie vom Erzbischof 
Dr. Domenech gesegnet worden waren) 
 
16.3.1949 
Seite 2 
 
Notas del reporter 
Notiz des Reporters 
(Kurzbericht über die österreichischen Kinder) 
 
16.3.1949 
Seite 4 
Preguntas y respuestas acerca de los niños austriacos 
Fragen und Antworten betreffend die österreichischen Kinder 
(Fragen, die anscheinend immer auftreten, und die Antworten dazu) 
 
El personal del Cuerpo de Telegrafos de Navarra por los niños 
austriacos 
Das Personal der Telegrafenanstalt von Navarra für die österreichischen 
Kinder (Die Mitarbeiter haben für die Kinder gespendet) 
 
17.3.1949 
Seite 4 
Niños austriacos que llegaran proximamente a España 
Österreichische Kinder, die bald in Spanien ankommen  
(Ankündigung des nächsten eintreffenden Transportes) 
 
24.3.1949 
Seite 4 
El Gobierno francés aprueba el acuerdo aduanero franco-italiano / 
Niñas austriacas 
Die französische Regierung genehmigte die französisch-italienische 
Zollabfertigung der österreichischen Mädchen 
 
30.3.1949 
Seite 1 
Quinientas niñas austriacas llegan a Barcelona 
500 österreichische Mädchen sind in Barcelona angekommen 
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31.3.1949 
Seite 1 
 
Llegan a Barcelona quinientas niñas austriacas 
500 österreichische Mädchen sind in Barcelona angekommen 
2.4.1949 
Seite 2 
Patronato de los niños austriacos 
Plazo de inscripcion para recoger las niñas 
Schirmherrschaft über die österreichischen Kinder 
Anmeldeort für die Aufnahme von Mädchen 
(Bis zum 10. April sollen sich die Familien melden, die österreichische 
Mädchen aufnehmen möchten) 
 
3.4.1949 
Seite 4 
Patronato de los niños austriacos 
Plazo de inscripcion para recoger las niñas 
Schirmherrschaft über die österreichischen Kinder 
Anmeldeort für die Aufnahme von Mädchen 
(Wiederholung des Aufrufes vom Vortag für die Aufnahme von Kindern) 
 
5.4.1949 
Seite 1 
 
Llegaron a Madrid 80 niñas austriacas 
Ankunft von 80 österreichischen Mädchen in Madrid 
30.4.1949 
Seite 3 
 
Llegaron a Pamplona 300 niñas y 200 niños austriacos 
Ankunft von 300 Mädchen und 200 österreichischen Buben 
1.5.1949 
Seite 6 
Los niños y niñas austriacos 
Die österreichischen Buben und Mädchen 
(Besuch der namentlich genannten Autoritäten im Heim in Pamplona. 
Morgen werden 100 Kinder nach Àvila, Valladolid und Salamanca rei-
sen, am 6. 5. weitere Kinder nach Vitoria, Bilbao und Tudela. Am 9.5. 
kommen 112 nach Galícia und am 11. der Rest nach San Sebastián und 
Múrcia. Der Transport wurde von 26 österreichischen Damen begleitet) 
 
12.5.1949 
Seite 3 
Tudela / Los niños austriacos 
Tudela / die österreichischen Kinder 
(Die österreichischen Kinder sind um 19 Uhr 30 am in Tudela eingetrof-
fen und wurden den Familien übergeben) 
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24.5.1949 
Seite 2 
En medio de la alegría propia de los adolescentes se celebró en 
Pamplona el “Dia del Aspirante” 
Im Mittelpunkt der Fröhlichkeit der Jugendlichen stand der “Tag der An-
wärter“ (Gemeint ist der „Tag der Österreichkinder“) 
(Dieser “Tag der österreichischen Kinder“, der mit ihnen gefeiert wurde, 
war für Pamplona ein richtiger Freudentag) 
 
24.5.1949 
Seite 6 
Notas graficas del Domingo 
Bildbericht am Sonntag 
(Vier sehr schlechte Fotos vom „Tag der Österreichkinder”) 
 
5.6.1949 
Seite 6 
Nuevos Hogares 
Neues Zuhause 
(Bericht über die Aufnahme österreichischer Kinder. Rudolf Hoyek und 
Ingrid Puhringer sind in diesem Artikel namentlich erwähnt) 
 
30.6.1949 
Seite 1 
Niños austriacos reciben la primera Comunión 
Österreichische Kinder empfangen die Erstkommunion 
(Bildbericht von der Erstkommunion von 16 österreichischen Buben in 
der Kathedrale von Pamplona) 
 
Besonders unterhaltsam war für die Reporter natürlich das armselige 
Erscheinungsbild der österreichischen Kinder bei ihrer Ankunft mit  
ihren kleinen Rucksäckchen oder Pappmaschee-Köfferchen, manche 
hatten überhaupt nur ein in einem Tuch zusammengebundenes  
„Pinkerl“ mit ihren wenigen Habseligkeiten bei sich. Belustigend auch 
manche Buben in Lederhose und Tirolerhut,292 und besonders gefielen den Spaniern 
die Mädchen mit blauen Augen und langen blonden Zöpfen – die Nachfrage nach Mäd-
chen war wesentlich größer als nach Buben. Dem wurde seitens der Caritas Österreich 
auch Rechnung getragen. Eine weitere berichtenswerte Sensation bei der Ankunft der 
österreichischen Kinder war natürlich, dass sie die guten Orangen und Bananen nicht 
kannten und nicht wussten, dass diese geschält werden müssen. Derartige Berichte 
finden sich in allen Tageszeitungen. 
                                                 
292
 Bild in „Cumbres“ November 1950, Nr. 69 / 1. 
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In größeren Städten berichteten die Lokalzeitungen nicht nur von der Ankunft, sondern 
auch während des Aufenthaltes von Festen, die zu Gunsten der österreichischen Kinder 
und deren Pflegefamilien gegeben wurden sowie besonders von dem Empfang der 
Erstkommunion, die viele Kinder in Spanien, meist in der Kathedrale aus der Hand des 
Bischofs empfingen. Die herzzerreißenden Verabschiedungen waren für die Reporter 
ebenso umfassend berichtenswert.  
 
Aber nicht immer wurde so euphorisch über die „lieben, armen österreichischen Kinder“ 
berichtet. Oftmals wurden Fragen gestellt, warum eine solche Aktion nötig sei, wo es 
auch in Spanien größte Not gäbe und es besser wäre, den eigenen Menschen zu  
helfen. Ich greife hier den oben angeführten Artikel der „Diario de Navarra“ vom  
16. März 1949, Seite 4, heraus, wo auf Fragen, die oftmals aus der Bevölkerung gestellt 
wurden, die Antworten dazu erfolgten.  
 
Frage:  Wer schickt österreichische Kinder nach Spanien? 
Antwort:  Der Papst. Unser Primas der Kardinal Pla y Deniel hat den Aufruf vom 
Vatikan bekommen, die katholischen Spanier zu bitten, diesen Kindern 
Schutz zu gewähren. 
 
Frage:  Wer kümmert sich in Spanien um sie? 
Antwort:  Die Kirche. Durch das Sekretariat der Acción Católica, die sie abholen und 
an Familien übergeben, die um sie angesucht haben. 
 
Frage: Welche offizielle Intervention gibt es in dieser Angelegenheit? 
Antwort: Keine. Die Autoritäten der Besetzung in Österreich und die eigenen öster-
reichischen Autoritätsstellen haben dieses Werk der Kirche unterstützt. 
Die spanischen Autoritäten arbeiten ab dem ersten Moment der Ankunft 
der Kinder in Spanien bei diesem Werk ebenfalls mit. Aber die Aufteilung 
und Betreuung hat exklusiv die Kirche durch das Sekretariat der Acción 
Católica. 
 
Frage:  Wäre es nicht wichtiger, sich um unsere Armen zu kümmern? 
Antwort:  Man unterstützt sie. Kein einziger Cent, der für unsere Armen vorgesehen 
ist, wird für die österreichischen Kinder verwendet. Jeder unserer Armen 
wird weiterhin seine Unterstützung bekommen. Andererseits kann man 
unseren eigenen Armen helfen. Die offenen Türen findet man in der  
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Organisation der Caritas in Zapateria 40, 2. Stock in Pamplona und in al-
len Caritas-Sekretariaten in Spanien.  
 
Frage:  Ist es gut, wenn man uns ausländische Kinder schickt? 
Antwort:  Es liegt nicht in unserem Bereich darüber zu urteilen. Die Kirche schickt 
sie, durch höhere Vernunft, die es ohne Zweifel gibt. Der Papst selbst 
kennt unsere Situation und ebenso die Situation dieser Kinder und er ver-
traut sie uns an. Wir sind Katholiken und es steht uns nicht zu, über den 
Befehl des höchsten Pontifex in der kirchlichen Hierarchie zu diskutieren. 
 
Von der Acción Católica gab es mehrere periodische Zeitschriften, in denen oft über die 
österreichischen Kinder berichtet wurde. Es waren dies 
 
„Cumbres“: Ausgabe 54 (April 1949) bis Ausgabe 69 (November 1950) 
„Ecclesia“:  Ausgabe Nr. 395/14 (1. Semester 1949) bis Ausgabe  
(2. Semester 1950) 
„Hombres Acción Católica“: Ausgabe Dezember 1948 bis Ausgabe  
Februar 1950.  
 
Obwohl in den offiziellen Organen der verschiedenen Unterorganisationen der Acción 
Católica (Männer, Frauen, männliche Jugend, weibliche Jugend) viel über den positiven 
Verlauf dieser humanitären Aktion berichtet wurde, finden sich darin auch Artikel mit der 
Überschrift „La verdad sobre los niños que han ido a España“ – „Die Wahrheit über die 
Kinder, die nach Spanien kamen“. Innerhalb der Mitglieder der Acción Católica gab es 
demnach ebenfalls die Fragen, warum derartige Aktionen erforderlich seien, wo es doch 
in Spanien selbst genug Armut gäbe. Die kritischen Fragen zu dieser Aktion, waren a-
ber in der Berichterstattung Spaniens absolut in der Minderheit, und die enorm positiven 
Meldungen überwogen absolut diese wenigen Nachfragen. 
 
In den spanischen Medien wird auch heute noch dieses Thema der „niños austriacos“ 
immer wieder behandelt. Den Film „Butterkinder“, der hauptsächlich in Österreich ge-
dreht wurde, hat das katalanische Fernsehen bei der Produktion und bei der Überset-
zung finanziell unterstützt.  
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6 Analyse der biographischen Erzählungen 
 
Die in der Beilage „Lebensgeschichtliche Erzählungen“ zusammengetragenen Texte 
von Zeitzeugen stellen nur einen minimalen Prozentsatz der fast viertausend Kinder 
dar, die in Spanien zur Erholung waren, vermitteln jedoch ein breites Spektrum an 
Sichtweisen. Sie lassen die zutiefst menschlichen Aspekte dieses ganzen Prozesses 
erkennen, nicht nur die Schwierigkeiten und Probleme, denen sich die Kinder und deren 
Eltern stellten, sondern auch die Freundschaftsbande, die daraus entstanden und die in 
vielen Fällen noch immer bestehen. Es handelte sich bei den Akteuren – österreichi-
schen Kindern und spanischen Pflegefamilien – um Personen aus den unterschiedlichs-
ten Bevölkerungsschichten, mit unterschiedlicher Sprache, ungleicher Kultur und  ver-
schiedenartigen Gebräuchen. Die Hingabe und Zuneigung jedoch, mit der die spani-
schen Familien die Kinder aufnahmen, und die Zuwendung und das Wohlbefinden, die 
ihnen selbst Familien aus einfachsten Verhältnissen und kleinen abgeschiedenen Dör-
fern gaben, führten dazu, dass viele Kinder überhaupt nicht mehr in die Heimat zurück-
kehren wollten. Und es hat tatsächlich viele gegeben, die in Spanien geblieben oder 
später in ihre „Adoptivheimat“ zurückgekehrt sind, um dort zu leben. 
 
Die wiedergegebenen Berichte sind in ihrer Mehrzahl voller Emotionen und bringen auf 
ehrliche und gefühlsbetonte Weise die tiefe Dankbarkeit zum Ausdruck, die die Autorin-
nen und Autoren den Familien und dem Land entgegenbringen, wo sie in einem so 
schwierigen Moment ihrer Kindheit Aufnahme fanden. Die Erinnerungen, die noch nicht 
aus ihrem Gedächtnis gelöscht und noch immer lebendig sind, stellen einen klaren Be-
weis dieser Dankbarkeit dar. 
 
Natürlich gab es auch unangenehme Momente, manchmal auch etwas kompliziertere 
Probleme und sogar Konfliktsituationen. An einige wenige davon konnte ich zwar he-
rankommen, man kann aber sagen, dass sie eher in der Minderheit waren oder über-
wunden wurden. Sie können jedenfalls nicht das allgemeine Bild einer Aktion der 
Menschlichkeit und Verbindung zweier Völker, die nicht vergessen werden darf, ent-
scheidend trüben.  
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6.1 Gemeinsamkeiten / Unterschiede 
 
In den Erzählungen lassen sich einige besonders markante Gleichheiten feststellen, die 
in fast allen Autobiographien ihren Niederschlag finden.  
 
6.1.1 Erinnerungen an Kriegsgeschehnisse und Mangeljahre 
Die meisten Kinder, die nach Spanien zur Erholung geschickt wurden, kamen aus kin-
derreichen Familien in urbanem Umfeld, wo besonders die Auswirkungen des Zweiten 
Weltkrieges zu spüren waren. Die damals älteren Kinder erzählen vielfach von ihren 
Kriegserlebnissen, den Bombenangriffen oder auch von der Flucht aus ihrer früheren 
Heimat.  
 
Hubert Rogelböck (Beilage 8) erzählt: 
 
„Ich erinnere mich an die letzten Kriegsmonate (Jänner bis Ende April 1945) 
sehr gut. Immer wieder gab es Bombenangriffe, und wir mussten sehr oft in 
den Keller. (…) Einmal waren wir acht Tage hindurch im dunklen Keller nur 
bei Kerzenschein, da schlug unmittelbar vor dem Haus eine schwere Bom-
be ein. Das Haus wackelte, man hörte Brocken fallen, und ich bekam einen 
Schreikrampf vor Angst. Nachdem alles vorbei war, kamen wir in die Woh-
nung im ersten Stock. Es gab keine Fenster und Türen mehr, wir mussten 
über 200 Kübel Schutt abtransportieren, und die Fensterlöcher wurden mit 
Papier verklebt. Diebe hatten auch noch die meisten Wäschestücke gestoh-
len. Wir waren auch in Südmähren, der Heimat meines Vaters, um dem 
Bombenterror zu entgehen. Da mussten wir vor den herankommenden 
mordenden tschechischen Banden und vor den Russen fliehen, alles dort 
liegend lassend!“ 
 
Karin N. (Beilage 12) wiederum erzählt von der mehrfachen Flucht ihrer Familie aus 
Westpreußen im August 1944 nach Südböhmen und von dort 1945 ins Waldviertel. 
 
Ing. Peter Nöbauer (Beilage 19) erzählt: 
 
 „Ich wurde am 30. 12. 1942, am Höhepunkt der Kriegswirren, in Breslau, in 
Schlesien geboren. (…) Gegen Kriegsende wurde Schlesien 1944/45 zum 
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Invasionsgebiet erklärt. Unter der „Fernaufsicht“ meines Vaters, der unsere 
Flucht entsprechend vorbereitete, begannen wir eine abenteuerliche und 
beschwerliche Flucht in der Winterzeit.  
Auf dieser Flucht wurde ich durch einen Fliegerangriff in Dresden verschüt-
tet. Meine Mutter, die zu diesem Zeitpunkt schwanger war, konnte mich mit 
Hilfe einiger Leute lebend ausgraben, und so war es möglich, die Flucht 
fortzusetzen, bis wir nach Oberösterreich, ins Rodeltal, kamen, wo wir in ein 
leer stehendes Haus eingewiesen wurden. Mein Vater, der zwischenzeitlich 
zu uns gestoßen war, versuchte Arbeit zu bekommen, was in Oberöster-
reich so gut wie unmöglich war.“ 
 
Durch dieses Erlebnis in der frühesten Kindheit war er nachhaltig traumatisiert, und erst 
bei seinem Aufenthalt in Spanien, bei einer wohlhabenden Familie, die acht Kinder hat-
te und die seinen Aufenthalt äußerst angenehm gestaltete, „ließ ich alles, was die Ver-
gangenheit betraf, aus meinem Gedächtnis verschwinden“. 
 
Nicht alle Erinnerungen sind dermaßen dramatisch, doch dass der Grund der Verschi-
ckung nach Spanien Hunger, Unterernährung, Krankheiten oder soziale Bedürftigkeit 
war, das wird von allen Akteuren berichtet.  
 
6.1.2 Die Reise nach Spanien 
Eine der Gemeinsamkeiten, die sich in fast allen Erzählungen findet, sind der schmerz-
hafte Abschied von den leiblichen Eltern und die Erinnerungen an die lange Zugfahrt 
auf Holzbänken, Schlafen am Boden auf einem Stück Packpapier sowie das wenige 
Gepäck, das man von zu Hause mitbekam.  
 
Hubert Rogelböck (Beilage 8) erzählt: 
 
„Wir schliefen am Boden oder in der Gepäcksablage – es machte uns si-
cherlich Spaß. Essen gab es auch. Ich reiste mit einem uralten kleinen Kof-
fer, wo nur das Nötigste drinnen war, meine Mutter gab mir auch einiges an 
Essen mit (Brot mit Margarine und Äpfel).“  
 
Für Raimund Suppan (Beilage 18) war die Reise gar ein traumatisches Erlebnis: 
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„Ich hatte das Glück dabei zu sein, und im Juni 1949 wurde ein Kinder-
transport per Eisenbahn verschickt. Meiner Erinnerung nach ein traumati-
sches Erlebnis des Abschieds mit viel Tränen und Angst, trotz der vielen 
anderen Kinder. Die Fahrt selbst war eine große Strapaz für alle Kinder und 
Begleiter. Ich glaube, wir waren fast drei Tage unterwegs und litten unter 
Durst und Hitze.“ 
 
Viele Eltern waren nach der Verabschiedung ihrer Kinder – manche waren ja mit meh-
reren Geschwistern abgereist – in großer Sorge, wenn sie tage- und wochenlang keine 
Nachricht über das Befinden ihrer Schützlinge bekamen. Erika Pollak (Beilage 15)  
erzählt, dass sie im Zug Scharlach bekam und vier Wochen in Pamplona im Spital in 
Quarantäne bleiben musste. In dieser Zeit konnte sie nicht nach Hause schreiben, so 
dass ihre Eltern in großer Sorge um sie waren.  
 
Das große Erlebnis für die meisten war, als sie das erste Mal das Meer sahen. Und  
jene, die auf dem Weg nach Spanien einen Halt in Lourdes machten, haben diesen  
ebenfalls nachhaltig in Erinnerung. 
 
Heiner Herzog (Beilage 14) erzählt:  
 
„Von der Fahrt habe ich nur zwei Dinge in Erinnerung, wir mussten zu Dritt 
auf den Bänken schlafen, d. h. mein Kopf ist auf den Füßen von einem 
Wiener gelegen. Die zweite Erinnerung ist Lourdes, da sehe ich interessan-
terweise nur die Krücken herunterhängen in der Grotte. Ich war Jahrzehnte 
später mit meiner Familie in Lourdes und bedaure es bis heute noch, dass 
ich nochmals hingefahren bin, weil es mir die emotionale Berührtheit, dass 
da Wunder geschehen sind, genommen hat. Ich war über den Kommerz 
sehr enttäuscht. Wir waren ganz nahe in der Grotte und haben eine Messe 
gehabt. Es ist eine ganz tiefe Erinnerung. Das Wort von der emotionalen 
Betroffenheit ist sicher stimmig. Beim zweiten Mal war die Enttäuschung 
daher groß.“ 
 
Ich kann mich ebenfalls noch sehr gut an die Reise erinnern und ganz besonders an die 
Messe in der Lourdes-Grotte. So wie ich hatten viele Kinder von zu Hause ein kleines 
Fläschchen mitgebracht, um „heiliges Wasser“ aus Lourdes mitzubringen. Die ganze 
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Zeit in Spanien behütete ich dieses Fläschchen als einen Schatz, den ich dann auch 
meinen Eltern mit nach Hause brachte.  
 
Das Heim in Pamplona, auch wenn es noch so schön und sauber war, haben die  
meisten der Ehemaligen nicht in guter Erinnerung. Die Ungewissheit, wann und von 
wem man abgeholt wird, und die vielen Leute, die am Zaun standen, um die „armen 
blonden Kinder mit den blauen Augen“ zu sehen, um nicht zu sagen zu begaffen, war 
unerträglich. Durch die Resonanz in den Medien waren die österreichischen Kinder in 
diesen Tagen in Spanien eine echte Attraktion, und jeder wollte die Kinder bestaunen, 
um vielleicht doch eines dieser „armen Kreaturen“ mit nach Hause zu nehmen. 
 
6.1.3 Das Essen 
 
Das Besondere für alle waren natürlich die südländischen Früchte – die erste Banane 
und die erste Orange. Die Kinder wussten nicht, dass man sie schälen muss, und  
bissen gleich so hinein, das hat natürlich nicht geschmeckt, aber abgeschält – das war 
doch köstlich.  
 
Es gibt aber auch negative Erinnerungen an das gute und reichliche spanische Essen, 
das die Kinder in der Zeit des Mangels in Österreich nicht gewohnt waren. 
 
Hubert Rogelböck (Beilage 8) berichtet: 
 
„Dort habe ich zum ersten Mal ein Spiegelei mit Olivenöl gegessen – leider 
habe ich dieses nicht vertragen (Öl und gar Olivenöl gab es ja bei uns nicht, 
nur Schmalz und das sehr wenig), ich habe alles erbrochen! (…) Am An-
fang meines Aufenthaltes aß ich fast nur Kartoffel, die Pflegeeltern waren 
verzweifelt und teilten dies auch meiner Mutter mit, aber ich war ja nichts 
anderes von Wien gewöhnt. Aber mit der Zeit schmeckte mir alles, auch 
das wunderbare Schaffleisch!“ 
 
Gisela Krispl (Beilage 23) erinnert sich an das spanische Essen: 
 
„Dann kann ich mich auch an den Schinken erinnern, das ist mir als  
rohes Fleisch vorgekommen und davor hat mir gegraust. Damals hat man 
den Schinken immer im Ganzen gehabt, das ganze Bein, nicht so Stücke 
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wie jetzt. Aber wie er dann aufgeschnitten war, da hat er mir geschmeckt 
aber man musste immer den Knochen herausholen, denn vor dem hat mir 
gegraust. Dann kann ich mich erinnern, als ich das erste Mal eine Banane 
bekommen habe, ich wollte sie mit der Schale essen, denn ich wusste ja 
nicht, dass man sie schälen muss. Das gleiche ist mir mit einer Paella mit 
den Muscheln passiert. Da wollte ich eine Muschel mit der Schale essen. 
Und immer wenn ich so Sachen nicht kannte, da haben die Leute sehr ge-
lacht. Das hat allen immer große Freude gemacht.“ 
 
Wie man aus diesen Erzählungen sieht, waren die österreichischen Kinder nicht nur 
eine Attraktion, sie trugen auch zur Unterhaltung der Familien und Freunde bei.  
Manchen Kindern wird das sicherlich nicht immer angenehm gewesen sein.  
 
6.1.4 Die Sprache 
 
Unisono wird berichtet, dass es mit dem Erlernen der spanischen Sprache keine 
Schwierigkeiten gab. Die meisten erzählen, dass sie sich bereits nach einigen Tagen 
oder Wochen problemlos verständigen konnten und sukzessive auch die deutsche 
Sprache verlernten, was in vielen Fällen nach der Rückkehr in die Heimat in den Fami-
lien zu einem Problem führte, wenn die Eltern ihre Kinder nicht mehr verstanden.  
 
Stefanie Podeu (Beilage 16) erinnert sich:  
 
Zu Hause angekommen, habe ich mit meinen Eltern und Geschwistern kein 
Wort Deutsch gesprochen in der Hoffnung, dass wenn ich kein Wort 
Deutsch spreche, dass sie mich wieder zurückschicken. Das habe ich so 
einige Wochen durchgehalten.“ 
 
Allerdings berichten viele, dass sie Spanisch ebenso schnell verlernt haben, wie sie die 
Sprache erlernten, obwohl manche nach ihrer Rückkehr die Kurse besuchten, die die 
Caritas anbot.  
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6.1.5 Der Abschied von Spanien und die Rückkehr nach Österreich 
 
Die Trennung von den lieben fürsorglichen und meist auch wohlhabenden Familien  
in Spanien fiel den meisten Kindern und den Pflegefamilien sehr schwer, die die Kinder 
wie ihre eigenen aufgenommen und ins Herz geschlossen hatten. Manche mussten  
sogar mit Gewalt zur Abfahrt gebracht werden, wie z. B. Herr Dr. Wolfgang Zenz  
(Beilage 21) erzählt. 
 
Über Brigitte Gross (Beilage 26) wird berichtet:  
 
„Dann sollte plötzlich alles aus sein. Mama Olvido war traurig, und als Bri-
gitte sie in ihrer süßen Art trösten wollte, erfuhr sie, dass sie wieder nach 
Wien fahren musste. Brigitte war wie betäubt. Sie wollte nicht von Mama 
Olvido weg, und von all den anderen in der Familie, den lustigen Kindern, 
den vielen Dienstmädchen, sie wollte nicht nach Wien, dort war doch alles 
so kaputt und staubig, und die Leute waren so grau, und um Lebensmittel 
musste man lange, lange mit Zetteln in der Hand auf der Straße stehen … 
all das tauchte aus dem Nichts wie ein Alptraum im Kopf des kleinen Mäd-
chens auf. Brigitte lief davon – wenn die Leute, die sie abholen sollten, 
kommen würden, dann würden sie sie nie, nie finden und müssten ohne sie 
weg, und sie könnte bei Mama Olvido bleiben und Mama Olvido würde 
nicht mehr weinen. Einen ganzen Tag lang versteckte sich das verzweifelte 
Kind in einem Heuboden – das verzweifelte Schluchzen wies den Suchen-
den den Weg, und schließlich befand sich Brigitte unabänderlich auf dem 
Weg nach Wien.“ 
 
Die meisten ehemaligen Spanienkinder berichten, dass sie in sehr reichen Familien 
aufgenommen waren. Da gab es jede Menge Dienstpersonal, und manche hatten sogar 
Kindermädchen und einen Privatlehrer. Dass diesen Kindern die Rückkehr in die ärmli-
chen Verhältnisse in Österreich entsprechend schwer fiel, ist nur allzu verständlich.  
 
Besondere Probleme nach der Rückkehr mit der Schule gab es bei den meisten Kin-
dern nicht. Nur wenige berichten, dass sie die Klasse wiederholen mussten. Der Groß-
teil konnte nachlernen und in die nächste Klasse aufsteigen.  
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Von einigen Eltern wurde der weitere Kontakt zwischen den Kindern und ihren Pflege-
familien in Spanien ganz bewusst unterbunden, da sie das Gefühl hatten, dass dies ihre 
eigene Eltern-/Kindbeziehung negativ beeinträchtigen würde. Besonders in jenen Fällen 
war es ausgeprägt, wenn die spanischen Familien den Wunsch äußerten, das Kind  
oder die Kinder adoptieren zu wollen. So erzählte mir Dr. Wolfgang Zenz (Beilage 21) 
dass  
 
„der Kontakt zu meiner spanischen Pflegefamilie am Anfang von meinen  
Eltern ein wenig eingebremst geworden ist, weil sie Angst hatten. Sie haben 
geschrieben, dass ich immer im Urlaub hinunter kommen kann, und sie 
zahlen sogar die Reise, aber das ist für meinen Vater nicht infrage gekom-
men. Mit 18 durfte ich dann wieder fahren.“ 
 
Erika Handel-Mazzetti (Beilage 2) hat erst später erfahren, dass sie die Pflegeeltern 
adoptieren wollten  
 
„und deswegen ließ mich meine Mutter nicht mehr nach Spanien fahren. 
Aber ich habe sehr viele Briefe geschrieben und habe auch oft Post und 
Pakete mit Geschenken erhalten.“ 
 
Über Brigitte Gross (Beilage 26) wurde berichtet: 
 
„Brigittes Mutter war völlig verzweifelt. Mama Olvido versuchte, von der 
Mutter Brigittes die Einwilligung zur Adoption zu erwirken – bis zum achten 
Lebensjahr der kleinen Brigitte gab es noch schriftlichen Kontakt mit der 
Pflegefamilie, dann nicht mehr. Die Familie in Wien tat alles, um die Erinne-
rung an Spanien bei Brigitte zu löschen.“ 
 
Wie wir heute wissen, ist es der Familie von Brigitte Gross trotz allem nicht gelungen, 
die Erinnerungen an Spanien bei ihr auszulöschen, denn sie ist seit Anbeginn der 
Gründung des „Club Encuentro“ als Sekretärin voll engagiert, und besonders, wenn es 
darum geht, Anfragen zu bearbeiten, um neuerlich Kontakte zwischen den spanischen 
Familien und den ehemaligen österreichischen Kindern herzustellen, hat sie sich über 
die Jahre zu einer ausgezeichneten Historikerin und routinierten Forscherin entwickelt. 
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6.1.6 Dankbarkeit 
 
Ich mache hier zunächst einen kurzen Exkurs zu Marcel Mauss und seinen ethnologi-
schen Studien, in denen er herausfand, dass das Geschenk („die Gabe") ein Phänomen 
darstellt, das das friedliche Zusammenleben und die Beziehung zwischen Menschen 
bzw. Gruppen stärkt. Die Handlung des Schenkens integriert sozusagen jedes einzelne 
Individuum in die Gesellschaft und garantiert so die soziale Ordnung, da dem Schenken 
Verpflichtungen inne wohnen, nämlich die des Annehmens und des Erwiderns. Können 
beispielsweise Geschenke nicht sofort erwidert werden, entsteht zwischen den Parteien 
ein „soziales Band", eine Verpflichtung, die sie verbindet. Wichtig erscheint hierbei, 
dass dieses Prinzip nicht nur für Waren und Güter Gültigkeit hat, es erstreckt sich auch 
auf Höflichkeiten, Feste, Dienste aller Art, Religiöses, etc. (Reziprozitätsprinzip). Marcel 
Mauss belegt damit, dass der Tausch den sozialen Zusammenhalt einer Gesellschaft 
gewährleistet. Marcel Mauss meint, dass sich bei Eltern-/Kind-beziehungen dieses  
Reziprozitätsprinzip über Generationen erstrecken kann. Das Geben und Annehmen 
bezieht sich demnach nicht immer auf Materielles, sondern auch darauf, Dankbarkeit, 
Liebe und Freundschaft zurückzugeben, wie sie die österreichischen Kinder vor sechs 
Jahrzehnten erfahren haben.  
 
Diese Dankbarkeit, dass in der damaligen Zeit so selbstlos von der spanischen Bevöl-
kerung geholfen wurde, wird von allen ehemaligen Spanienkindern ausgedrückt, auch 
wenn sie nicht immer in Familien der Oberschicht Aufnahme fanden. Wilhelm Heiner 
Herzog (Beilage 14) drückt es mit den Worten aus 
 
„In meiner selbstbewussten Art würde ich sagen, dass es Fügung war, dass 
ich nach Spanien gekommen bin und bis heute versuche ich, diesem Kind-
heitserlebnis in Dankbarkeit gerecht zu werden.“ 
 
Noch dramatischer empfinde ich meine eigene Dankbarkeit gegenüber der gesamten 
Organisation und im Besonderen meiner Pflegefamilie, da mir bewusst ist, dass damals 
meine Krankheit und mein allgemeiner Gesundheitszustand lebensbedrohend war und 
mangels ausreichender Ernährung und medikamentöser Versorgung im Nachkriegs-
Wien meine Überlebenschancen nur sehr gering waren. Ich verdanke mein Leben der 
Hilfe dieser wunderbaren Menschen, und ich werde ihnen daher immer verbunden blei-
ben.  
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Hubert Rogelböck (Beilage 8) drückt seine Dankbarkeit mit den Worten aus „Mit meiner 
spanischen Familie habe ich eine zweite Familie in meinem Leben gefunden und ich bin 
darüber sehr glücklich.“  
 
6.2 Soziale Prägung durch die Verschickung 
 
Die Erfahrungen in der frühen Kindheit gestalten den Habitus der Betroffenen nachhal-
tig. Die Wahrnehmung, das Denken und Handeln, aber auch die Empathiefähigkeit in 
einem anderen sozialen Raum beeinflussen das Individuum in seinem Verhalten, auch 
wenn dies nicht von jedem/jeder in der Erzählung zum Ausdruck kommt.  
 
In vielen Berichten ist zu lesen, dass der Aufenthalt in diesem fremden Land, mit einer 
anderen Kultur, einer anderen Sprache, wo sie bei liebevollen und fürsorglichen Men-
schen Erholung fanden, ihr weiteres Leben wesentlich geformt hat. 
 
Für das weitere Leben besonders einflussreich war es selbstverständlich für jene Kin-
der, die in Spanien geblieben sind, wobei es bei manchen auch zu Adoptionen gekom-
men war. Einige haben später in Spanien geheiratet, wie z. B. Hermann Diez del Sel 
Korsatko (Beilage 22) oder Gisela Krispl (Beilage 23), oder haben sich beruflich in  
Spanien etabliert.  
 
6.2.1 Persönliche Prägung und Liebe zum Land 
 
Mit Rückblick auf ihr Leben erkennen manche, wie sich durch den Aufenthalt in Spanien 
ihr soziales Verhalten gestaltet hat und bringen dies auch entsprechend zum Ausdruck. 
 
Peter Prusa (Beilage 7) meint: 
 
 „Durch meinen Aufenthalt in Spanien wurde ich zum Spanienliebhaber (…) 
Ich konnte durch die Aufnahme kennen lernen, was Menschlichkeit ist.“ 
 
Gertraud Kaltenegger (Beilage 13) dazu:  
 
„Diese schöne, liebevolle Zeit hat mir in meinem späteren Leben über so 
manches Schwere hinweggeholfen. (…) Die Zeit in Spanien und das Leben 
in dieser offenen und liebevollen Familie hat sicher dazu beigetragen, dass 
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ich mich schon früh für die ganze Welt interessiert habe und den Wunsch 
verspürte, das, was ich bekommen habe, weiterzugeben.“  
 
Dr. Wolfgang Zenz (Beilage 21):  
 
„Natürlich hat mich diese Kinderlandverschickung für mein weiteres Leben 
geprägt, denn man hat gesehen, was man alles erreichen kann, und auch 
die andere Mentalität, dass man nicht so allem nachrennen muss. Das hat 
man schon ein bisserl von dort gelernt. (…) Was ich auch gelernt habe ist 
das Handeln. Wenn wir auf den Markt gegangen sind, wurde immer gehan-
delt. Wir haben nie das bezahlt, was verlangt worden ist, sondern immer ein 
bisserl weniger, das gehört sich so.“  
 
Über Helmut N. (Beilage 24) wiederum wird berichtet, dass er „in Spanien sehr viel  
Flexibilität und Improvisationsvermögen gelernt hat – und das auf allen Gebieten“. 
 
Eleonore X. (Beilage 27) hatte immer Probleme mit ihrer Niere und durch ihren Aufent-
halt in Spanien, der sie in ihrem Sozialverhalten besonders prägte, hat sie sich in ihrem 
Leben immer wieder für Dialysepatienten engagiert, besonders wenn diese in Spanien 
Urlaub machen wollten, war sie mit ihren perfekten Sprachkenntnissen immer hilfreich 
zur Stelle. 
 
Fast allen Erzählungen ist zu entnehmen, dass durch die liebenswürdige und großzügi-
ge Gastfreundschaft der Spanier, die man in der frühesten Kindheit erleben durfte, eine 
nachhaltige Liebe zum Land bestehen blieb. Vielen ist Spanien zur zweiten Heimat ge-
worden und „wenn ich so erzähle, bekomme ich in umgekehrter Richtung wieder Heim-
weh“ (Gertraud Kaltenegger, Beilage 13).  
 
Viele verbringen heute noch gerne ihren Urlaub in Spanien, auch wenn sie zur ehemali-
gen Pflegefamilie keinen Kontakt mehr haben. Hubert Rogelböck (Beilage 8), Gerlinde 
X. (Beilage 11) und Heiner Herzog (Beilage 14) machten selbstverständlich ihre Hoch-
zeitsreise nach Spanien, um diese Liebe zum Land ihren Partnern weiter zu vermitteln.  
 
In den Gesprächen mit Ehemaligen hört man, dass sich die meisten in irgendeinem  
Sozialbereich engagieren, insbesondere jetzt, da die meisten bereits in Pension sind 
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und ihre Zeit dafür kostenlos zur Verfügung stellen können. Was mich allerdings sehr 
erstaunt ist, dass auf die Frage, ob sie heute ein Kind aufnehmen würden, das krank 
und unterernährt ist, dies praktisch von allen verneint wird. Die Begründungen sind un-
terschiedlich, einerseits werden die sprachlichen und vor allem kulturellen Verschieden-
heiten betont (trotz der eigenen positiven Erfahrungen in der Kindheit), andererseits 
wird auf die heute größeren Gefahren im Allgemeinen verwiesen, die sich durch gesetz-
liche Rahmenbedingungen stellen könnten, die man vor 60 Jahren noch nicht kannte. 
 
6.2.2 Berufliche Prägung 
 
Von einigen wird erzählt, dass der Spanienaufenthalt wesentlich ihr Berufsleben beein-
flusst hat. Z. B. Hermann Diez del Sel Korsatko (Beilage 22), der in den Betrieben sei-
nes Pflegevaters in Bilbao zunächst als Juniorchef einstieg, später von diesem adoptiert 
wurde und daher der Erbe dieser Betriebe wurde. Im Jahr 1977 wurde er auch zum  
österreichischen Konsul ernannt. 
 
Heiner Herzog (Beilage 14) war beruflich in der Kammer für Land- und Forstwirtschaft in 
der Steiermark tätig und hat in dieser Funktion intensive Kontakte zwischen der Provinz 
Aragon und der Steiermark aufgebaut:  
 
„Aus diesen Kontakten hat sich 1970 ein ungefähr 20 Jahre lang dauernder 
Austausch der Landjugend entwickelt, an dem jährlich ca. 20 steirische 
Bauernsöhne und -töchter drei Wochen lang auf einem spanischen Betrieb 
gelebt haben und dann die spanischen Buben und Mädchen in die Steier-
mark gekommen sind. Das war im Übrigen unter Franco der erste Landju-
gendaustausch zwischen Spanien und einem europäischen Land. Dafür 
habe ich den Merito Agricola-Orden bekommen. Der Generaldirektor hat ihn 
mir überreicht und auf der Urkunde ist die Unterschrift von Franco. Ich war 
fast jedes Jahr dienstlich mit organisierten fachlichen Organisationen oder 
privat in Spanien. (…) Wenn ich zusammenfassen kann: Dieser Caritas-
Aufenthalt war für mich in meinem Leben sehr prägend und eigentlich sehr 
bestimmend. In Wahrheit ist es ein Teil von mir. Spanien ist absolut meine 
zweite Heimat. Die Kontakte zur Familie bestehen nach wie vor. Zwei mei-
ner eigenen Kinder sprechen nach wie vor gut Spanisch. Es hatte also eine 
Auswirkung auf meine gesamte Familie.  
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Peter Nöbauer (Beilage 19) wurde durch seinen Spanienaufenthalt zum Kosmopoliten, 
 
„was durch meine spätere Berufslaufbahn noch verstärkt wurde, da ich in 
meinem Leben in mehr als 40 Länder der Erde reiste, um entsprechende 
Geschäfte anzubahnen, zu tätigen, Marktentwicklung und Marktforschung 
zu machen, usw. Ich glaube, dass diese Flexibilität in meiner späteren 
Laufbahn auf die seelisch sehr tief greifenden Erlebnisse in Zusammen-
hang mit der Verschickung nach Spanien und der Rückkehr nach Wien zu-
sammenhängt.“ 
 
Andere wiederum konnten ihre Sprachkenntnisse später im Berufsleben verwerten, 
auch wenn sich dadurch nicht direkt die Kontakte zu Spanien vertieften. 
 
6.3 Neuerliche Kontaktaufnahme 
 
Bei den meisten Kindern ist zunächst der Kontakt abgebrochen oder hat sich nur auf 
gelegentliche Briefe reduziert. Verständlicherweise stand natürlich nach der Rückkehr 
im Vordergrund, dass das Versäumte in der Schule nachzulernen war, später kam die 
Berufsausbildung und Familienplanung. Erst als man beruflich und privat gefestigt war 
und sich das Reisen leisten konnte, entstand der Wunsch zur neuerlichen Kontaktauf-
nahme mit den Familien in Spanien. Ab den späten 1960ern, als auch das Reisen ein-
facher und populärer wurde, entstanden wieder verstärkt diese Verbindungen zu den 
spanischen Familien. Die Wiedersehensfreude war dann auf allen Seiten überschwäng-
lich. „Dieser Urlaub und unser Wiedersehen nach 15 Jahren war einer der Höhepunkte 
meines Lebens. Einfach wunderbar“, meint Gerhard Grasl (Beilage 6).  
 
Erika Handel-Mazzetti (Beilage 2) ist erstmals im Jahre 1983 mit ihrem Mann nach 
Spanien geflogen, „wo wir von meiner Pflegeschwester mit großer Freude aufgenom-
men wurden. (…) Seit 1999 fliegen wir jedes Jahr nach Spanien, wo wir bei Maria Pilar 
und José Antonio, ihrem Mann, mit offenem Herzen aufgenommen werden.“ 
 
Peter Hochholzer (Beilage 3) fuhr 1962 für drei Wochen auf Urlaub nach Pamplona. 
Aus den drei Wochen wurden sechs Monate. „Ich werde keine einzige Minute dieser 
Zeit vergessen. (…) Es ist wirklich schade, dass meine Familie bereits verstorben ist. 
Aber ich wurde reich beschenkt, da ich sehr viele Freunde in Pamplona habe …“ 
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Gertrude Ortner (Beilage 17) erinnert sich in ihrer Erzählung an die mühsame Reise mit 
dem Zug im Jahr 1962 und an die schönen zwei Monate, die sie bei ihrem Pflegebru-
der, der inzwischen Priester geworden war, verbrachte. Ich traf persönlich im Jahr 2007 
ihren Pflegebruder in Forcall, dem Ort, wo ich seinerzeit gemeinsam mit Gertrude bei 
einer Familie Aufnahme fand, und er wollte unbedingt wieder mit seiner „Schwester“ 
Kontakt bekommen. Diesen Wunsch gab ich nach meiner Rückkehr an sie weiter, doch 
scheint ihrerseits das Interesse leider nicht mehr vorhanden zu sein – schade! 
 
Traude Schöfbeck (Beilage 20) war erstmals 1976 wieder zu Besuch 
 
„Ich habe geschrieben, dass ich mit einer Freundin in ein Hotel in Madrid 
komme und das Wiedersehen war ein Wahnsinn!! Ich hatte ein Bild von 
meiner Pflegeschwester in der Hand und sie auch eines von mir, aber wir 
haben das nicht gebraucht, wir haben uns sofort wieder erkannt, und dann 
haben sie mir vier ganz tolle Tage geboten. Ich konnte nicht mehr viel  
Spanisch, aber mit dem Langenscheidt konnten wir uns schon verständi-
gen. (…) Sie brachten mich nicht mehr ins Hotel zurück, ich musste bei  
ihnen bleiben und bei ihnen wohnen. Alle Geschwister und die Pflegeeltern 
kamen und mein Pflegevater ging mit mir sogar ins Kaufhaus ‚Corte Ingles’ 
einkaufen. Ich bekam eine wunderschöne gestickte Tischdecke und eine 
schöne Glasschüssel und auch eine Puppe, die ich sammle.“ 
 
Natürlich war dieses Wiedersehen für sie nicht das letzte Mal, denn in den Folgejahren 
kam sie immer wieder mit anderen Freunden und Familienmitgliedern, und so war es 
selbstverständlich, dass sie zur Silberhochzeit 1987 mit ihrem Gatten eine Reise nach 
Spanien machte.  
 
Bei Eleonore X. (Beilage 27) war durch ihre Erkrankung und viele andere Probleme der 
Kontakt mit den Pflegeeltern ins Stocken gekommen. Als sie jedoch die Verbindung 
wieder aufnahm, erfuhr sie, dass ihre Pflegmutter verstorben war und ihr Papa José 
wieder geheiratet hat und Vater geworden war. „Ganz gerührt war Eleonore, als sie den 
Namen des Mädchens hörte: Eleonore! Sie hatte eine Schwester bekommen, die hieß, 
wie sie!“ Durch diese Namensgebung drückte sich die Sehnsucht ihres Pflegevaters 
aus, die Erinnerungen an das ihm anvertraute Kind weiterleben zu lassen.  
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Oftmals wird seitens der spanischen Familien oder deren Nachkommen der Wunsch 
nach einer neuerlichen Kontaktaufnahme geäußert. Erika Pollak (Beilage 15) wurde am 
27. Juli 2004, also nach 55 Jahren, über die Kronenzeitung gesucht und „am 14. Sep-
tember desselben Jahres habe ich Lola kennen gelernt, eine Spanierin aus Urda, die in 
Wien mit einem Arzt verheiratet ist“. Über dieses Zusammentreffen wurde dann auch 
am 14. September 2004 in der Kronenzeitung berichtet. Auch wenn der Kontakt seitens 
ihrer Pflegemutter nach ihrer Scheidung abrupt abgebrochen und erst viele Jahre später 
wieder über Freunde der Kontakt hergestellt wurde, ist für Erika Pollak Spanien zur 
zweiten Heimat geworden. 
 
6.4 Phänomene in den Erinnerungen 
 
Es gibt Fälle, in denen es den Kindern nicht so gut erging, wie dies z. B. bei Karin N. 
(Beilage 12) der Fall war, und doch bringt sie in ihren Schlusssätzen ihre Verbundenheit 
zu Spanien zum Ausdruck: 
 
„Trotz allem betrachte ich die Zeit in Spanien als die schönste und unbe-
schwerteste Zeit in meiner Kindheit, weil ich viel Zuneigung erfahren habe, 
wenn auch nicht von meiner Pflegemutter, die auf Grund ihres Schicksals 
dazu nicht fähig war. Es hat in Olot meinetwegen doch unglaublich viel So-
lidarität mit Maria gegeben.“ 
 
Die sehr berührenden Schilderungen von Karin N. über ihren Aufenthalt in Olot bei einer 
allein stehenden armen Frau, die sie nur aufnahm, „per a guanyarme el cel“, 
 d. h. „um sich den Himmel zu verdienen“, stellen für mich ein Phänomen dar, wo sie 
doch trotzdem ein weiteres Mal ihre Ferien bei ihr verbrachte, und auch die oben er-
wähnten Schlusssätze sind mit ihrem Bericht nicht kongruent. Es wären in ihrer Erzäh-
lung mehrere Dinge zu hinterfragen.  
 
 Wenn sie doch bei ihrer Pflegemutter nur das Frühstück bekam und zum Essen zu 
anderen Familien geschickt wurde, warum ist sie nicht direkt von diesen anderen 
Familien aufgenommen worden?  
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 Nach Olot kamen regelmäßig Kontrollen von Fürsorgerinnen der Acción Católica, 
bzw. von der staatlichen Sozialhilfe (Auxilio Social), da hätte ebenso auffallen müs-
sen, wie dürftig die Verhältnisse bei dieser Frau waren.  
 In dieser Stadt befanden sich mehrere andere österreichische Kinder bei angesehe-
nen Familien und auch die kirchlichen Behörden, die von der Acción Católica in die 
Abwicklung und Aufsicht der Aktion eingebunden waren, müssten die familiären 
Verhältnisse dieser bigotten Frau gekannt haben, insbesondere wo Karin N. selbst 
sagt, dass „es in Olot meinetwegen doch unglaublich viel Solidarität mit Maria gege-
ben hat“.  
 
Die genaue damalige Situation aufzuklären, ist heute nicht mehr möglich.  
 
Die meisten der Kinder sprachen ihre Pflegeeltern mit „Mama“ und „Papa“ an.  In ande-
ren Fällen war es erwünscht, „Tia“ und „Tio“ (Tante und Onkel) zu sagen. Ein besonde-
res Phänomen in den Erinnerungen war für mich das Interview mit Gisela Krispel  
(Beilage 23), die auf meine Frage, wie sie ihre Pflegeeltern ansprach, meinte, dass sie 
sich daran nicht erinnern könne. Dies ist umso erstaunlicher, da sie durch ihre Heirat in 
Pamplona ansässig wurde und daher ständig mit ihnen in Kontakt blieb und „später ha-
be ich mehr für sie als sie für mich gearbeitet. Inzwischen sind beide gestorben“.  
Warum kann sie sich dann nicht erinnern, wie sie die beiden angesprochen hat? 
 
Die Kinder wurden durch die Acción Católica ganz gezielt in katholischen Privatfamilien 
untergebracht, und seitens Österreich war vorgeschrieben, dass diese Aktion keine poli-
tische Ausrichtung haben darf. Nicht immer wurde dem Folge geleistet, wie aus der Er-
zählung von Erika Pollak (Beilage 15) hervorgeht:  
 
„Ich bin politisch sehr ausgefragt worden, und ich wusste nicht, wie ich mich 
verhalten sollte. Sie wollten wissen, wie meine Eltern politisch eingestellt 
waren. Meine Pflegemutter stand der Falange sehr nahe. Einmal in der 
Woche war ein Zusammentreffen der Falange, das war für mich sozusagen 
ein Pflichtprogramm. So an die zwei Stunden haben wir gesungen und Vor-
träge angehört – natürlich politisch ausgerichtet. Ich bin nicht gerne dorthin 
gegangen. Ich hätte mich lieber mit meinen Freundinnen getroffen, das  
wäre viel schöner gewesen.“ 
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Es dürfte sich jedoch um Einzelfälle gehandelt haben, wo die Kinder auch politisch be-
einflusst wurden. Vielmehr hingegen wurden die Kinder angehalten, regelmäßig ge-
meinsam mit den Pflegeeltern in die Kirche zu gehen und zu beten, und viele der Kinder 
feierten in großem festlichem Rahmen ihre Erstkommunion in Spanien. 
 
Auf Grund der mir vorliegenden Dokumente war ich in der Lage, verschiedene Erzäh-
lungen auf ihre Richtigkeit zu überprüfen. Daraus ergaben sich mehrmals Ungereimthei-
ten und Fehler in den Erinnerungen, wovon ich nachstehend einige herausgreife. 
 
Erika Handel-Mazzetti (Beilage 2) erinnert sich, dass sie im März 1949 von Wien abge-
fahren ist und auch an die Messe in Lourdes. Der zweite Transport im März hatte aller-
dings keinen Halt in Lourdes, sondern der Zug fuhr direkt über die Grenze in Port Bou. 
Laut meinen Listen fuhr Erika hingegen mit dem dritten Transport, der am 28. April 1949 
in Spanien bei Irún einreiste; sie hatte die Nummer 1449. 
 
Gerhard Grasl (Beilage 6) meinte, dass ein Jahr schnell vorbei war. Tatsächlich war er 
jedoch nur knapp neun Monate vom 14. Januar 1950 bis 9. Oktober 1950 in Spanien. 
 
Reinhard Scholz (Beilage 10) erzählte „Nach sechs Monaten habe ich nochmals auf 
sechs Monate verlängert. Nach einem Jahr hieß es leider Abschied nehmen. Es war für 
mich nicht ganz einfach so wegzufahren.“ Die Tatsachen belegen allerdings, dass 
Reinhard Scholz mit dem dritten Transport nach Spanien fuhr, der am 28. April 1949 in 
Spanien ankam – er trug die Nummer 1162 – und die Kinder dieses Transportes verlie-
ßen am 14. Januar 1950 Spanien. Reinhard Scholz scheint nicht auf der Liste jener 
Kinder auf, die bei der Rückreise fehlten. Er hatte demnach keine Verlängerung, son-
dern war insgesamt etwas über acht Monate in Spanien.  
 
Dipl. Ing. Wilhelm Heiner Herzog (Beilage 14) kann sich an Weihnachten nicht mehr 
erinnern, „aber an die Heiligen Drei Könige und an die Geschenke. Ich habe eine elek-
trische Eisenbahn bekommen, die war sehr schön.“ Tatsache ist jedoch, dass er mit 
dem ersten Transport, wo er die Nummer 13 trug, am 20. Februar 1949 nach Spanien 
kam und am 24. Oktober 1949 wiederum zurück fuhr. Er war demnach zum Fest der 
Heiligen Drei Könige nicht in Spanien. Wahrscheinlich bekam er die elektrische Eisen-
bahn zu einem anderen Anlass.  
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Dr. Wolfgang Zenz (Beilage 21) kam mit dem vierten Transport am 25. Mai 1949 nach 
Spanien (Nr. 1849) und ist am 11. Februar 1950 wie geplant mit diesem Transport  
wieder ausgereist. Seine Erzählung „… immer wenn ein Transport zurück ging war ich 
offiziell krank. Aber ich war nicht krank, …“ ist daher nicht richtig.  
 
In meiner eigenen Erinnerung dachte ich auch, dass ich drei Wochen in dem Heim in 
Pamplona verbracht hätte. Tatsächlich konnte ich nunmehr in den mir vorliegenden  
Listen feststellen, dass ich am 23. Oktober 1949 dort ankam und am 4. November nach 
Castellón weiterreiste. Demnach waren es 13 Tage – wahrscheinlich schien mir diese 
Zeit so unendlich lange, weil die Zeit dieses Heimaufenthaltes sehr negativ in Erinne-
rung blieb. Die schöne Zeit bei meiner Pflegefamilie in Forcall kam mir ebenfalls  
wesentlich länger vor, und die Rückreise habe ich überhaupt aus meinem Gedächtnis 
verdrängt.  
 
In den Diskussionen mit Mitgliedern des „Club Encuentro“ lassen sich ebenfalls oftmals 
falsche Erinnerungen festhalten. So behauptete ein ehemaliges Spanienkind, dass es 
hundertprozentig bereits im Jahr 1948 in Spanien mit einem Kindertransport gewesen 
sei, was jedoch aus meinen Recherchen eindeutig widerlegbar ist, da der erste Trans-
port nach vielen Schwierigkeiten erst im Februar 1949 abgefertigt wurde. 
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6.5 Bilaterale Freundschaften 
 
Nachhaltig sind aus diesen Hilfstransporten in der Nachkriegszeit viele persönliche oder 
berufliche Kontakte geblieben. Durch die Gastfreundschaft der Menschen hat sich eine 
Liebe zu dem Land entwickelt, auch wenn keine Kontakte mehr zu den Familien vor-
handen sind. Auch bilaterale Freundschaften in größerem Rahmen haben sich heraus-
gebildet, wie z. B. Dipl. Ing. Wilhelm Heiner Herzog (Beilage 14) erwähnt, dass sich 
„aus diesen Kontakten ein ungefähr 20 Jahre lang dauernder Austausch der Landju-
gend entwickelt hat, an dem jährlich ca. 20 steirische Bauernsöhne und Töchter drei 
Wochen lang auf einem spanischen Betrieb gelebt haben und dann die spanischen  
Buben und Mädchen in die Steiermark gekommen sind.“  
6.5.1 Club Encuentro  
 
„Club Encuentro“ leitet sich aus dem Spanischen „encontrar“ ab, d. h. finden, treffen. Es 
bedeutet „treffen“, weil sich die Mitglieder austauschen und Freundschaften schließen, 
und „finden“, weil Familien zusammenfinden – spanische Familien suchen ihre ehema-
ligen Pflegekinder, und österreichische Ehemalige suchen und finden ihre spanischen 
Familien.  
 
Viele frühere Spanienkinder pflegten weiterhin engen Kontakt mit ihren Familien und 
unternahmen auch entsprechende Reisen nach Spanien. Nachdem sich die Geschich-
ten bei den Buchung nach Spanien im Reisebüro „Panorama Reisen“ häuften, hatte der 
damalige Reisebürochef, Elías Jimenez, ein in Österreich lebender Spanier, die Idee, 
diese ehemaligen Kinder zusammenzuführen. Aus diesem Grund kam es im Jahr 1979 
zur Vereinsgründung. Elías Jimenez wurde zum Ehrenpräsidenten des Clubs ernannt. 
 
Bei der Gründung im Jahr 1979 wurde Helmut Groch Präsident des Clubs und Gerda 
Ederndorfer Vizepräsidentin. Diese hat auch im Jahr 1990 einige Erzählungen in einer 
Broschüre zusammengetragen, die ich in der Beilage übernommen habe. Derzeit füh-
ren den Club Traude Brandstetter als Präsidentin und Gerhard Grasl als Vizepräsident. 
Die „Seele“ des Clubs ist seit Beginn Brigitte Gross als Sekretärin, die auch unermüd-
lich bei der Suche und Zusammenführung von Familien tätig ist. 
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Aufgaben und Ziel des Clubs sind gegenseitige Hilfe bei Übersetzungen, Korrespon-
denz mit spanischen Familien, die Suche sowohl in Spanien und Österreich nach ehe-
maligen Spanienkindern respektive Familien, Erlernen oder Festigen der spanischen 
Sprache und Konversation. Gemeinsame Aktivitäten, monatliche Treffen und einmal 
jährlich eine Generalversammlung, diverse Feste, wie Weihnachtsfeier, Sommerfest, 
Ausflüge, Spanienreisen und Pflege der spanischen Kultur, runden die Aktivitäten des 
Clubs ab. 
 
Besonders erwähnenswerte Aktivitäten des Clubs waren wie folgt: 
 
 1980 gab es eine Reise nach Madrid, an der 40 Mitglieder des Club Encuentro teil-
nahmen. 
 
 Anlässlich des 40-Jahr-Jubiläums gab es 1989 im Wiener Rathaus ein großes Fest, 
an dem auch spanische Familien und Freunde teilnahmen. 
 
 1990 organisierte der Club Encuentro eine große Reise, ebenfalls nach Madrid, mit 
174 Mitgliedern. 
 
 1999 fand die 50-Jahr-Feier der Kinderlandverschickungen in Pamplona statt, mit  
offiziellen Empfängen, unter anderem bei der Bürgermeisterin von Pamplona,  
Yolanda Barcina-Angulo, und gemeinsamen Zusammentreffen von Mitgliedern der 
Pflegefamilien und ehemaligen Kindern, die in Spanien ansässig geworden sind. 
 
 2009 wurde ebenfalls in Pamplona die 60-Jahr-Feier in kleinerem Rahmen began-
gen, und es gab wiederum einen Empfang bei der Bürgermeisterin Barcina-Angulo. 
 
Im Laufe der Jahre entstand eine enge Freundschaft zu Jaime Montanera und seinem 
Club „Amics d’Austria“, und alljährlich begleitet und organisiert der Club die Palmen-
übergabe, u. a. bei den Wiener Sängerknaben, der spanischen Botschaft und die Pal-
menweihe am Palmsonntag in Mariazell (siehe Kapitel 6.5.2.). 
 
2004 gestalteten die Mitglieder des Clubs eine Ausstellung im „Instituto Cervantes“293 in 
Wien über das Thema der Kinderlandverschickungen nach Spanien. Diese Ausstellung 
fand großen Anklang bei Schulen, und Clubmitglieder erklärten als Zeitzeugen den  
                                                 
293
  Spanisches Kulturinstitut 
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Jugendlichen, wie es zu diesen Erholungsaufenthalten kam. Fächerübergreifend (Ge-
schichte, Spanisch und Religion) gab es Präsentationen in diversen Gymnasien in 
Wien, und etliche Mitglieder diskutierten mit Schülern und Professoren, und beantworte-
ten deren Fragen. 
 
Eine wichtige Aufgabe des Clubs ist die mediale Arbeit (siehe Kapitel 5.1.), weil in der 
Geschichtsschreibung der damaligen Zeit der Focus auf der Nazi-Zeit liegt, die Kinder-
landverschickungen in den Nachkriegsjahren in den österreichischen Geschichtsbü-
chern nicht aufscheinen und daher weder in den Schulen noch der österreichischen 
Bevölkerung vermittelt werden können. 
 
Da sich der „Club Encuentro“ aus Personen, die bei den Kinderlandverschickungen ab 
1949 dabei waren, zusammensetzt, wäre zu bemerken, dass die zweite wie auch die 
dritte Generation dieser ehemaligen Spanienkinder zwar weiterhin eine Verbindung zu 
Spanien hat, allerdings Spanien nicht als ihre „zweite Heimat“ ansehen und daher der 
Club in absehbarer Zeit auf Grund des Alters seiner Mitglieder (Jahrgänge 1939 bis 
1944) nicht mehr in dieser Art existent sein wird.  
 
6.5.2 Amics d’Austria 
 
Im Jahr 1985 gründeten die Mitglieder der Tuna294 in Barcelona die Gesellschaft Amics 
d’Austria, um die Freundschaft und den Frieden zwischen beiden Ländern zu fördern. 
Trotz damaliger Sprachbarrieren und Staatsgrenzen konnte und kann die gemeinsame 
500jährige Geschichte zwischen Österreich und Spanien in Erinnerung gerufen werden. 
Sie dient als Plattform für Institutionen und Gesellschaften sowie den Bürgern beider 
Länder. Auf Grund der dadurch entstandenen Freundschaften, kam es zu zahlreichen 
Projekten beider Länder. Auch zwischen dem Club Encuentro in Österreich und den 
„Amics d’Austria“ in Katalonien entstanden in den letzten Jahrzehnten intensive 
Freundschaften, die jährlich im Rahmen der Palmenweihe in Mariazell gepflegt werden. 
Ziel der „Amics d’Austria“ ist die Förderung gemeinsamer Aktivitäten sowie der Aus-
tausch von Jugendlichen, die Abhaltung kultureller Veranstaltungen bis hin zu gastro-
                                                 
294
  „Tuna“ gibt es in ganz Spanien an Universitäten. Es ist dies eine Institution kulturellen Charakters, 
geprägt von Studenten und ihrer Liebe zur Musik, zu Reisen und zur Romantik. Der Ursprung der 
„Tuna“ liegt im 12. Jahrhundert, als sich Studenten ihren Lebensunterhalt an den Universitäten durch 
die Darbietungen durch Gesang verdienten. Noch heute halten Studenten diesen Brauch aufrecht 
und präsentieren Volkslieder in mittelalterlichen Gewändern mit traditionellen Musikinstrumenten, wie 
Laute, Gitarre und Tamburin. 
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nomischen Wochen.  Neben dem Club Encuentro entstanden auch weitere freund-
schaftliche Vereine, wie die „Steirisch-Katalanische Gesellschaft“ in Graz und die 
„Freunde Tarragonas“ zwischen den Partnerstädten Klagenfurt und Tarragona.   
 
Der Ausgangspunkt dieser freundschaftlichen Kontakte geht auf das Jahr 1960 zurück. 
Da begab sich die „Tuna“ der „Escuela Tecnica de Peritos Industriales“ auf eine Reise 
durch Zentraleuropa mit dem Ziel Österreich, der Basilika von Mariazell eine Kopie der 
Jungfrau von Montserrat, der „Moreneta“, zu übergeben. Mit dabei war Jaime Montane-
ra, der auch heute noch der Präsident der „Amics d’Austria“ ist. Am 1. Dezember trat 
die „Moreneta“ die Reise von Montserrat nach Mariazell an, wo sie am 11. Dezember 
1960 dem Prior von Mariazell übergeben wurde. Die Reise führte über Montpellier, 
Marseille, Nizza, Mailand, Innsbruck, Graz, Wien, Salzburg und München. Das Echo in 
Medien beider Länder war groß. Seit damals befindet sich die Kopie der Madonna von 
Montserrat in einer Seitenkapelle der Basilika von Mariazell, die seit 1692 dem Heiligen 
Apostel Jakobus, dem Schutzpatron von Spanien, geweiht ist. Am 11. Dezember 2010 
wird im Rahmen eines großen Festaktes diese 40 Jahre gepflegte Freundschaft zwi-
schen Spanien und Österreich in Mariazell gefeiert.  
 
Im Jahr 1966 stattete die Musikkapelle Mariazell ihren spanischen Freunden einen Ge-
genbesuch ab und übergab am 8. Juni 1966 im Rahmen einer feierlichen Zeremonie 
ihrerseits dem Kloster Montserrat eine Kopie der „Magna Mater Austrae“. Sowohl im 
Kloster von Mariazell als auch in jenem von Montserrat leben Ordensbrüder nach den 
Regeln des Heiligen Benedikt. 
 
Zur Tradition hat sich inzwischen jährlich die gemeinsame Palmenweihe in Mariazell 
entwickelt, wo den Kindern und Jugendlichen spanische Palmzweige überreicht werden 
und den Spaniern die herkömmlichen steirischen Palmbuschen. Diese Idee der Über-
gabe spanischer Palmzweige hat sich inzwischen auf ganz Österreich ausgeweitet, in 
jedem Bundesland werden von der Familie Montanera295 Palmen in Schulen und an 
Führungspersönlichkeiten, wie Bundespräsident, kirchliche Würdenträger, Bürger-
meister und Freunde Spaniens verteilt.  
 
                                                 
295
 Jaime Montanera ist der Präsident der Amics d’Austria und führt jedes Jahr die spanische Delegation 
 zu der Palmweihe an. 
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Die Wurzeln der Freundschaft zwischen den beiden Ländern fanden auch in Spanien 
ihren Ausdruck. Der „Parque Güell“ in Barcelona gilt als ein Juwel des Jugendstils und 
wurde 1984 von der UNESCO zum Weltkulturerbe ernannt. Mehr als zehn Millionen 
Menschen besuchen jährlich diese Parkanlage, wo sich auch der sogenannte „Rincón 
de Austria“ (die „Ecke Österreichs“) befindet. Die „Amics d’Austria“ waren die Förderer 
dieser Ecke. Am 27. November 1977 wurde von Vertretern Wiens ein Baum aus Wien 
hier gepflanzt. Dieser Park in Barcelona wurde auf Grund der künstlerischen Bewegung 
des Jugendstils, der in Wien seine Wurzeln hat, für die Pflanzung eines Baumes aus 
Wien ausgewählt. Seit damals wurde es zur Tradition der österreichischen Botschafter, 
bei ihrem ersten Besuch in Barcelona einen Besuch im „Parque Güell“ zu machen. 
Durch den Impuls der „Amics d’Austria“ wurde seither in dieser „Ecke Österreichs“ von 
jedem Bundesland Österreichs und von Mariazell ein typischer Baum gepflanzt.  
 
Jahr 1999 gewährte die Gemeinde Wien den 
„Amics d’Austria“ als Anerkennung ihrer Ar-
beit der Völkerverbindung und des Friedens 
einen Platz im Stadtpark von Wien, um dort 
eine spanische Eiche aus den Pyrenäen zu 
pflanzen. Der spanische Baum steht stellver-
tretend für das Motto „Wurzeln der Freund-
schaft über alle Grenzen hinweg“. Die Eiche 
wird jedes Jahr anlässlich der Reise der 
Palmenübergabe besucht und symbolisch 
mit Wasser der verschiedenen Provinzen 
Kataloniens gegossen. Mit diesem Akt will 
man symbolisieren, dass es nicht allein ge-
nügt einen Baum zu pflanzen, sondern es 
auch notwendig ist, ihn ebenso wie Freundschaften zu pflegen. Außerdem wird denje-
nigen die Liebe und Anerkennung entgegengebracht, die ihrerseits den Baum während 
des Jahres unter ihrer Obhut haben. Es ist mit Sicherheit ein großes Symbol und eine 
Ehrung jener Personen, die im Laufe der Geschichte gastfreundlich ihr „Haus“ an  
Bürger beider Länder in Zeiten des Krieges und der Not geöffnet haben.  
 
Abb. 58: Übergabe der spanischen Palmen 
an Bundespräsident Fischer 2009 
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6.5.3 Andere bilaterale Kontakte durch die Kindererholungsaktionen 
 
Nicht nur zwischen Spanien und Österreich blieben bilaterale Kontakte, die ihren Ur-
sprung aus den Kinderverschickungen nach dem Zweiten Weltkrieg haben, auch von 
ehemaligen österreichischen Kindern, die einige Zeit zur Erholung bei Familien in ande-
ren Ländern verbrachten, wurden eigene Clubs gegründet.  
 
Schweiz 
 
In Wien hat sich im Dezember 2004 der „Club der ehemalige Schweizerkinder“ konstitu-
iert, der sich zum Ziel gesetzt hat, einen Beitrag zum umfassenden Verständnis der 
Kriegs- und Nachkriegsjahre zu leisten und damit einen gewissen Bildungsauftrag zu 
erfüllen. Weiters möchte man den Mitgliedern die Möglichkeit bieten, sich mit anderen 
ehemaligen „Schweizerkindern“ auszutauschen und Bekanntschaften von damals wie-
der aufzufrischen.296 
 
Portugal 
 
1962 entstand eine Gesellschaft mit dem Namen „Klub der kleinen Portugiesen in 
Wien“, die im Jahre 1965 zum „Klub der Freunde Portugals“ und 1978 mit dem Namen 
„Österreichisch-Portugiesische Gesellschaft“ als Verein eingetragen wurde.297 „Hervor-
zuheben ist, dass der Ursprung der Gesellschaft der Zusammenschluss von Österrei-
chern war, die als Kinder nach dem Zweiten Weltkrieg durch die Caritas zu portugiesi-
schen Familien vermittelt wurden und dort liebevolle Aufnahme fanden. Es waren ca. 
5.600 österreichische Kinder, die so mit Portugal verbunden vielfach noch heute mit 
ihren dortigen „Familien“ Kontakt halten.“ Heute hat diese Gesellschaft ca. 240 Mitglie-
der, Österreicher, die sich mit Portugal verbunden fühlen, und in Österreich lebende 
Portugiesen. Der Sitz dieser Gesellschaft ist in 1080 Wien, Piaristengasse 34.  
 
Dänemark 
 
Die Gründungsgeschichte der Österreichisch-Dänischen Gesellschaft bezieht sich  
ebenfalls auf die Erholungsaktionen nach dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg.298 
„Ursprünglich wurde die dänische Gemeinschaft in Österreich (DSØ) am 24.11.1960 als 
                                                 
296
 http://schweizerkinder.at/ (Stand Feber 2008). 
297
 Vgl. http://www.portugalaustria.at/ (Stand 18. August 2010). 
298
 Vgl. http://www.oesterreichdaenemark.org/ (Stand 18. August 2010). 
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Nachfolger von „Den Danske Klub“ (1921 bis 1938) gegründet. Es waren die ehemali-
gen „Wienerbørn = Wienerkinder“, die vor und nach dem 2. Weltkrieg mit tatkräftiger 
Unterstützung durch die dänische Gesandtschaft – später Botschaft – den Verein grün-
deten. „Wienerkind“ ist ein Synonym für Kinder, die zwischen 1919 und 1937, dann zwi-
schen 1948 und 1952 – teilweise auch später – nach den zwei schrecklichen Weltkrie-
gen zur Erholung nach Dänemark geschickt wurden.“ 
Darüber hinaus gibt es noch andere bilaterale Gesellschaften zwischen Österreich und 
Ländern, die Kinder zur Erholung aufnahmen, auf deren Internetseiten gibt es aber in 
der Gründungsgeschichte keinen direkten Hinweis, dass der Ursprung des Vereins auf 
diese humanitäre Hilfe zurückzuführen ist. 
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7 Zusammenfassung  
 
Die Situation in der unmittelbaren Nachkriegszeit war durch eine unzulängliche offizielle 
Versorgung der Bevölkerung gekennzeichnet. Besonders hart betroffen waren die  
größeren Industriestädte, deren Infrastruktur in den letzten Kriegstagen massiv zerstört 
wurde und daher die Zulieferung von lebensnotwendigen Waren nicht möglich machte. 
Besonders die Großstadt Wien konnte durch die zerstörten Donaubrücken vom agrari-
schen Umland nicht beliefert werden. Die dramatische Versorgungslage erforderte ra-
sche internationale Hilfe und eine staatliche Lenkung zur Verteilung der wenigen zur 
Verfügung stehenden Güter zur Deckung der Grundbedürfnisse. Die Bevölkerung ver-
suchte daher auf illegalem Weg, zusätzliche Güter zu beschaffen. Ein blühender 
Schwarzmarkt war die Folge, allerdings nur für jene Bevölkerungsschichten, die entwe-
der Geld oder wertvolle Güter hatten, die sie zum Tausch anbieten konnten. Andere 
Menschen versuchten, sich durch „Hamstern“ ein wenig Aufbesserung in der Versor-
gung zu verschaffen. Besonders hilfreich war es, wenn jemand einen „Schrebergarten“ 
hatte, und diesen zum Gemüseanbau nutzen konnte. Der illegale Markt wurde mit 
strengen Bestrafungen geahndet, da jedes Produkt, das inoffiziell auf den Markt kam 
(oder wenn dessen erlaubte Menge für den Eigenbedarf überschritten wurde) dem offi-
ziellen Markt entzogen wurde. Erst langsam lief internationale Hilfe an. Zunächst war 
dies die „Maispende“ der russischen Besatzungsmächte in Form von Kartoffeln und 
Erbsen.  
 
Die Folge dieser Mangelsituation war ein besorgniserregender Gesundheitszustand der 
Bevölkerung und im Speziellen der Wiener Kinder, sodass sich die alliierten Mächte zu 
einer Rettungsaktion entschlossen. Für alle Wiener Schulkinder gab es ab September 
1945 Schülerausspeisungen. Die UNICEF versorgte täglich bis zu 420.000 Kinder im 
Alter von drei bis 18 Jahren mit einer warmen Mahlzeit. Darüber hinaus gab es von der 
Caritas für Schul- und Kindergartenkinder Ausspeisungen in den Pfarren. In Betrieben 
gab es Werkküchenausspeisungen, und zusätzliche Auslandshilfe erfolgte für Wiener 
Spitäler und Wohlfahrtseinrichtungen. An den verschiedenen Arten der Ausspeisungen 
beteiligten sich die „Schwedenhilfe“, „Dänenhilfe“, die Caritas und das Rote Kreuz,  
wobei diese mit Sachspenden aus unterschiedlichsten Ländern unterstützt wurden.  
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Eine große Hilfe für die Bevölkerung Österreichs und hier besonders jene für Wien wa-
ren die CARE-Pakete aus den USA. Die CARE-Pakete enthielten anfangs nur Lebens-
mittel, später auch Textilien und Schuhe. 
 
Die UNRRA lieferte als kostenlose Überbrückung nicht nur Lebensmittel, Bekleidung 
und Medikamente, sondern auch Futtermittel, Saatgut, Düngemittel, landwirtschaftliche 
Ausrüstungen und Industriegüter zur Ankurbelung der Wirtschaft. Die Mittel dafür wur-
den von jenen Ländern aufgebracht, die Mitglieder der UNRRA waren. Aus heutiger 
Sicht ist erstaunlich, dass darunter auch Länder waren, die heute zu den Ärmsten der 
Welt zählen, wie z. B. Haiti, Honduras, Kolumbien, Ukraine oder Äthiopien. 
 
Die Unterernährung hatte auch zur Folge, dass es in den ersten Nachkriegsmonaten zu 
einer enorm hohen Anzahl von Totgeburten und Säuglingssterblichkeit kam, was auf 
den schlechten gesundheitlichen Zustand und mangelhafte medizinische Versorgung 
der Mütter zurückzuführen war. In den statistischen Alterspyramiden kann man deutlich 
die niedrige Geburtenanzahl des Jahrganges 1945 erkennen.  
 
Der schulärztliche Dienst führte in den Nachkriegsjahren in Wien Reihenuntersuchun-
gen bei Schulkindern durch. Das Ergebnis brachte erschreckende Daten – es waren 
mehr als ein Drittel der Knaben und ca. 28 Prozent der Mädchen hochgradig unterer-
nährt. Nur ca. 25 Prozent der Knaben und 35 Prozent der Mädchen waren normalge-
wichtig, wobei als „normaler Zustand“ auch jene gezählt wurden, die bis zu zwei Kilo-
gramm Untergewicht hatten. Es war dabei auffallend, dass die Knaben einen wesentlich 
schlechteren Gesundheitszustand hatten als Mädchen.  
 
Wesentliche Ursuche für die schlechte Gesundheit war auch der überwiegend niedrige 
Wohnstandard. Ansteckende Krankheiten konnten sich rasch ausbreiten, nachdem man 
in den kleinen Wohnungen die Erkrankten nicht isolieren konnte und ein Mangel an 
ärztlichem Personal und an Medikamenten herrschte. Eine besondere „Volksseuche“ 
war die Tuberkulose, die in erster Linie auf die chronische Unterernährung und die ka-
tastrophalen Wohnverhältnisse zurückzuführen war. Erst im Jahr 1948 gab es erstmals 
probeweise eine Impfung für einen kleinen, ausgewählten Personenkreis, um insbeson-
dere gefährdete Kinder und Jugendliche sowie Krankenpflegepersonal und Ärzte zu 
immunisieren. Ein verstärkter Kampf gegen Tuberkulose kam erst 1949 durch ausländi-
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sche Hilfe zustande. Das Ergebnis dieser Schutzimpfungen auf breiter Basis brachte 
natürlich erst viele Jahre später wirklich greifbare Erfolge.  
 
Eine große Hilfe für die Kinder waren in dieser Zeit die mehrmonatigen Kindererho-
lungsaufenthalte, damals als „Kinderlandverschickungen“ bezeichnet. Die ersten Kin-
dertransporte aus Tirol, Salzburg und Linz in die Schweiz begannen bereits im Septem-
ber 1945, und am 22. November 1945 fuhr der erste Wiener Kindertransport ab. Bis 
Jahresende brachte man bereits 3.800 Kinder zu einem dreimonatigen Aufenthalt zu 
Familien in die Schweiz. Die Altersgrenze für jene Kinder, die zu Familien kamen, war 
mit zehn Jahren festgesetzt. Größere Buben wurden vorwiegend vom Pfadfinderbund in 
Heimen untergebracht. Bis 1947 fuhren monatlich zwei bis drei Transporte mit jeweils 
350 – 450 Kindern ab, und jede Familie schätzte sich glücklich, wenn ihr unterernährtes 
Kind an diesem Erholungsaufenthalt teilnehmen durfte. Innerhalb Österreichs kamen 
Kinder aus Städten während der Schulferien aufs Land zu Bauern oder in Erholungs-
heime, um ihnen kurze Zeit bessere Ernährung zukommen zu lassen.  
 
Ab dem Jahr 1947 organisierte die Caritas auch Transporte zu längeren Auslandsauf-
enthalten in verschiedene Länder Europas. Erst in den 1960er Jahren stellte man diese 
Erholungsaufenthalte dann sukzessive ein, als sich die Situation in Österreich besserte. 
Insgesamt nahmen an diesen Auslandsaktionen der Caritas fast 40.000 Kinder teil.  
Die Organisation dieser Kindertransporte in der damaligen Zeit war für die Beteiligten 
eine schwierige Aufgabe, da unmittelbar nach dem Krieg viele Länder untereinander 
noch keine diplomatischen Beziehungen unterhielten, und besonders aufwändig waren 
die Bewilligungen der Grenzübertritte in der russischen Besatzungszone. Für die Kinder 
waren die Transporte in Dritte-Klasse-Waggons auf engen Holzbänken sehr unbequem, 
doch waren die Kinder damals nicht besonders verwöhnt und ertrugen die Fahrt mit 
großer Geduld. Das Platzangebot war ebenfalls sehr spärlich, aber zum Glück hatten 
die Kinder ohnedies fast kein Gepäck mit.  
Neben verschiedenen Ländern Europas, die nicht so schwer von den Kriegsfolgen be-
troffen waren, bot auch Franco mittels Dekret bereits im Jahr 1945 Hilfe an, um 50.000 
erholungsbedürftige Kinder temporär in Spanien aufzunehmen. Dieses Angebot lehnten 
fast alle Länder „dankend“ ab. Auch die Verhandlungen der Caritas mit den spanischen 
Behörden stellten sich als besonders schwierig heraus, da das Franco-Regime  
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Spaniens in den späten 1940ern international isoliert und geächtet war. Besonders kriti-
sierten das spanische Hilfsangebot in Österreich dem Kommunismus nahe stehende 
Medien, indem sie darauf hinwiesen, dass auch in Spanien vielfach Not und Elend in 
breiten Bevölkerungsschichten herrsche. Im Spätsommer des Jahres 1948 standen 
diese Verhandlungen bereits vor dem Abbruch, da das spanische Außenministerium 
keine Garantie abgeben wollte, dass politischer Einfluss dieser Kindertransporte auszu-
schließen sei. Nachdem zu dieser Zeit nur mehr Verhandlungen mit Österreich getätigt 
wurden, war die Absicht gemäß Dekret Francos aus dem Jahr 1945 knapp am  
Scheitern, was im Franco-Regime absolut nicht sein durfte. Schlussendlich kam man 
nach hektischen diplomatischen Kontakten zwischen der spanischen und österreichi-
schen Regierung überein, dass die Abwicklung der Transporte ausschließlich zwischen 
der österreichischen Caritas und der spanischen „Acción Católica“ abgewickelt werden 
würden und die spanische Regierung sich ausschließlich bei behördlichen Durchfüh-
rungen, wie Zoll, Ein- und Ausreisebestimmungen, einschalten würde. So kam es dann 
doch, nach Überwindung all dieser Schwierigkeiten, zur Durchführung der Aktion, und 
am 18. Februar 1949 fuhr der erste Kindertransport von Wien in Richtung Spanien ab.  
Die Vorbereitung in der logistischen Abwicklung dieser Transporte war sehr schwierig, 
da kaum ein Land diplomatische Beziehungen zu Spanien hatte, für alle Durchreiselän-
der Visa erforderlich waren und innerhalb Österreichs die alliierten Besatzungsmächte 
bei Zonenübertritten ihre Zustimmung erteilen mussten. In der Arbeit wird versucht, das 
damals schwierige Kommunikationsnetzwerk in einer Grafik darzustellen. Dies ist heute, 
bei offenen Grenzen innerhalb der Europäischen Union, fast unvorstellbar.  
 
Eine ebenso schwierige Aufgabe war es in Spanien, geeignete Familien zu finden, die 
in der Lage waren, einem Kind den entsprechenden Erholungswert zu bieten. Waren im 
Jahr 1945 und 1946 die Kriterien für die Aufnahme eines Kindes noch sehr selektiv, so 
war man 1949, mangels Meldungen, nicht mehr so kritisch. Hier werden in gegenständ-
licher Arbeit mehrere herzzerreißende Aufrufe in spanischen Medien zitiert, die dann 
schlussendlich auch Erfolg hatten. Allerdings wollten die spanischen Familien mehrheit-
lich „blonde, blauäugige Mädchen“ aufnehmen; dem wurde von der Caritas bei den spä-
teren Transporten Rechnung getragen. Die Aufenthalte dauerten in Spanien zwischen 
sechs und acht Monaten, zum Unterschied zu Aufenthalten in der Schweiz, die meist 
nur drei Monate dauerten. Dadurch, und auch durch die Erzählungen in der Beilage, 
wird meine Hypothese bestätigt, dass die Kinder in Spanien in den meisten Fällen voll 
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in die Familien integriert wurden und auch heute noch vielfach als Teil der Familie an-
gesehen werden, zum Unterschied von den kürzeren Aufenthalten in der Schweiz, wo 
die Kinder als „zeitweiliger Gast“ aufgenommen waren. Ein weiteres Kriterium der vollen 
Integration in die Familien bildet natürlich das spanische Temperament und die sprich-
wörtliche südländische Gastfreundschaft.  
 
Die Erinnerungen in den Zeitzeugenberichten runden das Bild ab, wie wertvoll die da-
maligen Kinderlandverschickungen waren. Trotz der Unterschiedlichkeit dieser Erzäh-
lungen sind doch viele Gemeinsamkeiten feststellbar, und alle drücken ihre Dankbarkeit 
aus, dass auch diese interkulturelle Erfahrung in ihrer frühesten Kindheit wichtig für ihr 
weiteres Leben war. Selbst negative Erlebnisse haben sich über die Jahre rückblickend 
in eine starke Verbundenheit zu den damaligen spanischen Freunden und Gönnern 
entwickelt. Viele dieser damals geknüpften Kontakte zu den Pflegeltern oder deren 
Nachkommen bestehen noch immer und haben sich zu internationalen Freundschaften 
und bilateralen Kontakten entwickelt.  
 
Abschließend gehe ich nochmals auf meine Hypothese ein, dass es für Spanien eine 
wichtige politische Notwendigkeit war, diese humanitäre Aktion abzuwickeln. Ich be-
gründe dies wie folgt: Spaniens Franco-Regime war nach dem Zweiten Weltkrieg, an 
dem es sich nicht beteiligte, international geächtet und wollte sich durch die Aufnahme 
von kriegsgeschädigten Kindern aus Zentraleuropa als ein humanitäres Land darstellen, 
um international Anerkennung zu finden. Beweis dafür ist das Dekret Francos vom  
November 1945. Ein weiterer Beweis, dass das Hilfsangebot mit politischer Absicht 
verbunden war, bestätigt sich durch die Gründung einer „Delegación del Gobierno para 
la ayuda a los niños extranjeros“, d. i. eine staatliche Stelle für die Hilfe an ausländi-
schen Kindern, sowie die Einrichtung und Dotierung eines Fonds zur Abdeckung der 
sozialen Kosten. Die Kostenaufteilung wurde wohl von der Acción Católica vorgenom-
men, wobei ein Teil für die Deckung der eigenen Kosten Verwendung fand, doch die 
Dotierung des Fonds kam von der Regierung und bedurfte der Zustimmung durch die 
Cortes. Dass sich auch immer wieder die Falange gerne ins Rampenlicht dieser erfolg-
reichen Aktion stellen wollte, ist aus Berichten ersichtlich, die auf Briefpapier der Falan-
ge niedergeschrieben wurden. Aus der umfangreichen Präsenz in den Medien, die da-
mals einer strengen Zensur durch das Franco-Regime unterlagen, ist abzuleiten, dass 
diese Aktion ein Schritt zur internationalen Anerkennung sein sollte. Auch die mit der 
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Durchführung beauftragte „Acción Católica“ stand dem Franco-Regime sehr nahe, und 
aus dieser Vereinigung rekrutierte Franco mehrere Minister und führende Persönlichkei-
ten in seiner Regierung. Nicht zuletzt ist auch die Teilnahme zahlreicher adeliger Da-
men, die bei der erfolgreichen Durchführung dieser Organisation wichtig waren und 
wirklich Groß-artiges geleistet haben, politisch zu sehen, da gerade in der Zeit ab 1948 
Franco beabsichtigte, nach seinem Tod wieder die Monarchie in Spanien einzuführen 
und damit der Adel seinen Teil zur Anerkennung durch die Bevölkerung beitragen woll-
te. Es wurde daher auch in den Medien sehr ausführlich darüber berichtet. 
 
Wenn heute von nachfolgenden Generationen oftmals Unverständnis über diese Kin-
derlandverschickungen geäußert wird, da man nicht verstehen kann, dass man unterer-
nährte, kranke Kinder in die Hände fremder Menschen, mit einer anderen Sprache und 
einer anderen Kultur, gab, so möchte ich als damals Betroffene mit Nachdruck erwäh-
nen, dass diese Erholungsaufenthalte für die Kinder überlebenswichtig waren und das 
bezieht sich nicht nur auf Spanien, sondern ebenso auf die Schweiz, Luxemburg,  
Belgien, Holland, Dänemark, u. a. sowie den durchführenden Organisationen, denen es 
allen ein großes „Dankeschön“ auszusprechen gilt, und die bei der damaligen Genera-
tion bereits zum Verständnis eines Vereinten Europa
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8.1.1  Zeitungen und Zeitschriften deutsch 
 
In folgenden Zeitungen, die im Zeitraum 1945 – 1950 erschienen sind, wurde recher-
chiert299 
 
Titel Erschienen nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges ab 
 
Arbeiterzeitung 
 
ab 5. August 1945 
Das kleine Volksblatt 
 
ab 5. August 1945 
Der Wochenspiegel 
 
ab 1945 
Neue Warte am Inn 
 
ab 1945 
Neues Österreich 
 
ab 23. April 1945 
Oberösterreichische Nachrichten 
 
ab 11. Juni 1945 
Österreichische Zeitung 
 
ab 15. April 1945 
Salzburger Nachrichten 
 
ab Juni 1945 
Volksstimme 
 
ab 5. August 1945 
Wiener Kurier 
 
ab 27. August 1945 
Wiener Montag (erschienen erst ab 10. März 1947 
 
ab 10. März 1947 
Wiener Zeitung 
 
ab 21. September 1945 
 
                                                 
299
 Quelle: Zeitungsarchiv der Österreichischen Nationalbibliothek 
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8.1.2 Zeitungen und Zeitschriften spanisch 
 
In folgenden spanischen Zeitungen und Zeitschriften wurde in den „Hemerotecas“300 im 
Zeitraum Februar 1949 – Juli 1950 recherchiert und Artikel zu den „Niños Austriacos“ 
gefunden. 
 
Titel Erscheinungsort 
 
„Diario de Barcelona“ Barcelona 
 
„El correo Catalan“ Barcelona 
 
„El Noticiero Universal“ Barcelona 
 
„Solidaridad Nacional“ Barcelona 
 
„Correo Español el pueblo Basco” Bilbao 
 
„Hierro J.O.N.S. Bilbao“ (Juntas de ofensiva national 
sindicalista) 
Bilbao 
 
 
„Hoja del lunes” Bilbao 
 
„La gaceta del Norte” Bilbao 
 
„Las Provincias” Castellón 
 
„Mediterraneo” Castellón 
 
„Los Sitios” Gerona 
 
„Cumbres” (Zeitschrift der Acción Católica) Madrid 
 
„Ecclesia“ (Zeitschrift der Acción Católica) Madrid 
 
„El Noticiero Universal“ Madrid 
 
„Hoja de Lunes” Madrid 
 
„Hombres A.C.“ (Zeitschrift der Acción Católica) 
 
Madrid 
„Senda“ (Zeitschrift der Acción Católica) 
 
Madrid 
 
„Diario de Navarra” Pamplona 
 
„Hoja de Lunes” Pamplona 
 
                                                 
300
 „Hemerotecas“ = Zeitungsarchive Spaniens 
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„Pensamiento Navarro” Pamplona 
 
„El Diario Vasco” San Sebastian 
 
„La voz de España” San Sebastian 
 
„Alerta” Santander 
 
„El diario Montañes” Santander 
 
„Hoja de Lunes” Santander 
 
„La Montaña” Santander 
 
„ABC” Sevilla 
 
„Correo Andalusía” Sevilla 
 
„Hoja de Lunes” Valencia 
 
„Jornada” Valencia 
 
„Las Provincias” Valencia 
 
„Levante”, Òrgano de Falange Española tradicionalista y 
de las J.O.N.S. 
Valencia 
 
 
„Amanecer” Zaragoza 
 
„El Noticiero” Zaragoza 
 
„Heraldo de Aragon” Zaragoza 
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8.2  URLgraphie 
 
Die Falange 
http://www.uni-protokolle.de/Lexikon/Falange.html 
  
14. Oktober 2010 
 
Codex des kanonischen Rechts 
http://www.vatican.va/archive/DEU0036/_INDEX.HTM 
 
14. Oktober 2010 
Versorgung in den Unmittelbaren Nachkriegstagen 
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4. Feber 2009 
 
 
United States Forces in Austria (USFA) 
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18. Feber 2009 
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http://de.wikipedia.org/wiki 
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http://www.wien.gv.at/ma53/45jahre/1945/0945.htm 
 
11. Feber 2009 
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http://de.wikipedia.org/wiki 
 
20. Juni 2010 
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Tuberkulosesterblichkeit in Wien 
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Todesfälle an Tuberkulose im Dezember 1948 
www.netdoktor.at/krankheiten/fakta/kinderlaehmung.htm 
 
1. Feber 2009 
Das Bacille Calmette-Guérin (BCG) 
http://de.wikipedia.org/wiki/Bacillus_Calmette-Gu%C3%A9rin 
 
1. Oktober 2010 
Die Sterbeziffern in Wien im Jahr 2007 
http://www.wien.gv.at/statistik/daten/pdf/tote-alter.pdf 
 
10. März 2009 
Entwicklung der Säuglingssterblichkeit 1945 – 1993 
http://www.wien.gv.at/statistik/daten/pdf/saeuglinge.pdf 
11. März 2009 
 
 
Perinatal 
http://www.med-serv.de/ma-2466-pn.html, 
 
14. Oktober 2010 
 
Infektiöse und parasitäre Krankheiten in den Nachkriegsjahren 
http://www.wien.gv.at/statistik/daten/pdf/tote-ursachen.pdf 
 
11. März 2009 
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Luis Carrero Blanco 
http://de.wikipedia.org/wiki/Luis_Carrero_Blanco 
5. Mai 2010 
 
 
ETA, Euskadi Ta Askatasuna 
http://de.wikipedia.org/wiki/Euskadi_Ta_Askatasuna 
 
23. August 2010 
Eine neue spanische Verfassung (Constitución Española)  
http://www.spanien-bilder.com/infos/spanische-verfassung.php 
 
5. Mai 2010 
„División Azul“ (Blaue Division), offiziell „División Española de Voluntario“ 
http://de.wikipedia.org 
 
5. Mai 2010 
SEGAL Lore, „Wo andere Leute wohnen“, Buchrezension 
http://www.literaturhaus.at/buch/buch/rez/segal/ 
 
15. Feber 2008 
Los niños de Rusia 
http://www.berlinale.de/external/de/filmarchiv/doku_pdf/20020406.pdf 
 
18. Oktober 2008 
Kindersoldaten 
http://de.wikipedia.org/wiki/Kindersoldaten 
 
12. Feber 2008 
Kindersoldaten 
http://www.tdh.de/content/themen/weitere/kindersoldaten/daten_und_fakten.
htm 
 
12. Feber 2008 
Unicef / Kindersoldaten 
http://www.unicef.de/2011.html   
 
12. Feber 2008 
Aborigines-Kinder 
http://www.g-o.de/index.php?cmd=focus_detail2&f_id=132&rang=12 
 
15. Feber 2008 
 
Aborigines-Kinder 
http://www.tagesschau.de/ausland/aborigines12.html 
 
14. Feber 2008 
Schwabenkinder 
http://de.wikipedia.org/wiki/Schwabenkinder 
 
Feber 2008 
Schwabenkinder 
http://de.wikipedia.org/wiki/Schwabenkinder 
 
Feber 2008 
Sklavenmarkt 
http://www.thomas-scharnowski.de/swabkind/schwaebischeheimat98_3.htm 
 
Feber 2008 
Unicef / Kinderhandel 
http://www.unicef.at/einzelansicht.html 
 
16. Feber 2010 
Unicef / Kinderhandel 
http://www.unicef.at/archiv 
 
16. Feber 2010 
DDR-Kinder von Namibia 
http://de.wikipedia.org/wiki/DDR-Kinder_von_Namibia   
 
15. Feber 2008 
Der dänische Außenminister zu Besuch in Wien  
http://www.wien.gv.at/ma53/45jahre/1961/1161.htm 
Feber 2008 
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Österreich-holländische Gesellschaft 
http://www.dachverband-pan.org/niederlande/Geschichte.pdf 
 
Feber 2008 
Geschichteunterricht in einem Gymnasium in Wien 3. 
http://www.borg3.at/Aktiv/04_05/Literatur/index.html 
 
Feber 2008 
Kinderhilfe des Schweizer Roten Kreuzes 
http://www.presence.ch/d/500/pdf/533_Schweizer%20Kinderhilfe.pdf  
 
Feber 2080 
Verein Schweizer Kinder e.V. 
http://www.bodenseekreis.city-map.de/city/db/164201110000/164202700 
 
Feber 2008 
Sir Herbert Emerson, High Commissioner for Refugees 
http://209.85.129.132/   
 
1. Juli 2009 
Franquismus 
http://de.wikipedia.org/wiki/Franquismus 
 
1. März 2010 
Caritas España 
www.caritas.es 
 
17. April 2010 
Club der ehemaligen Schweizerkinder 
http://schweizerkinder.at/ 
 
Feber 2008 
Klub der Freunde Portugals 
http://www.portugalaustria.at/ 
 
18. August 2010 
Gründungsgeschichte der Österreichisch-Dänischen Gesellschaft 
http://www.oesterreichdaenemark.org/ 
 
18. August 2010 
San Fermin , Schutzheiliger von Pamplona 
http://de.wikipedia.org/wiki/Sanfermines 
 
20. Juni 2010 
Alpargatas / spanische Schuhe 
http://einestages.spiegel.de/hund-images/jpg 
 
20. Mai 2010 
Gaita gallega / Sackpfeife aus Galicien 
http://de.wikipedia.org/wiki/Galicische_Gaita 
 
20. Juni 2010 
Alpargatas / Stoffsandalen mit geflochtenen Hanfsohlen. 
http://www.atractor.info/atracta/2006/02/28/img/alpargata.jpg  
 
20. Mai 2010 
Skapulier (von lat. scapularium „Schulterkleid“) 
http://de.wikipedia.org/wiki/Skapulier 
 
3. August 2010 
Sardana / katalanischer Volkstanz 
http://www.katalonien-netz.de 
 
3. August 2010 
Cursillos de Cristianidad / Bewegung spanischen Ursprungs 
http://de.wikipedia.org/wiki/Cursillo 
 
4. Oktober 2010 
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8.3 Audio- und Filmographie 
 
„LOS NIÑOS DE RUSIA“ / „Die Kinder Russlands“, 2001, Produktion: 
Tibidabo Films S.A., Barcelona, Produzent: Jaime CAMINO, 
Produktionsleitung: Paco CAMINO , 2001 
 
„BUTTERKINDER - Überleben nach dem Krieg, Kinderverschickung aus  
Österreich 1945-1955“ Produzent: Knut-Ogris-Film, Produktionsleitung: 
Alois Hawlik, Wien, 2007 
 
„SCHWABENKINDER“; Produktion: ORTMAIR Arno, POCHLATKO Dieter, 
Regie und Drehbuch: Jo Baier, Österreich/Deutschland 2003 
 
„LAS VARGAS VACACIONES DEL 36”, Produzent: Jaime Camino, 1975 
 
„Spanien-Aufenthalte österreichischer Kinder in der Nachkriegszeit“, Radio 
Stephansdom, eine Sendung von Martin Paul. Ausgestrahlt am 9. und 
13. Februar 2008 in Passionswege 
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9.4 Elternbrief von der Ankunft des zweiten Transportes  in Spa-
nien304 
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 Quelle aller nachfolgenden Elternbriefe der Caritas: Privatarchiv Annemarie Posteiner, Wien. 
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9.6 Dritter Elternbrief der Caritas   
 
 
 Seite 305 
 
 Seite 306 
9.7 Vierter Elternbrief der Caritas 
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9.8 Elternbrief vom 12. Juli 1949 
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9.9 Elterninformation über Gastkinder-Transport 
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9.10  Elterninformation der Caritas zum Gastkinder-Transport 
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9.11  Elterninformation über Ankunft der Kinder 
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9.12  Die spanischen Kirchenprovinzen / Geografia Eclesiastica 
 
 
Quelle: Diocesano de Historia Eclesástica de Espana. 
 Instituto Enrique Flórez, Consejo Superior de Investigaciones cientificas, Madrid 1972. 
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9.13  Standard CARE-Pakete / Paquetes de ayuda 
 
 
Quelle: Acción Católica Madrid, 
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9.14  Die Refundierung der Kosten durch die Staatliche Delegation 
 
Quelle: Acción Católica Madrid 
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9.15  Zusammenfassung der Kostenaufteilung 
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Beilagen: „Lebensgeschichtliche Erzählungen“ 
1. Martha Haider 
Geb. im November 1942 in Wien 
Ein älterer Bruder (verstorben 1951 an Tetanus),  
eine ältere und eine jüngere Schwester 
War bei Pflegeeltern in Pamplona 
 
 
Ich habe noch eine jüngere Schwester Monika, geboren im April 1944. Mit meiner 
Schwester Monika fuhr ich nach Spanien. Es war im März oder April 1949, als wir von 
Wien abreisten. Die Erinnerung an die Reise ist nicht besonders gut. Nur der Aufenthalt 
in Lourdes hat mich sehr beeindruckt. Wir feierten eine Heilige Messe und gaben eine 
Kerze in der Grotte von Massabielle305 ab. Die vielen verschimmelten Krücken, die in 
der Grotte hingen, habe ich gut in Erinnerung. Dann ging die Reise weiter bis zur fran-
zösisch-spanischen Grenze, wo wir wieder ausstie-
gen. Dort war in einer Halle für uns eine Jause berei-
tet und auf jedem Platz lag eine Orange. Für mich 
war es die erste Orange in meinem Leben. Anschlie-
ßend ging es weiter nach Pamplona. Wir Kinder wur-
den in ein Heim gebracht, wo wir einige Zeit verblie-
ben. Nach einigen Tagen oder Wochen wurden wir 
Mädchen in einen Saal geführt. In diesem Raum wa-
ren sehr viele Leute. Auf einmal kamen ein netter 
älterer Herr und ein junger Mann auf meine Schwes-
ter und mich zu. Beide Herren waren ganz lieb zu 
uns, streichelten uns über den Kopf und redeten auf 
uns in einer unverständlichen Sprache ein. Zum 
Schluss bekamen wir noch Süßigkeiten. Dann gin-
gen wir wieder zurück in unsere Aufenthaltsräume. 
Nach einigen Tagen wurden wir wieder zu den zwei 
netten Herren mit einer jungen Frau gebracht. An-
                                                 
305
  Lourdes liegt im Süden Frankreichs, an der spanischen Grenze, zu Füßen der bis 3500 m hohen  
Pyrenäen und ist mit über zwei Millionen Besuchern im Jahr der größte Pilgerort des Katholizismus. 
In der Grotte von Massabielle erschien dem Hirtenmädchen Bernadette im Jahre 1858 die Heilige 
Jungfrau Maria. Hier grub sie auch die Quelle aus, deren Wasser Wunderheilungen bewirkt.  
 
Foto oben: 1. Reihe: Tia Carmina, 
Monika, Tia Lucia, Martha,    
stehend: Tio Juan, Tuan, Tui Luis 
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schließend gingen wir mit ihnen nach Hause. Die neue Familie wohnte gar nicht so weit 
entfernt. Wir blieben in Pamplona. Meine Schwester Monika und ich hatten Glück, wir 
wurden nicht getrennt. Viele Geschwister wurden nämlich auseinander gerissen. Sie 
blieben zwar in der gleichen Ortschaft, jedoch bei anderen Pflegeeltern. 
 
Unsere Pflegeeltern hatten den Wunsch, dass wir zu ihnen nicht Papa und Mama sa-
gen, sondern Tio und Tia (Onkel und Tante). Als ich die große Wohnung sah, war ich 
sehr angetan, ebenso von den vielen Bädern. Es gab innerhalb der Wohnung eine 
Treppe, die zu dem jungen Ehepaar hinauf führte. Aus Vergnügen gingen wir oft hinauf 
und hinunter. Dann gab es einen Personalaufgang. Diesen benützten wir auch sehr 
gerne, zum Leidwesen unserer Pflegeeltern. Der ältere Herr war der Vater von der jun-
gen Frau. Das heißt, Tio Juan und Tia Lucia waren die Eltern von Tia Carmina und ihr 
Schwiegersohn hieß Tio Luis. Außerdem gab es ein Hausmädchen und für uns beide 
ein Kindermädchen. Da wir nicht Spanisch sprachen, musste uns das Kindermädchen 
die Sprache beibringen. Später erzählten die Pflegeeltern, dass wir nach ca. zwei bis 
drei Monaten schon gut sprechen konnten. Auch haben wir von Tante und Onkel erfah-
ren, dass wir anfangs ausgehungert waren und ununterbrochen essen wollten. Es dau-
erte etwa drei Wochen, bis wir unseren andauernden Hunger gestillt hatten. Dann aßen 
wir ganz normale Essensportionen.  
 
Auch kann ich mich gut an die Fiesta San Fermin306 erinnern. Wir hatten weiße Kleider 
an, bekamen einen roten breiten Stoffgürtel und ein kleines rotes Halstuch. In der  
Straße, in der der Heilige Fermin und die Gigantes307 getragen wurden, hatten unsere 
Pflegeeltern Freunde, bei denen wir alles von ihrer Wohnung aus dem ersten Stock gut 
beobachten konnten. Auch bei einer Corrida (Stierkampf) waren wir.  
 
                                                 
306
  Die Sanfermines haben drei geschichtliche Hintergründe. In erster Linie werden sie zu Ehren des  
Heilige Firmin d. Ä. gefeiert, einem Sohn der Stadt, der ca. im 3. Jahrhundert n. Chr. die Gegend um 
Amiens (Frankreich) missionierte. Kurioserweise ist San Fermín weder der Schutzheilige von Pamp-
lona (das ist San Saturnino) noch der der Region Navarra (San Francisco Javier). Das Datum der 
Festlichkeiten fiel auf den ursprünglichen Gedenktag des Heiligen am 10. Oktober. Im Jahr 1591 ent-
schied man in Pamplona, das Fest, das schon seit 1324 gefeiert wurde, wegen des schlechten Wet-
ters im Oktober auf den 7. Juli zu verlegen. Die Art der Festlichkeiten wurzelt in den mittelalterlichen 
Jahrmärkten (ferias) sowie in den Stierkämpfen (corrida de toros).  
Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Sanfermines, (Stand 20. Juni 2010). 
307
  Bei den "Los Gigantes" handelt es sich um acht, ca. drei Meter große Figuren, die jeweils in zweier 
Paaren die Könige und Königinnen (spanisch: El Rey y La Reina) der Kontinente Europa, Asien,  
Amerika und Afrika darstellen und die während der Fiesta täglich durch die Straßen Pamplonas tan-
zen. Vgl. ebd. 
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Im September fuhren wir ans Meer zum Golf von Biskaya nach Zarauz. Meine Schwes-
ter und ich fürchteten uns nicht vor dem Meer und gingen gerne baden. Die Gezeiten 
gefielen mir gut, wenn das Wasser immer näher zum Strand kam. Als wir vom Urlaub 
zurückkamen, war Tia Carmina schwanger und musste im Bett liegen. Wir Kinder blie-
ben in ihrer Nähe und spielten unter ihrer Obhut. 
 
Im Herbst musste ich zur Schule gehen. Dort gefiel es mir überhaupt nicht. Ich glaube, 
ich war auch nicht allzu lange dort. In unserem Haus wohnten zwei etwa gleichaltrige 
Mädchen, mit denen wir gerne spielten. 
 
Im Dezember wurden Vorbereitungen für unsere Heimreise getroffen. Es kam die 
Hausschneiderin, die für uns viele Kleider nähte. Wir wurden wie Zwillinge ausgestattet. 
 
Zum Fest der Heiligen Drei Könige war in 
Pamplona ein schöner Umzug mit Kamelen, an 
den ich mich noch deutlich erinnere. Tio Luis 
zeigte uns, dass er schon einige Kübel Wasser 
vorbereitet hätte, damit er den Kamelen Was-
ser geben könne, falls die Heiligen Drei Könige 
in der Nacht kommen würden, um uns Ge-
schenke zu bringen. Wir bekamen dann auch 
viele Geschenke von den Heiligen Drei Köni-
gen. Als wir nach Wien kamen, erzählte ich den 
Eltern, dass ich die ganz echten Heiligen Drei 
Könige gesehen habe, da sie auf Kamelen ge-
ritten sind. Ich glaubte ganz fest an sie, obwohl 
die Familie und die älteren Geschwister mir 
erklärten, dass das nicht möglich sei. 
 
Am 10. Januar 1950 ging ich zur Heiligen Erstkommunion, denn an diesem Tag hatte 
Tia Lucia ihren Geburtstag. Meine Schwester und ich bekamen schöne neue Kleider, 
Monika wurde mit Flügerln ausgestattet, so begleitete sie mich als Engerl (Foto oben). 
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Mitte Jänner fuhren wir wieder nach Österreich. An die Heimfahrt kann ich mich fast 
nicht mehr erinnern, nur an die verschneite Landschaft. Der Zug kam in der Nacht am 
Westbahnhof an. Von diesem Zeitpunkt an gab es im Zug keine Heizung und wir froren, 
weil wir erst in der Früh von Papa mit den Geschwistern abgeholt wurden. Da wir ganz 
in der Nähe vom Westbahnhof wohnten, lief ich mit Monika nach Hause. Wir begrüßten 
die Mama. Sie war krank und es war ihr nicht möglich, uns auch abzuholen. Sie fragte 
„wo sind die anderen Familienmitglieder?“ Der Vater und die Geschwister kamen erst 
später nach, da sie nicht so schnell liefen. 
 
Obwohl meine Schwester und ich die spanische Sprache leider nicht mehr weiter geübt 
und sie vergessen haben, blieb der Kontakt zu den Pflegeeltern bis heute in unregel-
mäßigen Abständen erhalten. 30 Jahre nach unserem Aufenthalt in Pamplona besuchte 
ich die Pflegeeltern wieder. Es folgten weitere Besuche in den Jahren 1990, 1999 (zum 
50jährigen Jubiläum) und 2001. Auf ausdrücklichen Wunsch unserer Pflegeeltern, die 
meine Schwester Monika noch einmal sehen wollten, begleitete mich meine Schwester 
Monika im Jahr 2001 nach Spanien. Sehr oft und gerne denke ich noch an die Zeit un-
seres Aufenthaltes in Spanien zurück und bin sehr dankbar, nicht nur für Essen und 
Bekleidung, sondern besonders auch dafür, dass wir so liebevolle und großartige Men-
schen kennen gelernt haben. 
 Seite 320 
2. Erika Handel-Mazzetti. 
geb. in Zell im Juni 1939 in Wien 
Erinnerungen an den Spanienaufenthalt März 1949 – März 1950  
in Azpeitia (Baskenland)  
 
 
Ich habe mit meinen Eltern und meinem Bruder in einer 35 m²-Wohnung in einem Ge-
meindebau im 20. Wiener Gemeindebezirk gewohnt.  
 
Obwohl ich noch sehr klein war, kann ich mich noch sehr gut an den Krieg erinnern. Bei 
Fliegeralarm mussten wir immer in den Keller gehen. Wenn die Bomben fielen, hatten 
wir immer Angst, dass auch unser Haus getroffen wird. Mein Vater war den ganzen 
Krieg beim Militär eingerückt. In der Kriegszeit hatten wir oft Hunger weil die Lebensmit-
tel knapp waren. Meine Mutter hat oft mit anderen Frauen im Hof auf Ziegelsteinen und 
einer Eisenplatte gekocht; es gab meistens Erbsen und Bohnen. Im Frühjahr 1945 ka-
men die Russen mit Schlauchbooten über die Donau. Eine Russin kam zu uns in den 
Keller. Als sie mich sah, hat sie mich aufgehoben, ich habe so laut ich nur konnte ge-
schrieen, aber die Russin hat mich mit Schokolade beruhigt. Auch in der Nachkriegszeit 
ging es uns nicht sehr gut und wir hatten oft großen Hunger. Im Herbst 1945 kam mein 
Vater von der Gefangenschaft zurück und war lange Zeit arbeitslos. 
 
1948 fragte mich meine Mutter, ob ich mit anderen Kindern nach Spanien fahren will, 
„denn dort wirst du immer genug zum Essen haben und es wird dir sehr gut gehen“. Ich 
war gleich voll begeistert und nach mehreren Untersuchungen ist der Tag der Abfahrt 
im März 1949 vom Westbahnhof gekommen. 
 
Mein Koffer war gepackt und meine Eltern begleiteten mich zum Bahnhof, wo schon 
viele Kinder versammelt waren. Wir bekamen Decken und Packpapier, und alle hatten 
wir eine Tafel mit Name und Nummer umgehängt bekommen. Dann kam der Abschied 
und mit Tränen in den Augen stieg ich mit den anderen Kindern in die Waggons ein. 
Gleich nach der Abfahrt lernte ich Eva kennen und wir haben innige Freundschaft ge-
schlossen. Auf der Reise gab es dann viele Komplikationen. Wir haben abwechselnd 
auf Packpapier am Boden oder auf den Sitzbänken geschlafen. Bei den Toiletten und 
beim Waschen mussten wir uns anstellen. In der Nacht war es sehr kalt. Die Fahrt ha-
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ben wir mit Singen und Spielen verbracht. Ein Gebet haben wir für Lourdes gelernt. Dort 
angekommen bekamen wir alle eine Kerze und einen Becher zum Trinken. Nach eini-
gen Stunden ging die Fahrt weiter nach Pamplona, wo wir in einem Heim untergebracht 
wurden. Ich war zirka drei bis vier Wochen in Pamplona. Dann kam der Tag, an dem ich 
mit acht anderen Kindern abgeholt wurde, und wir fuhren mit dem Zug nach Azpeitia. 
Am Bahnhof erwarteten uns die Pflegeeltern mit Bildern von uns und auch viele schau-
lustige Personen waren dort. Wir wurden einzeln aufgerufen, aber als Eva merkte, dass 
man uns trennen wollte, hat sie sich an meinem Rock festgeklammert und hat ge-
schrieen und geweint, dass sie bei mir bleiben möchte. Die Pflegeeltern haben uns 
dann untereinander ausgetauscht und so blieben wir mit den anderen acht Kindern in 
Azpeitia.  
 
Die erste Nacht bei meinen Pflegeeltern werde ich nie vergessen. Sie hatten eine  
Apotheke und im zweiten Stock eine riesengroße Wohnung, wo man mir mein Zimmer 
und die Toilette zeigte. In der ersten Nacht bin ich aufgewacht; ich fühlte mich so allein 
und habe geweint. Dann musste ich auf die Toilette und machte das Licht an. Da gab 
es eine böse Überraschung: am Spiegel hing eine Schlange und ich habe, so laut ich 
nur konnte, geschrieen. Schnell kamen Carmen, die Tochter meiner Pflegeeltern, und 
ihre Cousine angerannt und haben mich beruhigt und mir gezeigt, dass das keine 
Schlange, sondern der falsche Zopf von Carmen ist.  
 
 
 
Foto: Die Pflegeeltern, dahinter (v.l.n.r.) Cousine 
Carmen (rubia), Sohn Antonito und Tochter 
Carmen (morena) 
 
 
 
Meine Pflegeeltern waren sehr alt und deshalb hat ihre Tochter Carmen Morena alles 
für mich gemacht. Mein Pflegevater war der älteste Apotheker von Spanien und sie wa-
ren sehr gut situiert. Das Essen hat mir sehr gut geschmeckt. Besonders am Nach-
mittag bekam ich immer ein Weckerl mit Schokolade. Meine Kleider nähte für mich eine 
Schneiderin und in meinen Haaren trug ich immer zum Kleid passend eine große  
Masche. Ich war immer wie eine Puppe angezogen und ich habe alles bekommen was 
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ich wollte. Anfangs hatte ich große Schwierigkeiten mit der Sprache, aber da ich mit den 
anderen acht Kindern aus Österreich in die Schule ging, habe ich mich bald verständi-
gen können. 
 
Azpeitia war ein kleines Dorf, wo es viele Feste mit Um-
zügen gab. Besonders der Ostersonntag und Pfingsten 
waren große Feiertage. Da gab es Umzüge mit großen 
Heiligenfiguren, welche festlich gekleidet waren und die 
Musik spielte dazu. Bei einem Umzug liefen Zwerge mit 
und hatten in einer Hand einen Stock mit einer aufge-
blasenen Schweinsblase, mit der sie auf die Kinder zu-
schlugen. Ich habe mich sehr gefürchtet und bin so 
schnell ich konnte, in ein Haus gelaufen. Ein Zwerg lief 
mir nach und da habe ich geschrieen „du darfst mich 
nicht schlagen, ich bin ein Kind aus Wien“. Jeden Sonn-
tag ging ich mit meiner Familie in die Kirche und ich 
trug, so wie alle anderen Frauen, einen schwarzen 
Schleier auf meinem Kopf. Die meiste Zeit meines Aufenthaltes verbrachte ich mit Maria 
Pilar, das war die Enkelin meiner Pflegeeltern, meiner Freundin Eva und Anita, dem 
Dienstmädchen meiner Familie. Anita machte mit uns viele Ausflüge und sie fuhr auch 
des öfteren mit uns nach Zárauz ans Meer zum Baden. Zu Weihnachten bekam ich als 
einzige einen schönen großen Christbaum mit vielen Kerzen und, was für mich ganz 
ungewöhnlich war, anstatt der Naschsachen hingen lauter kleine Geldscheine am 
Christbaum, sonst gab es keine Geschenke. Tante Carmen, meine Pflegeschwester, 
hat mir erklärt, dass erst die Heiligen Drei Könige die Geschenke bringen. Das Geld, 
welches ich zu Weihnachten bekommen habe, habe ich gespart, um für meine Eltern 
und meinen Bruder Geschenke zu kaufen. Ich schrieb meiner Mutter einen Brief und 
habe sie gebeten, mir einen Abdruck von den Schuhen meines Bruders zu schicken. 
Als die Zeit der Abfahrt nach einem Jahr immer näher rückte, kaufte ich für meine Eltern 
ein Kilo Mehl und ein Kilo Zucker und für meinen Bruder braune Halbschuhe.  
 
Im März war es so weit. Tante Carmen hat für mich meine Sachen in drei Koffer einge-
packt. Die ganze Familie und ich waren sehr traurig. Am Tag der Abfahrt kam ein Auto-
bus, ich musste mich verabschieden und alle haben wir fürchterlich geweint. Ich habe 
Foto: Erika mit Maria Pilar und 
Freundin Eva 
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gewunken, bis ich niemanden mehr sehen konnte. Zuerst kamen wir alle auf einen Tag 
nach Pamplona und wurden dort noch untersucht. Am nächsten Tag hat man uns zum 
Bahnhof gebracht. Als wir eingestiegen waren, traute ich meinen Augen nicht: Tante 
Carmen stand am Perron und brachte mir noch eine große Tasche mit Ess-Sachen, 
Obst und Naschereien. Die Fahrt mit dem Zug war endlos lang, bis wir in Wien ange-
kommen sind. Am Westbahnhof mussten wir die ganze Nacht in den Waggons bleiben. 
Es war sehr kalt und es hat auch geschneit. Endlich durften wir aussteigen und da 
stand meine Mutter, weinte vor Freude und schloss mich in ihre Arme. Aber nach ein 
paar Sätzen hat meine Mutter gesagt „was mache ich mit dir, ich kann dich kaum ver-
stehen!“ Auch mein Vater und mein Bruder haben sich sehr über meine Rückkehr und 
über die Geschenke gefreut.  
 
In der Schule ging es mir wegen der Sprache sehr schlecht und ich musste die vierte 
Volksschulklasse wiederholen. Mit Eva treffe ich mich in Wien noch sehr oft. Wie ich 
später erfahren hatte, wollten mich meine Pflegeeltern adoptieren und deswegen ließ 
mich meine Mutter nicht mehr nach Spanien fahren. Aber ich habe sehr viele Briefe ge-
schrieben und habe auch oft Post und Pakete mit Geschenken erhalten.  
 
1983 bin ich mit meinem Mann das 
erste Mal nach Spanien geflogen, wo 
wir von meiner Pflegeschwester mit 
großer Freude aufgenommen wurden. 
Aber die Sprache beherrschte ich sehr 
schlecht und deswegen begannen 
mein Mann und ich Spanisch zu ler-
nen. Seit 1999 fliegen wir jedes Jahr 
nach Spanien, wo wir bei Maria Pilar 
und José Antonio, ihrem Mann, mit 
offenem Herzen aufgenommen wer-
den. 
 
Die schöne Zeit, die ich in Spanien bei meinen Pflegeeltern verbringen durfte, werde ich 
nie vergessen. 
Foto: Die österreichischen Kinder besuchen mit der 
Krippe die Leute von Azpeitia und singen Weih-
nachtslieder(v.l.n.r.) Ilse, Hermine, Inge, Erika und 
Eva. Ganz rechts Maria Pilar, die den Sack für Ge-
schenke bereithält 
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3. Peter Hochholzer 
Geb. im April 1941 in Wien, eine Zwillingsschwester 
Pflegefamilie in Pamplona 
 
 
Ich heiße Peter Hochholzer und wurde im April 1941 in Wien geboren. Ich hatte noch 
eine Zwillingsschwester, die aber mit zwei Jahren verstarb. Mein Vater verstarb in  
Stalingrad im Zweiten Weltkrieg. An den Krieg erinnere ich mich nur an den Lärm der 
Flugzeuge, die Bomben und an die vielen zerstörten Häuser. 
 
Im Jahr 1949 fuhren wir mit dem Zug nach Spanien. An die Reise erinnere ich mich 
kaum. Nur Lourdes blieb mir in Erinnerung, da ich viele Kerzen von meiner Familie da-
bei hatte. Und natürlich an das erste Essen in Irún. Die Orangen und die Bananen wa-
ren sehr, sehr groß und schmeckten einfach köstlich. Von Irún fuhren wir nach Pamplo-
na, ich glaube, wir waren in einem Kloster. Ich war nur zwei Tage dort und kam dann 
zum Glück in die Avenida de Zaragoza 6 – 2° in Pamp lona. 
 
Meine spanische Familie: Francisco (padre Paco), die Tante Sofia, Tante María und 
Onkel Pedro Erice del Rio. Es gab auch eine Nichte namens Mary, die in Bilbao lebte. 
Mit Paco verbrachte ich viel Zeit auf dem Fußballplatz von San Juan und wir sahen die 
Spiele von Osasuna, weiters die Stierkämpfe, die Pelota (typisches baskisches Ball-
spiel) und vieles mehr. 
 
Paco hatte ein großes Herz, er war immer glücklich und er schimpfte niemals mit mir, 
auch wenn ich wieder einmal einen Lausbubenstreich machte. 
 
Anfangs schmeckte mir das spanische Essen nicht, nur die Bananen liebte ich Tag für 
Tag. Nach einiger Zeit schmeckte mir dann alles. In San Sebastián war ich auf Urlaub 
mit Tante Maria, Onkel Pedro und einige Tage mit Paco. Wie schön war nur das Meer!!! 
Wir waren auch bei meiner Schwester Mary. Die Erstkommunion machte ich in der Kir-
che von San Ignacio. Es war ein unvergesslicher Tag, den ich mit meiner spanischen 
Familie, Nachbarn und vielen Freunden verbrachte. Ich werde diesen Tag niemals ver-
gessen. Ich erinnere mich auch an das Fest von San Fermin. Ich hatte die typische 
Tracht der Bewohner von Pamplona an und ich war so glücklich und so hübsch!!!  
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Mit einem Rucksack kam ich nach Pamplona und mit einem großen Koffer voll von 
Kleidung, Schuhen, Spielen und mit Geschenken für meine Familie kehrte ich nach  
Österreich zurück. Ich war sehr sehr traurig und 
fuhr tränenüberströmt von Pamplona weg. Aber 
Paco sagte mir: “Nächstes Jahr  kommst du wieder 
in dein geliebtes Pamplona“. Ich fragte oft meine 
Mutter und Paco: “Warum kann Spanien und Öster-
reich nicht näher sein?“ 
 
In den ersten Tagen  in Österreich konnte ich nicht 
mehr Deutsch sprechen. Meine Mutter tat mir sehr 
leid. Im Jahr 1950 war ich wieder im Hause meiner 
spanischen Familie, um einige schöne Monate zu 
verbringen. 
 
Foto links mit meinem Freund 
beim Fest San Fermin 
 
1962 fuhr ich für drei Wochen auf Urlaub nach Pamplo-
na. Aus den drei Wochen wurden sechs Monate. Ich 
werde keine einzige Minute dieser Zeit vergessen. 
 
Es ist wirklich schade, dass meine Familie bereits ver-
storben ist. Aber ich wurde reich beschenkt, da ich sehr 
viele Freunde in Pamplona habe (die Familien Aristu, 
Bravo, García, Gonzáles, Marticorena, Olazarán, Satue 
y Zamora …). 
 
Innigen Dank an Gott, meine Mutter, meine spanische 
Familie und an alle meine Freunde im geliebten Pamp-
lona. „Muchísimas gracias por todo!“ Pitxi, wie mich 
Paco nannte.  
Foto: Meine Erstkommunion 
in Pamplona 
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4. Huberta Langer 
1949 wohnhaft in Korneuburg / Niederösterreich 
Fahrt nach Pamplona: 22.10.1949 
Zielort: Tortosa (Tarragona) 
 
 
Die Zeit, in der meine Verbindung mit Spanien begann, liegt schon lange, lange zurück. 
1949 fuhr ich mit einem Kindertransport nach Pamplona. An die Zugreise erinnere ich 
mich, ehrlich gesagt, kaum. Aber ich weiß noch, dass ich ziemlich traurig und ver- 
ängstigt war. Der Abschied von meinen Eltern am Bahnhof in Wien, viele, viele Kinder 
am Bahnsteig, manche waren fröhlich, andere weinten herzzerreißend. Ich wusste nur, 
dass wir in ein Land gebracht werden sollten, von dem ich so gut wie nichts wusste und 
dessen Sprache ich überhaupt nicht verstehen würde. Ein Land, das uns allen  
„spanisch“ vorkam und in dem wir ein ganzes Jahr lang bleiben sollten. Meine Eltern 
hatten mir erklärt, dass diese Reise nur zu meinem Besten wäre, die Kinder in Spanien 
genug zu essen hätten und die Spanier allesamt nette und fröhliche Leute wären.  
 
An eines erinnere ich mich aber sehr genau, so als ob es gestern gewesen wäre: meine 
Ankunft in Tortosa zusammen mit zehn Mädchen aus allen Landesteilen Österreichs  
(Foto A) und die erste Begegnung 
mit meiner neuen Familie. Am Bahn-
hof standen meine Pflegeeltern,  
Juan Abril Castell und Juanita Rima 
de Abril (Foto B), Oma Dona Angeli-
na und eine große Schar von Ver-
wandten und Freunden und ich wur-
de von allen verwöhnt. Tante Juanita 
und Onkel Juan waren kinderlos und 
ihre ganze Liebe und Fürsorge galt mir. Und auch meine Liebe und Zuneigung galt sehr 
bald ihnen. In Cornellá de Llobregat (Barcelona) hatten sie Patenkinder, die ich bald 
kennen lernen sollte, und so gehörte bald auch die Familie Balasch Pinyol (Foto C) zu 
meiner Familie. 
 
Foto A 
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Alle standen um mich herum, rede-
ten auf mich ein und ich war umringt 
von Menschen, die ich nicht kannte 
und schon gar nicht verstand. Nach 
einiger Zeit begann sich die Menge 
in Bewegung zu setzen und wir zo-
gen zu einem Haus, das wirklich 
auch mein ZUHAUSE sein sollte: 
groß, schön, beeindruckend. Ich hat-
te ein wunderschönes Zimmer für 
mich alleine. 
 
Infolge des Durcheinanders bei meiner Ankunft trat ein Ereignis ein, das sich niemand 
so recht erklären konnte und worüber wir noch Jahre, ja Jahrzehnte später herzlich 
lachten. Seit meiner Ankunft in Tortosa redete ich nämlich nicht. Ich sagte kein Wort, 
keinen Ton, weder auf Deutsch und schon gar nicht auf Spanisch oder Catalán. Meine 
arme Familie hielt mich für stumm. Wie mir später berichtet wurde, kam dieses Phäno-
men meiner Familie seltsam vor, da ich alles aufmerksam betrachtete, jeder Bewegung 
folgte und auch reagierte, wenn man zu mir sprach: „Also taubstumm kann sie ja nicht 
sein, weiß Gott, was das für ein Leiden ist!“.  
 
In den ersten drei Wochen – ich 
hatte noch immer kein Wort ge-
sprochen – wurde ich vor allem 
gefüttert, ich musste ordentlich es-
sen, und so wurde aus dem „Ge-
rippe“ ein durchaus herzeigbares 
Wesen. Das Essen schmeckte mir 
im Allgemeinen sehr gut, außer 
Fisch und Meeresfrüchten, die ich 
ja noch nie gesehen hatte: Lan-
gusten, Garnelen und Krebse schienen eher Fabelwesen als essbar zu sein, und gelber 
Reis war mir noch nie untergekommen.  
Foto C 
Foto B 
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Und so kam es, dass ich eines schönen Tages vor einem randvollen Teller Paella  
sitzend aufstand und laut und deutlich sagte: „gracias, no tengo hambre“ (danke, ich 
habe keinen Hunger). Die Szenen, die sich dann abspielten, habe ich bis heute nicht 
vergessen: zuerst Stille, Schweigen, dann redeten alle durcheinander: „Aber die Kleine 
ist ja gar nicht stumm, ja Kind, warum hast Du denn nie geredet…“ Und seit dem  
Augenblick habe ich nie mehr aufgehört Spanisch zu reden.  
 
Onkel Juan war Miteigentümer eines Transportunternehmens (AUTOBUSES EBRO), 
und so kam ich im Zuge von Ausflugsfahrten viel im Land herum. Katalonien, Valencia, 
Aragonien: ich lernte wirklich viel kennen und hatte den Wunsch, das ganze Land zu 
erleben. Jetzt war ich wirklich „zu Hause“; ich wusste, auch in Spanien ist „meine Fami-
lie“. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, sprach ich nach einem halben Jahr flüssig 
spanisch; mit meinen Freundinnen in Tortosa redete ich Catalán und nach einem Jahr 
wieder zurück in Österreich radebrechte ich zunächst Deutsch.  
 
Es ist ganz unmöglich, auf zwei Seiten auch nur annähernd zu berichten, wie ich in die-
sen nunmehr fast sechs Jahrzehnten in und zwischen diesen beiden Ländern Öster-
reich und Spanien gelebt habe und was ich erlebt habe. Tante Juanita ist vor etwas 
mehr als drei Jahren verstorben, Onkel Juan wenige Jahre zuvor. Ich vermisse beide 
nicht weniger als meine leiblichen Eltern. Aber die enge Freundschaft und familiäre Bin-
dung mit der Familie Balasch Pinyol, ihren Kindern und Enkelkindern besteht weiter und 
sie ist nach wie vor herzlich und innig.  
 
Eines möchte ich noch festhalten: ich möchte keinen Tag meines Lebens, den ich in 
Spanien verbracht habe, missen und werde diesem Land, das einem Kind – unter tau-
senden anderen – eine zweite Heimat gegeben hat, immer in tiefer Dankbarkeit ver-
bunden sein.  
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5. Mag. Christine Maisel-Schulz 
Geb. im Dezember 1940 in Wien 
Dritte Tochter von Anna und Eduard Schulz., Geschwister: Theresia geb. 1938,  
Josefine geb. 1939 
Spanienaufenthalt in Forcall (Prov. Castellón) bei Fam. Joaquín Carceller von  
Oktober 1949 bis Mai 1950 
 
 
Fast sechs Jahrzehnte nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges ist es heute, wo alles 
in Überfluss vorhanden ist, wahrscheinlich sehr schwer, sich in die damalige Situation 
der Nachkriegszeit hineinzudenken. In den Städten Bombenruinen, Flüchtlinge, Hunger, 
keine Medikamente. Lebensmittel zugeteilt mit Marken. Ums Brot und um die Milch 
musste man sich stundenlang anstellen und dann war man noch nicht einmal sicher, ob 
man etwas bekommt. Am Sonntag ging man hamstern. Die meisten von Ihnen werden 
nicht mehr wissen, was das ist. Lassen Sie mich das erklären. Man hat von dem weni-
gen, das man hatte, alte Sachen genommen und ist mit dem Rad oder zu Fuß, denn 
öffentliche Verkehrmittel gab es nicht oder konnte man sich nicht leisten, ins nahe Um-
feld von Wien zu Bauern gefahren und hat dann seine Sachen gegen Kartoffel oder ge-
gen ¼ kg Butter eingetauscht. Hat man einmal ein Stück Speck bekommen, dann war 
das wie Weihnachten und Ostern zu gleich. Übergewicht? Das kannte man nicht. Un-
tergewichtig waren wir alle, manche schon so sehr, dass es lebensbedrohlich war. Wir 
bekamen Lebertran – eine grausliche Sache, das wurde im Mund immer mehr und am 
liebsten hätte man es wieder ausgespuckt. Die Bauern und die Leute am Land hatten 
Mitleid mit den Wiener Kindern und so gab es von der Caritas die so genannten „Kin-
derlandverschickungen“. Eine Bezeichnung, die im heutigen Sprachgebrauch Verwun-
derung und Missfallen auslöst, denn verschicken tut man ja einen Brief oder ein Paket, 
aber nicht ein Kind. Aber das war eben die Bezeichnung und wir waren froh, dass es 
das gab. Das erste Mal wurde ich mit fünf Jahren nach Vorarlberg „verschickt“, damit 
ich für den Schulanfang noch ein wenig zusetzen konnte. Mit meiner Vorarlberger Gast-
familie habe ich heute noch freundschaftlichen Kontakt. In Vorarlberg habe ich in den 
sechs Monaten meines Aufenthaltes eigentlich meine erste Fremdsprache gelernt. Als 
ich nach diesen sechs Monaten von meinem Vater am Westbahnhof abgeholt wurde 
und ich zu ihm aufblickte und sagte „Deta lupf mi ufe“ (Papa nimm mich hoch) hat er 
mich nicht verstanden.  
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Die Versorgung in Wien wurde zwischen 1946 und 1949 nicht gerade besser. Viele 
Kinder waren durch die dauernde Unterversorgung und durch die Nächte in den Luft-
schutzkellern auch schwer krank. Die Abwehrkräfte haben gefehlt. Auch mich hat es mit 
acht Jahren schwer erwischt. Vom Schularzt wurde jedes Jahr bei allen Kindern eine 
Lungenprobe gemacht, da klebte man uns ein Pflaster mit irgendeiner Substanz auf die 
Brust und nach zwei, drei Tagen konnte man eine Reaktion sehen. Das war für mich 
immer eine grausame Sache. Die meisten meiner Schulkolleginnen hatten keine Reak-
tion, aber bei mir war es rundherum eitrig und das Ablösen des Pflasters war die reinste 
Tortour. Die Diagnose lautete „Tuberkulose“ und ich war damit ohne Medikamente prak-
tisch dem Tod geweiht. Unser Hausarzt wollte mich nicht auf die Baumgartner Höhe 
einweisen, denn er meinte, dass dort auch ansteckende Fälle sind und ich das nicht 
überleben würde. Ich hatte mit neun Jahren 19 kg! Das war schwerstens untergewich-
tig. Meine einzige Chance war es, einen Winter im Süden zu verbringen. Also wurde ich 
wieder „verschickt“, und zwar dieses Mal nach Spanien. Erst viel später habe ich von 
meiner Mutter erfahren, dass die Ärzte mich für nicht transportfähig erklärten und sie 
einen Revers unterschreiben musste, falls ich unterwegs sterbe, sie die Überführungs-
kosten tragen müsse oder man mich vor Ort begraben würde. Dass meine Mutter dann 
natürlich beim Abschied bitter geweint hat – und ich mit ihr – ist auch verständlich. Aber 
dank der Kinderlandverschickungen lebe ich – wie Sie sehen – auch heute noch.  
 
Eine kleine Begebenheit möchte ich an dieser Stelle noch erzählen: Wir hatten im  
14. Bezirk in der Nähe unserer Zimmer/Küche/Kabinett-Wohnung einen kleinen Schre-
bergarten. Unser Vater pflanzte dort bei der Geburt für jedes Kind einen Baum. Für 
meine älteste Schwester war es ein Zwetschkenbaum, der sehr hochgeschossen war – 
genau wie meine Schwester Resi. Für die mittlere Schwester war es ein Marillenbaum, 
der herrliche Früchte trug, vollbackig wie meine Schwester Fini und für mich hat Vater 
einen Pfirsichbaum gepflanzt, der nicht und nicht wachsen wollte – er war ein richtiges  
„Zniachterl“ und 1949, genau damals als ich sterbens krank war, ist er eingegangen … 
 
Die Vorbereitungen auf die Reise waren keine einfache Sache. Impfungen ohne Ende, 
die mich jedes Mal mehrere Tage total krank machten. Laufereien zu Untersuchungen, 
Dokumente und Reisepapiere besorgen. Für jedes Land auf der Durchreise brauchte 
man damals ein Visum und auch innerhalb Österreichs zusätzlich noch für die einzel-
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nen Zonen der alliierten Besatzungsmächte. Alles musste man natürlich zu Fuß ma-
chen, denn Straßenbahn, das konnten wir uns nicht leisten. Endlich war alles beisam-
men. Auf einer rosa Karte, die wir auf der Reise immer umgehängt tragen mussten, 
standen alle unsere Daten, auch die Waggon- und Abteilnummer und ganz wichtig war 
natürlich, dass jedes Kind eine Nummer hatte. Ich hatte die Nummer 2213. Wir beka-
men eine Liste mit allem was mitzunehmen war und in jedem Wäschestück, jedem Ta-
schentuch, überall musste diese Nummer eingenäht oder markiert sein. U. a. mussten 
wir auch einen Bogen Packpapier mitnehmen, der als Schlafunterlage des Nachts am 
Boden ausgebreitet wurde. Auch ein Essnapf und ein Löffel für die Ausspeisung gehör-
te zu unseren Habseligkeiten.  
 
Dann kam der Abschied im Oktober 1949. Ein langer Zug stand am Westbahnhof mit so 
erbärmlichen Waggons, die man sich heute gar nicht mehr vorstellen kann. Damals wa-
ren die Züge noch überfüllt und oftmals sah man Leute sogar am Trittbrett hängen, 
manche saßen sogar am Dach. Die Abteile hatten Holzbänke. In einem solchen Abteil 
dritter Klasse saßen normalerweise 8 Leute, wir waren aber sicherlich mindestens zehn 
Kinder und mehr hineingepfercht. Gepäck hatten wir ja nicht viel, denn die wenigen 
Habseligkeiten hatten in einem ganz kleinen Köfferchen Platz. Die Kinder schliefen auf 
den Bänken und am Boden. Weil ich so zart und klein war, durfte ich oben im Gepäcks-
netz meinen Schlafplatz einrichten. Das war echt toll, ich konnte alles aus der Vogel-
perspektive beobachten und hatte von da oben einen richtigen Überblick über das gan-
ze Geschehen. Aber was noch wichtiger war, es konnte niemand in der Nacht auf mich 
draufsteigen, denn überall am Boden lagen die Kinder. Die hygienischen Verhältnisse 
waren natürlich auch nicht mit heute zu vergleichen. Aber da möchte ich nicht weiter ins 
Detail gehen. Unsere Unterhaltung unterwegs war spielen und vor allem singen. Ich 
lernte Schlager, die ich vorher noch nicht kannte, weil wir zu Hause noch kein Radio 
hatten. An die Texte dieser „Hits“ im Jahr 1949, die wir immer wieder sangen, kann ich 
mich noch heute erinnern. Es waren dies die „Caprifischer“  
 
„Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt, 
Und vom Himmel die bleiche Sichel des Mondes blinkt, 
Ziehn die Fischer mit ihren Booten aufs Meer hinaus, 
Und sie legen in weitem Bogen die Netze aus. 
Nur die Sterne sie zeigen ihnen am Firmament 
Ihrem Weg mit den Bildern, die jeder Fischer kennt. 
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Und von Boot zu Boot das alte Lied erklingt, 
Hör von fern, wie es singt: 
Bella, bella, bella Marie, 
Bleib mir treu, ich komm zurück morgen Früh, 
Bella, bella, bella Marie, 
Vergiß mich nie.“ 
 
Und das zweite Lied war „La Paloma“. Da erinnere ich mich besonders an den Refrain  
 
„Auf Matrosen, ohe! 
In die wogende See. 
Schwarze Gedanken Sie wanken 
Und flieh'n geschwind 
Uns wie Sturm und Wind. 
La Paloma ohe! 
In die wogende See! 
 
An zwei Begebenheiten auf der langen Reise erinnere ich mich besonders. Das eine 
war am zweiten oder vielleicht sogar bereits am dritten Tag, da ging ein Jaulen durch 
den Zug – „das Meer“ – und alle stürmten zu den Fenstern auf der linken Seite – das 
erste Mal, dass wir Meer sahen! Es muss zwischen Genua und Monaco gewesen sein. 
Für uns war das damals eine Sensation und es war unvorstellbar, wo das Meer hinter 
dem Horizont enden würde. Ich fragte, wo denn Afrika sei, denn am Atlas war es ja 
gleich gegenüber! 
 
Das zweite nachhaltige Ereignis war, dass wir einen Stopp in Lourdes machten.  
Herrlich! Wir durften aussteigen und wieder einmal festen Boden unter den Füssen  
haben. Das Rattern des Zuges spürte man damals noch tagelang unter den Füssen. In  
Zweierreihen gingen wir zur Grotte und hatten dort auch eine Messe. Ich habe damals 
sehr inbrünstig darum gebetet, dass mich in Spanien eine liebe Familie aufnehmen 
würde. Hier war es auch das erste Mal, dass wir nicht nur Leute in einer anderen  
Sprache reden hörten, sondern auch das ganze Umfeld war uns fremd – man konnte 
nur staunen … 
 
 Seite 333 
An der spanischen Grenze in Irún mussten wir umsteigen, was mit Hunderten von Kin-
dern eine riesige Prozedur war. Der Grund war, dass in Spanien die Spurbreite der  
Eisenbahn eine andere ist. Heute wird die Spurbreite bei den modernen Zügen während 
der Fahrt angepasst, aber das war damals noch undenkbar. 
 
Dann kamen wir in Pamplona in ein Heim – das war für mich ein Trauma. Angeblich war 
es damals das modernste Jugendheim Europas, darauf waren die Spanier stolz. Wir 
wurden alle neu eingekleidet und alle unsere Sachen wurden uns weggenommen und 
desinfiziert. Alles war klinisch sauber. Schlafsäle mit 20 oder 24 Betten, Fliesenboden, 
der täglich geschrubbt wurde. Es musste „Zucht und Ordnung“ herrschen wie beim Mili-
tär oder, besser gesagt, wie in einem Strafgefangenenlager. Ich hatte panische Angst. 
Wenn irgendwo die Regeln nicht eingehalten wurden oder gar etwas gestohlen wurde, 
gab es für den gesamten Schlafsaal Kollektivstrafe und ich nehme an, dass manche 
Kinder sogar geschlagen wurden, da man sie laut schreien hörte. Für mich waren diese 
zwei oder drei Wochen ein Horror. Manchmal habe ich des Nachts in den Polster hin-
eingeweint und ich hatte furchtbares Heimweh. Dann kamen die Tage, wo wir jeden 
Morgen im großen Hof – wie beim Militär – in Reih und Glied antreten mussten. Num-
mern wurden aufgerufen. Das Kind mit der jeweiligen Nummer musste vortreten und 
alle an diesem Tag aufgerufenen Kinder wurden – ohne dass wir uns verabschieden 
konnten – sofort abtransportiert. Wohin, das wusste niemand. Dass da natürlich auch 
Erinnerungen an Deportationen im Krieg wach gerufen wurden, versteht sich! Irgend-
wann hieß es auch „2213 vortreten“. Ich zitterte am ganzen Leib, was jetzt mit mir pas-
sieren würde. Ich bekam wieder mein Köfferchen mit all meinen desinfizierten Sachen 
und ab ging die Fahrt mit vielen anderen Kindern in Richtung Valencia. In Castellón de 
la Plana (oder Vinaroz?) mussten wir von einigen lieb gewonnen Freunden schnell Ab-
schied nehmen. Gemeinsam mit vier anderen Mädchen wurden wir von einem Pfarrer 
übernommen und die Fahrt ging mit einem alten klapprigen Autobus über staubige, 
teilweise unbefestigte Straßen hinauf in die valencianischen Berge, wo wir gegen Mit-
ternacht in dem kleinen Dorf Forcall ankamen. Es gab damals noch einen Nachtwäch-
ter, der nach unserer Ankunft auf die Melodie „Hört Ihr Leut’ und lasst Euch sagen ….“ 
ausgerufen hat, dass wir angekommen sind. Dann kamen die Leute und holten die Kin-
der ab. Ich war die Letzte, aber ich glaube, dass ich bei der besten Familie Aufnahme 
fand, denn meine Pflegeltern waren wunderbare Menschen. Er war der Altbürger-
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meister des Ortes und hatte eine Erzeugung von Espandrillos308 und ein Großteil der 
Einwohner von Forcall hat für ihn in Heimarbeit gearbeitet. 
 
 
Abb. eine Variante von Espandrillos 
 
 
Mein Pflegevater war aus einer Familie mit neun Kindern, er hatte sieben Brüder und 
eine Schwester. Alle sieben Brüder sind Priester geworden und die Schwester ging ins 
Kloster. Er selbst war der einzige, der für Nachkommen sorgte. Von Pflegemutters Ab-
stammung erfuhr ich eigentlich nie etwas. Die beiden hatten selbst auch wiederum sie-
ben Kinder, wovon ebenfalls ein Sohn Priester wurde und zwei Töchter ins Kloster gin-
gen. Inzwischen gibt es in dieser Familie insgesamt drei Seligsprechungen! Zur letzten, 
die am 3. Oktober 1995 in Rom stattfand, wurde ich auch eingeladen und damals habe 
ich zuletzt die gesamte Großfamilie in Rom getroffen – es war ein schönes Erlebnis. 
Leider waren meine Pflegeeltern bereits verstorben. 
 
 
Foto: Meine Pflegefamilie, zwei der Patres (angekreuzt) waren Missionare auf den  
Philippinen, wurden in den 1970ern  ermordet und sind inzwischen selig gesprochen worden 
 
Gleich am ersten Tag nach meiner Ankunft, als ich in meinem Himmelbett aufwachte, 
begrüßten mich meine Pflegeeltern mit „Buenos dias“, also antwortete ich auch „Buenos 
dias“ (Guten Morgen). Vom ersten Moment an empfand ich eine unglaubliche Gebor-
                                                 
308
 Typisch spanische Schuhe mit einer geflochtenen Hanfsohle und Leinenoberteil. 
     Quelle des Fotos: http://einestages.spiegel.de/hund-images/jpg (Stand 20. Mai 2010). 
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genheit und fühlte mich sehr wohl. Meine Pflegemutter war für mein leibliches Wohl zu-
ständig und mein Pflegevater für mein psychisches Wohl. Er war auch mein Spanisch-
lehrer und der Unterricht begann gleich am ersten Tag. Nach dem ausgiebigen Früh-
stück – es schmeckte köstlich und alles war in Überfluss vorhanden – nahm er einen 
Zettel und einen Bleistift und ging mit mir durchs Haus, zeigt auf verschiedene Gegen-
stände, schrieb das entsprechende spanische Wort auf, gab mir den Bleistift und ich 
schrieb das jeweilige deutsche Wort daneben. Nach so 30 oder 40 gemeinsam erarbei-
teten Vokabeln stellte er mir „el sillón“ – den Sessel – auf die Terrasse, drückte mir den 
Zettel in die Hand und damit wusste ich, dass ich nun die Vokabeln lernen sollte. So 
ging das jeden Tag weiter. Ich lernte spielerisch und bald begann er mit mir auch Sätze 
zu bilden.  
 
So kam es, dass ich schon nach ca. zwei Wochen in die normale einklassige Volks-
schule gehen konnte. Vier Klassen in einem Raum – für mich war es die vierte Klasse 
Volksschule. Vorne saßen die Kleinen und hinten die Großen und wechselweise be-
schäftigte sich die Lehrerin – natürlich war das auch eine Klosterschwester – mit der 
vorderen Gruppe oder mit der hinteren. Wir fünf österreichischen Kinder saßen in der 
letzten Bank und hinter uns war gleich die Ausgangstür. Wenn uns fad war, nützten wir 
einen Moment der Unaufmerksamkeit unserer Lehrerin und huschten hinaus.  
 
Unsere Spielwiese war in Forcall das ganze Dorf. Es war prächtig – wir hatten eine un-
glaubliche Freiheit, die wir voll auskosteten und die wir als Stadtkinder nicht kannten. 
 
 
 
 
 
 
Foto: Mein täglicher Schulweg 
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Foto: Der Dorfbrunnen am Hauptplatz, 
damals die einzige  
Wasserquelle im Ort 
 
 
Das Dorf hatte einen sehr großen rechteckigen Hauptplatz, rundherum eine geschlos-
sene Häuserfront mit schönen Arkaden, die in der Hitze angenehmen Schatten spen-
den. Vom Hauptplatz weg gingen enge Gassen. Die Heimarbeiter, die für meinen Pfle-
gevater arbeiteten, saßen in diesen Gassen 
vor ihren Häusern und es wurde bei der Arbeit 
geplaudert oder auch gesungen.  
 
 
Foto rechts: Die „Calle Mayor“ = die Hauptstraße. 
Rechts vorne das Haus meiner Pflegefamilie. 
In den engen Gassen die Heimarbeiter auf ihren 
 typischen Arbeitshockern 
 
 
 
Das gesamte Dorf lag auf einer Anhöhe und 
rund ums Dorf waren zum Fluss hinunter auf 
den Abhängen Felder in Terrassenform ange-
legt, die mit einem ausgeklügelten System 
künstlich bewässert wurden. Jeweils unterhalb jeder ein bis zwei  Meter hohen Stütz-
mauer war ein ca. ein Meter breiter Wassergraben zur Bewässerung. Diese Terrassen-
felder mit den Mauern und Wassergräben waren unser liebster Spielplatz. Unser Sport 
und auch unsere Mutprobe war, über diese Mauern zu laufen und über die Wassergrä-
ben zu springen, was natürlich gelegentlich misslang und dann war man, zur Gaudi von 
allen anderen, patschnass, musste es zu Hause eingestehen, wurde zwar ein wenig 
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zusammengeschimpft, aber so richtig böse war man auf uns nie. Nach einem Regen 
krochen über die Mauern Weinbergschnecken hoch und wir Kinder bekamen einen  
Jutesack und sollten diese Schnecken einsammeln, die dann zu einem köstlichen Mahl 
mit einer herrlichen Sauce zu Hause zubereitet wurden – ein Festmahl für die Spanier! 
Von unten konnte man die Schnecken natürlich nicht erreichen, denn da war ja der 
Wassergraben, also musste das von oben geschehen. Man legte sich auf den Bauch 
und streckte sich nach den Schnecken hinunter, wobei jemand einem an den Füßen 
festhielt. Einmal hat sich ein Mädchen den Spaß erlaubt und die Füße ausgelassen und 
die am Bauch Liegende fiel dann natürlich kopfüber hinunter ins Wasser. Die Missetäte-
rin hat das kein zweites Mal gemacht, denn sie wurde tagelang aus der Gemeinschaft 
ausgeschlossen und alle waren bitterböse auf sie.  
 
Ich bekam täglich zum Frühstück  
einen gekochten Bauchfilz vom 
Schwein. Ein Stück in der Größe  
eines Punschkrapferls (5 x 5 x 5 cm). 
Das hat richtig gewackelt, so fett war 
es. Es war für mich die reinste Delika-
tesse anstatt des grauslichen Leber-
trans in Österreich. Ich habe das mit 
einer Begeisterung gegessen, doch 
nach 5 oder 6 Monaten hatte ich von 
einem Tag zum anderen genug da-
von, ich konnte es nicht einmal mehr 
sehen! Das dürfte auch der Zeitpunkt 
gewesen sein, wo ich es nicht mehr 
gebraucht habe, weil mein Heilungs-
prozess bereits gut fortgeschritten 
war. 
 
Foto: Nach meiner Genesung und ca. acht 
Monaten in der liebevollen Betreuung 
meiner Pflegefamilie. Selbstverständlich 
neu eingekleidet. Das Kleid war feinste 
Handarbeit mit Stickereien und Applikati-
onen. 
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In Spanien gab es natürlich auch große Feste. Die Spanier verstehen es wirklich die 
Feste zu feiern. Das gehört zum Leben dazu – Hochzeiten, Taufen, Firmung, Kommu-
nion, Heiligen Drei Könige, Ostern. Zu diesen Anlässen kommt immer die ganze Groß-
familie zusammen.  
 
 
 
 
Foto rechts: Mein Pflegebru-
der mit seiner Nichte hoch zu 
Ross, auf dem für eine Hoch-
zeit geschmückten Pferd 
 
 
Vor so einem größeren Fest wurden bei uns immer ein oder mehrere Schweine ge-
schlachtet. Die Tiere taten mir immer sehr leid. Das Schlachten, das Abbrennen der 
Haut und das Zerlegen war Aufgabe der Männer. Wir Kinder bekamen die Blase vom 
Schwein, diese wurde aufgeblasen und das war dann zunächst eine Art Luftballon und 
wenn sie trocken wurde, konnte man damit Ballspielen. Meistens bekam ich diesen 
„Ballon“, der dann später zum „Ball“ wurde, denn ich war ja der besondere Schützling 
vom großen „Patrone“.  Das Verarbeiten des Fleisches war Aufgabe der Frauen. Es 
wurde geräuchert, getrocknet oder geselcht. Blutwürste wurden verarbeitet und in die 
gereinigten Därme gefüllt und am Dachboden zum Trocknen aufgehängt. Es waren 
herrliche Würstel. Unter Appetitlosigkeit wie in Wien habe ich in dieser Zeit in Spanien 
nie gelitten. So kam es, dass ich durch die gute Ernährung nach diesen acht Monaten 
10 kg zugenommen hatte. Mit 29 kg war ich zwar noch immer untergewichtig, aber am 
wichtigsten war, dass ich aus Spanien vollkommen geheilt zurückkam. Nach meiner 
Rückkehr sagte der Röntgenologe zu meiner Mutter: „Wenn ich das Kind nicht vorher 
selbst untersucht hätte, würde ich glauben, das sei ein Irrtum“.  
 
An Weihnachten in Spanien kann ich mich nicht mehr so richtig erinnern, außer dass 
die jüngsten Pflegegeschwister in den Ferien aus dem Internat von Castellón bzw.  
Valencia nach Hause kamen und sich dann ziemliche Eifersucht breit machte. Bedeu-
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tender als Weihnachten war die Epiphanie – das Fest der Heiligen Drei Könige, die uns 
Geschenke brachten. Ich wurde mit wunderschönen Sachen beschenkt und von Kopf 
bis Fuß neu eingekleidet. Das größte Fest in Spanien war aber Ostern und davor die 
„Semana Santa“ – die Karwoche. Am Karfreitag wurde der Kreuzweg in unserem klei-
nen Ort mit seinen ca. 1.000 Einwohnern theatralisch nachgespielt, es gingen sogar 
Männer mit, die Selbstgeißelung machten. Alles war schaurig anzusehen. Aber dann 
kam Ostersonntag – ein riesiges Fest mit Musik, Tanz, Essen, Trinken. Beim Trinken 
gab es auch eine mir fremde Gewohnheit. Der selbst gemachte Hauswein wurde in  
einer Glas- oder Tonkaraffe gereicht, die zwei Henkel hatte und einen langen spitzen 
Ausguss, aus dem man, ohne am Mund anzusetzen, in einem weiten Bogen den Wein 
in den Mund laufen ließ. Ich musste jedes Mal darüber lachen und wenn ich es selbst 
probiert habe, war ich immer von oben bis unten nass.  
 
Es gab zu der Zeit noch keine Wasserleitung. Das Wasser musste vom Dorfbrunnen 
am Hauptplatz mit Krügen geholt werden. Wenn man irgendwohin ging, war es üblich, 
seinen Tonkrug beim Dorfbrunnen abzustellen und am Rückweg wurde der mit Wasser 
befüllte Krug nach Hause getragen und das Wasser in eine Zisterne geschüttet. 
 
Auch wir Kinder hatten 
einen kleinen Krug und 
mussten unser Scherflein 
dazu beitragen 
 
 
Foto links: mein Bericht 
darüber 
 
 
 
 
Erst 1959 bekam das Dorf eine Wasserleitung zu jedem Haus. Die Frauen gingen da-
mals noch zum Fluss die Wäsche waschen. Natürlich hatte dadurch die Hygiene einen 
sehr niedrigen Standard. Badezimmer gab es nicht und eine Ganzkörperwäsche gab es 
nur zu den Feiertagen, wenn überhaupt. 
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Die Toiletten waren wie Balkone an die Häuser angebaut und es ging im freien Fall zwei 
Stockwerke tief hinunter in den Schweinestall. Aber das alles war nicht so wichtig. Viel 
wichtiger war die Herzlichkeit und Liebenswürdigkeit dieser Menschen, mit der wir auf-
genommen und versorgt wurden. Es waren wirklich wunderbare Monate in einer gren-
zenlosen Freiheit und in einem wunderbaren Land mit einer herrlichen Vegetation, 
Mandelblüte, Orangen- und Olivenhaine, Bananen, Palmen, Meer und köstlichem Es-
sen in Hülle und Fülle. 
 
Ich habe schweren Herzens Abschied genommen. Meine Pflegeeltern gaben mir dann 
auch über 50 kg Lebensmittel mit und eine ganze Traube Bananen. Das wurde im Ge-
päckswagon transportiert und mein Vater musste es in Wien vom Nordbahnhof abho-
len. Autos gab es nicht und so fuhr er mit einem Leiterwagen vom 14. bis in den  
20. Bezirk, um all die guten Sachen abzuholen. Die Bananen, die waren hier vollkom-
men neu, aber sie haben allen köstlich geschmeckt. Die Hälfte dieser Bananen waren 
übrigens für die Familie von Wolfgang Zenz bestimmt (siehe Beilage 21, Dr. Wolfgang 
Zenz ), da unsere Väter Kriegskameraden waren und seine Mutter später auch meine 
Firmpatin war. Zufällig waren wir beide in Spanien bei Familien, die einander kannten. 
 
1969, 20 Jahre später, habe ich mit meinem Mann meine Gastfamilie in Spanien wieder 
besucht. Zunächst dachte ich, dass man sich vielleicht meiner gar nicht mehr erinnern 
könne. Na, da habe ich mich aber gehörig geirrt! Es wurde ein riesiges Fest zu unseren 
Ehren veranstaltet und bei einer zufällig stattfindenden Hochzeit waren wir die Ehren-
gäste. In einer stillen Minute nahm mich mein Pflegevater an der Hand, ging mit mir in 
das Gästezimmer, in dem auch der Hausaltar der Familie war, öffnete eine Kommode, 
in der die Wertsachen der Familie aufbewahrt waren, und zeigte mir ein Päckchen, das 
mit einer großen rosa Schleife zusammengebunden war. Darauf stand „Christina“. Es 
waren darin alle Schriftstücke, Briefe, Fotos, Befunde und was es sonst noch von der 
Nummer 2213 gab, das er fein säuberlich aufbewahrt hat. Ich war wirklich gerührt. 
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Foto: Forcall im Jahr 1992.  
Manche Bauten sind bereits etwas moderner geworden. Der Terrassenfeldbau mit den  
Bewässerungskanälen, ist jedoch noch immer wie damals geblieben. 
 
Ich verspüre allen gegenüber, die diese Erholungsaufenthalte möglich machten, ebenso 
gegenüber meiner lieben Pflegefamilie in Spanien größte Dankbarkeit, denn ohne deren 
Hilfe hätte ich im Winter 1949 keine Überlebenschance gehabt. Außerdem bin ich über-
zeugt, dass der Kontakt mit fremden Kulturen in meiner Kindheit mein Leben und die 
Empathiefähigkeit positiv beeinflusst haben. 
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6.  Gerhard Grasl 
Geboren im Jänner 1940 in Wien  
1949 Spanien in Mora (Toledo) bei Familie Tesorero Ruiz 
 
 
Dank meiner Tante konnte ich 1950 über die Caritas auf „Erholung“ nach Spanien fah-
ren. Großartige Vorbereitungen waren nicht notwendig, da man ja nicht viel hatte. Ein 
kleiner Rucksack genügte für Hemden, Pullover etc. – dazu ein Wörterbuch, um mich 
verständigen zu können. 
 
Die Bahnfahrt war natürlich aufregend, da ja alles unbekannt war, was man vom Zug 
aus sehen konnte. In Spanien (nach etlichen Tagen) angekommen, gab es beim  
Empfang Kaffee (oder Kakao?) mit Brot und Orangen. Keiner von uns Kindern hatte 
jemals zuvor so eine Frucht in der Hand gehabt. Nach Aufklärung über die Art, wie man 
dieses Ding verspeisen konnte (die Schale musste entfernt werden), hat es uns sehr 
geschmeckt. Dann ging es weiter nach Pamplona (Heim), wo wir auch einige Tage war-
ten mussten, bis unser Ziel feststand. Für mich ging es nach Madrid, wo ich „übernom-
men“ wurde (von „Pepa“). Für das 
Dorf Mora waren noch drei weitere 
Buben bestimmt. In einem riesigen 
Kaufhaus (Corte Ingles) wurden wir 
alle neu eingekleidet (Wintermän-
tel, Schuhe, Hosen, Hemden  
Pullover, Socken, etc.) und waren 
mächtig stolz, was Schönes ge-
schenkt zu bekommen. Unser Aus-
sehen und unsere Kleidung war ja 
richtig armselig – aber es gab ein-
fach keine Auswahl (wir hatten alle 
keine reichen Eltern und konnten uns daher nichts leisten). 
 
Dann ging es per Autobus nach Mora. Es war der 24. Jänner 1950 und ich hatte Ge-
burtstag. Es regnete sehr stark – die Bushaltestelle in Mora beim „Teatro Principal“ war 
genau vis a vis vom Haus meiner Familie. Max, Heinrich und Hansi wurden von ihren 
Foto: Luis, Antonio, Pepa, Maria 
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Familien „übernommen“. Don Ricardo (ein deutschsprachiger Pfarrer der Region) half 
uns wenigstens, unsere Familienverhältnisse zuordnen zu können. Wir waren ja müde 
und wurden ganz genau gemustert. Eine sehr angenehme Neuigkeit lernten wir auch 
kennen: das Tischtuch reichte bis zum Boden und unterm Tisch gab es eine angeneh-
me Wärme. Kein Wunder, es gab ja glühendes Holz oder Kohlen, schön abgedeckt, 
dass man nicht hinein steigen konnte – ein spanischer „Ofen“.  
 
Mir wurde auch meine Familie vorgestellt: Antonio, mein Pflegevater, war Bürgermeister 
von Mora, Maria war seine Frau und Pepa, die Schwester von Maria. Meine Familie 
hatte keine Kinder. 
 
Hansi kam zu einer Arztfamilie (mit eigenen Kindern), er war der jüngste von uns mit 
sechs oder sieben Jahren. Max (neun Jahre) kam zu einer wohlhabenden allein ste-
henden Dame, und Heinrich (neun Jahre) kam zu einer kinderreichen Familie (fünf Kin-
der) – sie hatten eine winzige Sodawasserabfüllfabrik (meistens kaputt). Ich hatte, als 
ältester mit zehn Jahren das große Los gezogen und war unbeschreiblich glücklich. Es 
gelang mir in kürzester Zeit, „Palatschinken“ zu fertigen bzw. zu delegieren, wie man es 
macht. Anfangs gab es einmal große Aufregung, als ich den Wunsch äußerte, auf das 
Brot eine „Butter“ zu bekommen. Böse Blicke und Entrüstung ob dieses Wortes – aber 
als ich im Wörterbuch „Butter“ zeigte, war alles beruhigt (ich auch, weil ich damals noch 
gar nicht wusste, was eine „Hure“ ist). 
Langsam lernte ich Haus, Hof und Mora 
kennen. Es gab ein Pferd (durfte auch 
mit Luis reiten), zwei Maultiere, viele 
Hühner, Tauben – eine gigantisch große 
Bodega (Steinfässer mit unsagbaren 
10.000 Liter Weininhalt) auch eine Oli-
venfabrik gehörte zum Haus, ebenso 
eine „Huerta“. Schulbesuch war eigent-
lich auch geplant – meistens flüchteten 
wir (Heinrich, Max und ich) aber in der 
Pause. Wir hatten Schwierigkeiten, uns 
verständigen zu können, das gab sich aber zwangsläufig relativ schnell, da niemand 
Deutsch konnte. Als richtige „Lausbuben“ kletterten wir über die Dächer oder verfolgten 
 
Foto oben: Luis, Max, Gerhard, 
 Pfarrer Don Richardo, Heinrich und Hans 
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große Kanalabflüsse, wanderten über die Felder und fühlten uns sehr wohl. Ohne 
Schuhe doppelt so schön. Korrespondenz nach Hause war auch nicht „überragend“ – 
mir geht es gut, habe schon zugenommen bla, bla – und fertig war es. Ich habe heute 
noch Briefe meiner Mutter und meines Vaters – ich soll brav sein und folgen, damit die 
Spanier nicht glauben, dass alle Österreicher keine gute Erziehung hätten, etc. nicht 
raufen, aber „gefallen lassen brauchst du dir auch nichts“. Wir „Spanienkinder“ wurden 
ganz deutlich „geprägt“, Charisma, Freundlichkeit, Herzenswärme, Hilfsbereitschaft, 
Frömmigkeit, Menschlichkeit, usw. sahen wir ja täglich und haben es einfach übernom-
men. Sicherlich war dies am Land deutlicher sichtbar als in einer großen Stadt. 
 
Die Zeit verging viel zu schnell, Es kam der Gedanke der Heimfahrt. Ich wollte nicht 
mehr nach Hause, ganz klar, hatte ich doch ein Leben wie ein kleiner König. Man sagte 
mir, wenn ich weine, kann ich bleiben – alles umsonst. Ein Jahr war schnell vorbei, es 
war wunderbar. Einmal gab es zwar „Strafe“ von Antonio, weil ich über die frisch beto-
nierte Straße gelaufen bin (rundherum war es zu weit und ich musste pünktlich beim 
Mittagessen sein) – meine Fußabdrücke waren „bleibend“. „Strafe“ war ein Klaps am 
Hintern, und zwei Tage haben wir miteinander nicht gesprochen. Ich war „beleidigt“. 
Dafür hat mir mein lieber Antonio auch geholfen, als mir ein Polizist meine schöne 
Steinschleuder abgenommen hat. Tränen – nachmittags mit Antonio ins Rathaus – 
meine Steinschleuder retour und zusätzlich eine 
andere ganz schöne mit „Eisengabel“ und starkem 
vierkantigen Gummi. Diese ging weiter als meine. 
 
An die dann erfolgte Heimfahrt kann ich mich nicht 
mehr an Details erinnern. Ich war sehr traurig, dass 
dieser „Traumurlaub“ zu Ende ging. Bei der Ankunft 
in Wien am Westbahnhof waren Menschenmassen 
und warteten auf die Kinder. Ich schleppte meinen 
Koffer und niemand nahm mich in Empfang. Da saß 
ich dann weinend am Koffer und wartete. Wie schön 
wäre es in Mora! Da hat es so was nicht gegeben. Letzten Endes kam aber dann doch 
meine liebe Mutti, abgehetzt von der Arbeit und es gab ein glückliches Wiedersehen. 
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Die folgenden Monate und Jahre verliefen ohne besondere Höhepunkte. Weihnachten 
1950 verbrachte die ganze Familie in Saalbach (Salzburg). Mein Vater war beim Kraft-
werkbau in Kaprun beschäftigt und konnte daher auch dabei sein. Tageweise musste er 
zwar nach Kaprun zur Arbeit (nur ca. 40 km entfernt). Die meiste Zeit nach Schilauf er-
zählte ich von Spanien. Leider verunglückte mein Vater ein Jahr später bei einem Ar-
beitsunfall tödlich. Für meine Mutter begann eine sehr schwere Zeit – drei schulpflichti-
ge Kinder waren nicht einfach. Die folgenden Jahre besuchte ich Mittelschule, Bundes-
fachschule und begann 1960 zu arbeiten. An einen Urlaub zu meiner Familie war aus 
finanzieller Hinsicht nicht zu denken. Es gab aber eine ständige briefliche Verbindung 
zu meiner spanischen Familie. 1965 war es dann endlich so weit. Ich konnte Urlaub 
nach Spanien planen. Da ich abends die Ingenieur-Schule besuchte, blieb nur der  
August. Leider wurde ich im Juli schwer krank 
(Lungenentzündung etc) – also Urlaub frag-
lich. Mit dem Auto, das verbot der Arzt. Daher 
dachte ich an einen Flug und den ganzen  
August in Mora zu verbringen. Elf Uhr Abflug 
in Wien bei acht Grad, mit einer Caravell der 
Al Italia, Wien-Mailand-Madrid. Ankunft in 
Madrid um 15 Uhr bei wolkenlosem Himmel 
und 38 Grad. Der Empfang am Flughafen 
(von Antonio und Maria mit dem Auto abge-
holt) war tränenreich und voller Gefühle,  
Rührung, Freude, unsagbar schön. Minuten-
lang brachten wir alle kein Wort heraus. Nach 
15 Jahren das erste Wiedersehen. Aus dem 
zehn-jährigen Lausbub war ein hübscher jun-
ger Mann geworden. In Mora dann genauso 
herzlich Begrüßung mit Pepa und im Laufe 
der Zeit viele alte Freunde, Kellermeister, Arbeiter, Nichten und Neffen, Friseur, etc. etc. 
getroffen. Es gab mit meiner Familie Ausflüge und Besichtigungen von Toledo, Avila, 
Aranjuez, Talavera de la Reina, ein Stierkampf in Manzanares, Segovia (Meson de 
Candido – der Antonio persönlich in Galicien kennenlernte). 
 
Foto: Pepa und „Gerardo“ 
 im September 1977 
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Ich bekam im August Besuch von Freunden auf Hochzeitsreise und es war selbstver-
ständlich, dass das Brautpaar Gast des Hauses war. Gemeinsam führte uns Antonio 
nach Madrid (Supermittagessen) – Escorial – Valle de los Caidos – abends in Madrid 
(tablao flamenco gleich bei der Plaza Mayor) – und um drei Uhr früh waren wir wieder in 
Mora. Meine Gäste waren schwer begeistert von meiner Familie, so eine Herzlichkeit 
hatten sie noch nie erlebt – das gibt es nur in Spanien. 
 
In Mora gab es für mich auch laufend Einladungen von Freunden. Die Familie von Hein-
rich (Teofilo Garcia Brioles – seine Mutter war 74 Jahre!) freute sich auch besonders, 
wenigstens mit mir plaudern zu können. Heinrich hatte seit 1950 keinen Kontakt mehr. 
Max war einmal auf Kurzbesuch bei seiner Familie (lebt mit Familie in Steyr, haben 
zeitweise miteinander telefoniert, seit 1950 nicht gesehen). Dieser Urlaub und unser 
Wiedersehen nach 15 Jahren war einer der Höhepunkte meines Lebens. Einfach wun-
derbar.  
 
 
 
Foto: Gerhard genießt die köstlichen Weintrauben, Mora September 1977 
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7. Peter Prusa 
Geb. im November 1940 in Wien 
Eltern: Josefine und Josef Prusa, Mutter Angestellte, Vater Arbeiter 
 
 
Mein Vater war in Ungarn vermisst, meine Mutter war Alleinverdienerin. Unsere Woh-
nung war ausgebombt und daher mussten wir nach Allensteig im Waldviertel. Dort wa-
ren wir bei einem Rauchfangkehrermeister einquartiert. 
 
Als die Russen kamen, gingen die Frauen mit den Kindern in die Wälder aus Angst. Die 
russischen Offiziere gaben uns Schutz, nachdem sie einquartiert wurden. 
 
1946 war ich sechs Monate in Luxemburg bei einem katholischen Pfarrer in Schengen. 
Es gab keine Sprachprobleme, da er Deutsch sprach. Mein Pflegevater hatte noch eine 
Tante und eine Schwester. Ich erinnere mich, dass mich mein Pflegevater nach Wien 
zurückbrachte.  
 
Meine Mutter erfuhr durch die Zeitung und von der Caritas von der Verschickung nach 
Spanien. Im Zug waren nur Burschen. In Lourdes faszinierte mich die Grotte. In Irún 
gab es ein großes Buffet für uns Kinder mit Orangen und Bananen. In Pamplona erhiel-
ten wir Spanischunterricht. Die Schule gibt es angeblich noch heute. Wir Burschen 
spielten gerne Fußball. Zum Schluss blieben ca. 20 Burschen zur Verteilung übrig.  
 
Mein Pflegevater kam und brachte einen österreichischen Burschen zurück, der an 
Heimweh litt. Er sagte mir, dass der Bub nur weinte. Er nahm mich mit. Er trug eine 
Baskenmütze und lebte am Rande von Pamplona in der Nähe der „La Milagrosa“  
Kirche. Er war Viehhändler. Es gab alle möglichen Tiere, Sultan der Wachhund, Pferde, 
Esel, Rinder. Für mich als Stadtkind war es das Paradies. Mein Pflegevater hatte vier 
Töchter und zwei Söhne. Elena war zwei Jahre jünger als ich. Ich verbrachte auch viel 
Zeit mit dem Knecht und durfte auch bei den Käufen und Transporten dabei sein. 
 
Der Bruder meines Pflegevaters hatte ein großes Gut. Zu meiner großen Freude durfte 
ich mit einem eigenen Fahrrad fahren, während er daneben auf dem Pferd ritt. Jeden 
Sonntag gingen wir zur Messe.  
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Foto oben: die gesamte Familie mit mir 
 
Beeindruckend war das Fest San Fermin. Ich sah alles. Mit 18 Jahren nahm ich mit 
meinem Bruder aktiv teil und lief vor den Stieren 
(1958). Mein Vater hatte auch ein spezielles Pferd 
für den Rejoneo (berittener Stierkampf = die höchste 
Form des Stierkampfes). 
 
Ich hatte nach meiner Rückkehr (ich war von Febru-
ar oder März bis Oktober in Spanien) Spanischunter-
richt für Spanienkinder am Gürtel. Dieser Unterricht 
wurde von der Caritas organisiert. Ich ließ aber den 
Unterricht sein, als ich in der Hauptschule auch noch 
Englisch hatte. Meine Mutter zahlte einen Überset-
zer für die Briefe. Ich hatte immer Kontakt zu meiner 
Familie. 
 
Durch meinen Aufenthalt in Spanien wurde ich zum Spanienliebhaber. Ebenso wie mei-
ne Frau. Wir machten unsere Hochzeitsreise auch nach Spanien. Ich konnte durch die 
Aufnahme kennen lernen, was Menschlichkeit ist.  
 
Foto: Peter mit seiner jüngeren und 
älteren Pflegeschwester 
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8.  Hubert Rogelböck 
Geboren im August 1941 in Wien als Sohn von sudetendeutschen Eltern, heimatver-
trieben aus Mähren (heute Tschechien). Mein Vater ist am 10. Dezember 1943 in Russ-
land gefallen, meine Mutter ist am 18. Mai 1985 verstorben. 
Ich habe zwei Brüder (ich bin der mittlere), mein jüngerer Bruder ist im Jahr 2000 ver-
storben. 
 
 
Die wirtschaftliche Situation zur damaligen Zeit (1949) war für unsere Familie sehr  
triste. Meine Mutter, Kriegerwitwe mit drei kleinen Kindern (vierzehn, sieben und fünf 
Jahre), hatte nur Gelegenheitsarbeiten und bekam nur eine kleine Pension nach unse-
rem Vater. Wir lebten in mehr als bescheidenen Verhältnissen, oft gab es nicht genug 
zum Essen. 
 
Ich erinnere mich an die letzten Kriegsmonate (Jänner bis Ende April 1945) sehr gut. 
Immer wieder gab es Bombenangriffe, und wir mussten sehr oft in den Keller (hätte eine 
Bombe das Haus direkt getroffen, hätte das nichts genützt). Einmal waren wir acht Tage 
hindurch im dunklen Keller nur bei Kerzenschein, da schlug unmittelbar vor dem Haus 
eine schwere Bombe ein. Das Haus wackelte, man hörte Brocken fallen, und ich bekam 
einen Schreikrampf vor Angst. Nachdem alles vorbei war, kamen wir in die Wohnung im 
ersten Stock. Es gab keine Fenster und Türen mehr, wir mussten über 200 Kübel 
Schutt abtransportieren und die Fensterlöcher wurden mit Papier verklebt. Diebe hatten 
auch noch die meisten Wäschestücke gestohlen. Wir waren auch in Südmähren, der 
Heimat meines Vaters, um dem Bombenterror zu entgehen. Da mussten wir vor den 
herankommenden mordenden tschechischen Banden und vor den Russen fliehen, alles 
dort liegend lassend! 
 
Im November 1948, ich lag schon im Bett, kam ein Mann von der Caritas und sagte, 
dass ich nach Spanien fahren könnte zur Erholung (ich hatte damals als siebenjähriger 
nur 19 kg). Meine Mutter fragte mich und ich sagte ja. Ich hatte keine Ahnung, was 
Spanien ist und wo dieses Land liegt. Meine Mutter sagte mir, es liegt im Süden  
Europas, mit viel Sonne und Meer. 
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Am 19. Feber 1949 war es dann so weit. Am total ausgebombten Südbahnhof in Wien 
stand außerhalb der Zug, um die vielen Kinder zu transportieren. Über Italien und 
Frankreich (da gab es Einreiseschwierigkeiten!) führte die Fahrt. Wir schliefen am Bo-
den oder in der Gepäcksablage – es machte uns sicherlich Spaß. Essen gab es auch. 
Ich reiste mit einem uralten kleinen Koffer, wo nur das Nötigste drinnen war, meine Mut-
ter gab mir auch einiges an Essen mit (Brot mit Margarine und Äpfel). In Frankreich 
machten wir in Lourdes Halt, wo eine Heilige Messe gefeiert wurde, bevor wir nach 
Spanien nach Pamplona fuhren. Dort waren wir in einem Schülerheim untergebracht 
um ein wenig Spanisch zu lernen und um uns zu akklimatisieren (es war dort sehr 
warm, in Wien tiefster Winter). Mit uns wurde viel getan, und spielend erlernten wir die 
ersten fremden Worte. Dort habe ich zum ersten Mal ein Spiegelei mit Olivenöl geges-
sen – leider habe ich dieses nicht vertragen (Öl und gar Olivenöl gab es ja bei uns nicht, 
nur Schmalz und das sehr wenig), ich habe alles erbrochen! 
 
Drei Wochen später kam ein Pfarrer und nahm drei Kinder mit: Herbert Hein aus Linz, 
Wolfgang aus Rodaun bei Wien und mich. Mit dem Zug ging es südlich ca. 140 km 
nach Agreda in der Provinz Soria. Als wir am Bahnhof ausstiegen, waren bestimmt 
mehr als 80 Prozent der Einwohner (damals etwa 2.500) anwesend, es war sehr laut. 
Man begrüßte uns, jemand nahm uns an der Hand, und wir gingen vom Bahnhof in die 
Hauptkirche. Irgendwer sprach zu den Anwesenden (ich nehme an der Bürgermeister) 
und dann fand eine Heilige Messe 
statt. 
 
 
Foto: Eintreffen in Agreda – die drei Ös-
terreicher vorne mit ihren Pflegeeltern. 
Links Hubert Rogelböck, Mitte Herbert 
Hein, rechts Wolfgang aus Rodaun, vor 
dem Eingang zur Iglesia grande. 
 
 
 
 
 
Darnach übernahmen uns unsere Familien: Wolfgang (elf Jahre) kam zu einer Apothe-
kerfamilie und Herbert (neun Jahre) zu einer Wagner-Familie.  
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Meine Pflegeeltern wohnten in einem großen Haus aus Steinen mit drei Stockwerken 
(einer ehemaligen Kirche). Papa war etwa 58 - 60 Jahre, Mama etwa 50 Jahre. Sie hat-
ten drei Kinder: Maife, damals 24 Jahre alt, Pilarin, 21 Jahre, und Juan, 18 Jahre. Ich 
wurde sehr herzlich aufgenommen, wie das eigene Kind bzw. wie der eigene Bruder, da 
gab und gibt es bis heute keine Unterschiede! 
 
Papa, ein sehr feiner und liebevoller Mann, führte ein Buch- und Papierwarengeschäft, 
mit Zeitungen, Kurzwaren, kleinen Elektroartikeln usw., es war das einzige seiner Art in 
Agreda. Er war damals auch im Gemeinderat tätig. Mama war eine sehr temperament-
volle, aber sehr einfühlsame Frau, die mich sehr liebte und auch verwöhnte. 
 
Im Haus war noch die uralte Mutter von 
Papa, die drei Wochen nach meiner An-
kunft leider verstarb. Alle waren sehr trau-
rig, und ich merkte dies auch ein wenig 
während meines ganzen Aufenthaltes. 
Besonders Maife kümmerte sich sehr um 
mich, und ich war überall dabei. 
 
Agreda ist ein sehr altes und interessan-
tes Städtchen am Fuße des Moncayo 
(2.400 m hoch). Es gibt dort herrliches 
klares kaltes Wasser, das man ohne Be-
denken trinken kann. Der Ort liegt in etwa 
950m Seehöhe, im Winter gibt es auch 
manchmal Schnee, im Sommer ist es un-
ter Tags sehr heiß und am Abend ange-
nehm kühl, manchmal sogar kalt. Viele Sommerfrischler kommen gerne wegen dieses 
Klimas her, vor allem Bewohner, die leider auswärts, vor allem in Zaragoza arbeiten 
müssen! Es gibt dort etliche Kirchen mit dicken Steinmauern aus der romanischen und 
spanischen Frühgotik, aus dem 11. bis 13. Jahrhundert – eine Fundgrube für Archäolo-
gen (für mich als Hobby-Archäologe etwas Besonderes). Es gab dort im Frühmittelalter 
ein großes christliches, ein kleineres maurisches und ein winziges jüdisches Viertel. 
Von der einstigen Stadtmauer gibt es noch drei Stadttortürme, zwei maurische Tore 
Foto: Ich im neuen Anzug –  
"bin ich nicht schön?“ 
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(„Schlüssellöcher“), die Reste eines maurischen Bades und Friedhofes, sowie einen 
schönen Palast, welcher restauriert wurde und heute das Rathaus beherbergt. Es gibt 
auch die Grundmauern eines einstigen Sommerpalastes von Kaiser Karl V., wie man 
mir sagte – er war bis vor ca. 30 Jahren ein Schmuckstück, heute ist er leider etwas 
verkommen. Man hat leider erst vor ca. 18 Jahren mit Restaurationsarbeiten in den inte-
ressanten Kirchen begonnen, da wurde noch vieles gerettet, etliches ging an ehrlose 
Antiquitätenhändler vorher verloren, die den Leuten Dinge abschwatzten und nichts be-
zahlten. 
 
Am Anfang meines Aufenthaltes aß ich fast nur Kartoffeln, die Pflegeeltern waren ver-
zweifelt und teilten dies auch meiner Mutter mit, aber ich war ja nichts anderes von 
Wien gewöhnt. Aber mit der Zeit schmeckte mir alles, auch das wunderbare Schaf-
fleisch! Natürlich ging ich auch in die Schule. und ich saß neben Don Arsenio, meinem 
Lehrer, direkt am Katheder. Ich erinnere mich noch daran, dass man völlig anders Divi-
sionen durchführte. Er gab mir auch Spanisch-Unterricht, obwohl er nicht Deutsch 
sprach. Bald verstand ich fast alles, nur wenn ich böse war (leider) fluchte ich auf 
Deutsch, was ich aber nicht übersetzte. Besonders stolz waren wir drei Österreicher, 
dass wir am Nationalfeiertag – oder war es Francos Geburtstag? – beim Antritt aller 
Schüler im Schulhof die spanische Flagge hochziehen und auch Worte sprechen durf-
ten (würde ich heute vielleicht nicht mehr so sagen). Noch heute sprechen mich spani-
sche Klassenkameraden auf der Straße an, und wir erinnern uns an die Schule. 
 
 
 
Foto (v.l.n.r.): Herbert, Wolfgang, 
 Jesus der Pflegevater von Herbert und ich  
 
 
 
Wir waren bei allen kirchlichen Festen aktiv in  
der Kathedrale dabei – wir drei Österreicher als  
Ministranten! Sei es zu Ostern, Pfingsten, Herz-
Jesu-Fest usw., ebenso bei den großen schönen 
Prozessionen. Wir besuchten die Fiestas in der Um-
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gebung und waren aktiv bei der Fiesta im Ort dabei, auch bei der Corrida mit jungen 
Kühen – es hat uns großen Spaß gemacht. Wir machten Theateraufführungen mit, wa-
ren bei den Fußballspielen dabei,  wir stiegen auf den Moncayo, wenn auch ungern, 
hinauf – es war immer etwas los! Besonders schön war es, wenn wir in andere Städte 
fuhren, so z. B. nach Tudela, wo der Bruder von Mama ein großes Haus mit vielen 
Pferden hatte (er war ein bekannter Pferdehändler), und in andere Orte. Einmal fuhren 
wir nach Madrid – es war für mich überwältigend, die vielen schönen Häuser, die vielen 
Menschen. 
 
Zuerst sollten wir Mitte August 1949 schon wieder heimfahren, aber das wurde bis Mitte 
November verlängert, und so konnte ich dort meinen achten Geburtstag feiern – es war 
eine große Feier, und mir war nach den vielen Süßigkeiten sehr schlecht, wie ich mich 
erinnere. 
 
Bei unserer Abreise war wieder fast die ganze Bevölkerung da, um uns zu verabschie-
den. Der gleiche Pfarrer brachte uns wieder nach Pamplona, wo wir nach einer Woche 
die Heimreise nach Wien antraten. 
 
Angekommen bin ich in Spanien mit einem kleinen Pappkoffer, heimgefahren bin ich mit 
drei Koffern und Taschen. Alle voll mit Bekleidung, Schuhen, Dosen mit besonders  
feinen spanischen Dingen für meine Mutter und Brüder, Süßigkeiten und vor allem viel 
Stoff – Pepita! – für einen Kommunionsanzug! Meine Mutter hätte sich diesen nie  
leisten können! 
 
Wir kamen wieder am Wiener Südbahnhof an, es war kalt, viel kälter als im sonnigen 
Spanien. Die Freude meiner Familie war sehr sehr groß, dass ich wieder da war – aber 
ich sprach fast kein Deutsch mehr, und Spanisch verstand damals niemand. Aber sehr 
bald hatte ich mich umgestellt, machte Prüfungen nach und musste keine Volksschul-
klasse wiederholen – abgereist in der zweiten Klasse, heimgekommen in der dritten 
Klasse. 
 
Ich bin meiner Mutter sehr dankbar dafür, dass sie mich angehalten hat, das Spanische 
weiter zu pflegen, und ich besuchte etliche Kurse in Wien. Meine Mutter sagte immer, 
dass ich den spanischen Eltern sehr dankbar sein muss für die Aufnahme. Ich habe 
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keinen Geburtstag ausgelassen, kein Weihnachten – ich habe immer wieder geschrie-
ben und das noch heute! 
 
1962 führte mich der Weg wieder nach Spanien (vorher hatte ich kein Geld) und zwar 
per Autostopp! Über Genf, Nimes, Barcelona, von dort mit dem Zug bis Tudela und 
dann die letzten 50 km wurde ich zum Teil von einem Lenker einer alten Wehrmachts-
Zündapp-Maschine mitgenommen. Von der Guardia Civil wurde ich aufgehalten, da ich 
mit dem Rucksack unterwegs war, aber man labte mich mit Wasser und Wein. Am Orts-
rand von Agreda angekommen, stieg ich aus einem Auto und ging in den Ort hinein, so 
als ob ich erst gestern da gewesen wäre. Ich stieg die Stufen zur Wohnung der Pflege-
familie hinauf, Papa öffnete mir und erkannte mich nicht – doch nach einigen zögernden 
Worten von mir, schrie bereits von hinten Maife: „Es ist Hubert!“ Man freute sich riesig 
über mein unerwartetes Kommen und ich verbrachte wunderschöne zwei Wochen in 
Agreda. Einmal waren wir mit Freunden und Juan in Pamplona und machten beim  
Encierro mit – es war ein Erlebnis.309 
 
Von da ab war ich alle zwei, drei oder vier Jahre in Agreda. Wir, meine Frau und ich, 
machten auch unsere Hochzeitsreise dorthin und wurden groß gefeiert. Meine Frau, 
unsere Tochter und Schwiegersohn sowie unsere zwei Enkel wurden in die Familie voll 
und ganz aufgenommen – sie gehören ganz dazu, so wie alle anderen Familienmitglie-
der jeder Generation. Unsere Tochter war mit 13 bis 14 Jahren als Mädchen mit langen 
blonden Haaren der Mittelpunkt der jungen Herren, und die Cousins passten auf sie auf 
wie auf keine andere – auch beim örtlichen Encierro, wo sie vor den Kühen rannte! 
 
Alles in allem kann ich nur betonen: Mit meiner spanischen Familie habe ich eine zweite 
Familie in meinem Leben gefunden, und ich bin darüber sehr glücklich. Oft sprechen wir 
am Telefon und ich hoffe, dass ich meine spanischen Geschwister noch lange besu-
chen kann. 
 
Zum Schluss noch einige Dinge: In der Nähe der Wohnung befand sich die Kirche San 
Juan, sie war damals nicht mehr in Gebrauch (heute nach der Restaurierung wieder), 
die Fenster und Türen waren verriegelt. Doch wir drei Österreicher verschafften uns 
Einlass. Wir nahmen uralte Kirchenbücher aus dem 15. und 16. Jahrhundert zur Hand – 
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 Der Encierro ist das Eintreiben der sechs Kampfstiere in die Stierkampfarena. 
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damals haben wir uns nichts gedacht, wäre heute ein Frevel – machten uns einen Altar 
und spielten Pfarrer, bis man uns erwischte! 
 
In Agreda wurde gerade die öffentliche Beleuchtung am Hauptplatz installiert. Große 
Kandelaber wurden aufgestellt, doch die Verkabelung am Boden war vollkommen offen 
und die Kabel blank. Wir nahmen gut leitende Kieselsteine und verteilten sie zwischen 
die blanken Kabel. Als am Abend zur Probe der Strom eingeschaltet wurde, gab es  
einen Schlag – und ganz Agreda war stundenlang ohne Licht! Niemand wusste, wer 
diese böse Tat gemacht hatte. Ich habe diese Tat erst vor zwei Jahren „gebeichtet“, und 
man lachte darüber. Gedacht hatte man sich damals, dass wir das gewesen sein könn-
ten, aber man konnte uns nichts nachweisen! Wir waren ja so „brave“ Kinder aus Öster-
reich, oder doch nicht? 
 
In der Nähe hausten auch Zigeuner in Erdhöhlen außerhalb des Ortes. Sie stahlen  
alles, was nur möglich war, wir hatten das auch gesehen. Wir schlichen ihnen nach und 
haben sie mit viel Geschrei auf Deutsch fürchterlich erschreckt. Sie rannten uns nach, 
erwischten uns aber nicht. Ich stürzte dabei und zog mir eine Platzwunde am Kopf zu. 
Blutüberströmt kam ich ins Ortszentrum und alle meinten, dass ich nun sterben müsse, 
ein Arzt versorgte mich, aber die Narbe habe ich noch immer! 
 
Meine Schwester Pilarin war damals die Verlobte ihres späteren Mannes, dem nachma-
ligen Gemeindearzt und auch für sieben Jahre Bürgermeister von Agreda. Natürlich 
wollten beide allein sein (ist doch klar), aber böse wie ich war, bin ich immer wieder 
dann aufgetaucht, als es für sie am unangenehmsten war. Heute lachen sie darüber 
und sie haben mir längst verziehen! 
 
 
Foto: Der Hahn im Korb – auf der Plaza  
Mayor von Agreda. Maife hält mich „fest“, 
Pilarin ist die dritte von rechts, die anderen 
Frauen sind Cousinen und Freundinnen der 
beiden. 
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9. Herta Schmol 
Geboren im September 1940 in Wien 
Zwei jüngere Geschwister (Bruder und Schwester) 
Aufenthalt in Spanien in Villarubia de los Ojos, ein kleiner Ort in der La Mancha. 
 
 
Mein Vater war zu der Zeit in russischer Gefangenschaft, so musste meine Mutter mit 
drei Kindern durch Gelegenheitsarbeit und eine kleine staatliche Unterstützung das täg-
liche Leben fristen. 
 
Ich habe meine ersten Lebensjahre bei Bombenangriffen im Luftschutzkeller verbracht 
und dabei schreckliche Angst ausgestanden. Aus Furcht vor den Besatzungsmächten 
(Wien – Russen) versteckte sich meine Mutter mit uns Kindern an allen möglichen Stel-
len. Später haben wir auch nette Erfahrungen gemacht, wurden von den Soldaten mit 
Süßigkeiten beschenkt. 
 
Meine Mutter hatte durch die österreichische Frauenbewegung von den Transporten 
der Kinder zur Erholung nach Spanien erfahren, die von der Caritas durchgeführt wur-
den. Sie fragte mich, ob ich auf ein halbes Jahr zu Pflegeeltern möchte. Da ich schon 
immer neugierig war und von diesem Land noch nie etwas gehört habe, willigte ich ger-
ne ein. Meine Geschwister waren noch sehr klein, sodass sie zu Hause blieben.  
 
Ich ging damals in die vierte Volksschulklasse. Die Abreise war Ende Oktober 1949, 
meine Aufenthaltsdauer sechs Monate, Rückreise nach Österreich Anfang Mai 1950. 
 
Der Abschied von Mama am zerbombten Westbahnhof war mit gemischten Gefühlen, 
doch Neues in einem fremden Land kennen zu lernen vertrieb meine Bedenken. Mit 
vielen guten Ratschlägen verließ ich – und hunderte andere Kinder – die Heimat. Der 
Zug bestand aus einfachen Holzwaggons, die Fahrt dauerte vier Tage und drei Nächte. 
Schlafen mussten die Kinder abwechselnd einmal am Boden und auf den Bänken mit 
einer Packpapierunterlage – es war ein sehr hartes Lager. Leider hatte ich damals eine 
Blasenentzündung, sodass ich auch nachts auf das Klo musste, wobei ich über die am 
Boden schlafenden Kinder stieg. Das verärgerte die Begleiter, weil sie dachten, dass 
ich alles mit Absicht mache.  
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Ich bin sehr kontaktfreudig, sodass ich unter den Kindern bald Freundschaften fand. Die 
Reise im Zug kam mir ewig vor. Der Zwischenaufenthalt in Lourdes war ein Ereignis, 
und es war eine Erleichterung, für einige Stunden den Zug verlassen zu dürfen. Ich er-
innere mich gerne an diesen Wallfahrtsort.  
 
In Spanien kam ich für kurze Zeit in ein Heim in Pamplona. Nach einigen Tagen fuhr ich 
mit anderen Kindern weiter nach Ciudad Real (La Mancha), wo ich dann von meiner 
Pflegemutter (Rosa Utrilla-Peñelas) per Auto abgeholt wurde. Es war meine erste Fahrt 
mit einem Auto und etwas Besonderes für mich. Wir fuhren nach Villarubia de los Ojos, 
ein kleiner Ort in der La Mancha. Das Fahrzeug blieb vor einem großen, alten aber 
schönen Haus stehen, innen mit einem großen Hof, dort wurde ich von meiner Pflege-
schwester (19 Jahre) und vom Hauspersonal freundlich empfangen. „Mama“, wie ich 
später meine Pflegemutter nannte, war ca. 50 Jahre, Witwe (ihr Mann wurde im spani-
schen Bürgerkrieg erschossen), hatte noch zwei Töchter (21 und 25 Jahre) und einen 
Sohn mit 15, der im Internat war. Außerdem wohnte Großmutter (Mutter von „Mama“) 
im Haus. Nach einem gründlichen Bad wurde ich neu eingekleidet und schlief mit  
Enriqueta (Pflegeschwester) in einem Zimmer. Sie unterrichtete mich in der spanischen 
Sprache, die ich schnell erlernte. Die Familie besaß Weingärten, erzeugte Wein und 
viele Leute vom Dorf waren bei ihnen angestellt. Außer mir gab es noch ein zweites 
Mädchen aus Wien im Dorf, welches bei einem Arzt untergebracht war. Wir trafen uns 
öfters und spielten miteinander. Die ganze Familie war sehr lieb und fürsorglich zu mir, 
sodass ich mich sehr wohl fühlte.  
 
Ich besuchte sehr unregelmäßig die Dorfschule. In einem einzigen Zimmer wurden ver-
schiedene Altersklassen unterrichtet. Das Essen hat mir auch gut geschmeckt, sodass 
ich bald kräftiger wurde. Weihnachten und Ostern – etwas anders gefeiert – erlebte ich 
während meines Aufenthaltes in Spanien. Die älteste Tochter war bereits verheiratet 
und hatte sechs Kinder und lebte in Madrid. Ich durfte sie dort besuchen und so lernte 
ich auch die Hauptstadt kennen. 
 
Die Abreise nach Österreich Anfang Mai war sehr traurig für mich und meine Pflegefa-
milie. Ich reiste mit zwei Koffern neuer Bekleidung, vielen Geschenken für meine Ge-
schwister sowie für Mutter und Vater, der inzwischen von der russischen Gefangen-
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schaft heimgekehrt war. Ich wurde mit viel Liebe von meiner Familie empfangen und 
musste von meiner Reise alles berichten, wobei ich nicht immer verstanden wurde, da 
ich halb Spanisch und halb Deutsch sprach.  
 
Die Zeit in Spanien ist unvergesslich und prägte mein ganzes Leben. Das Land sehe 
ich als zweite Heimat. Leider ist der Kontakt durch den Tod meiner Pflegemutter ab-
gebrochen, doch ich mache gerne Urlaub am Meer in verschiedenen Landesteilen. 
 
  
 
Foto: Kathedrale “Nuestra Señora del Prado” in Ciudad Real 
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10. Reinhard Scholz 
Geb. im Februar 1940 in Wien 
Familie: Vater berufstätig, Monteur, Soldat, Mutter im Haushalt, keine Geschwister 
Erholungsaufenthalt in Spanien 1949 in Vigo 
 
 
Erinnerungen: Krieg, vor allem an die Bombenangriffe und den Weg in die Luftschutz-
keller. Mutter ging mit mir ins Waldviertel, da man Frauen und Kinder in sicheres Land 
bringen wollte. Wir waren ca. ein Jahr auf einem Bauernhof. 
 
Dann kamen die Russen (war gegen Kriegsende). Wir kehrten nach Wien zurück. Un-
sere Nachbarn regelten alles in Wien während unserer Abwesenheit. In Wien kann ich 
mich an die Nachkriegszeit erinnern.  
 
Mein Vater war als Soldat in Afrika (Nordafrika). Er kam in amerikanische Kriegsgefan-
genschaft und war in Texas. Im großen Lager gab es sogar Kino und eine sehr gute 
medizinische Versorgung. Mein Vater bekam eine Brille und half bei Baumwoll- und 
Erdnussernten. 
 
Meine Mutter befand sich mit mir auf russischem Gebiet. In Langenzersdorf beschlag-
nahmten Russen Villen. Wir hatten Angst, aber wir machten auch gute Erfahrungen. Am 
meisten gefielen mir die Wachablösungen in der Hofburg. Die Amerikaner gaben uns 
Kindern auch Kaugummi. 
 
Im Jänner 1949 erfuhr ich in unserer Pfarre, dass es durch die Caritas für Kinder mög-
lich wäre, nach Spanien oder Portugal zu einer Pflegefamilie auf sechs Monate zu 
kommen. Nach eingehender Besprechung mit meinen Eltern gingen wir in die Pfarre 
und füllten das Anmeldeformular für Spanien aus. 
 
Von Spanien wusste ich nur, dass es ein Land mit Meer und schönem Wetter war. Ich 
war etwas enttäuscht, dass es in Pamplona im April schlechtes Wetter gab. 
 
In Wien bei der Verabschiedung erinnere ich mich, dass es ein endlos langer Zug war. 
Wir wurden mit Musik (vielleicht Polizeimusik?) verabschiedet. Ich hatte nur das Aller-
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notwendigste mit. Es gab auch keine richtige Gelegenheit, uns zu waschen. Die Fahrt 
dauerte über Italien  Frankreich  Spanien (Pamplona) drei Tage.  
 
Nach 14 Tagen in Pamplona wurde ich mit 20 anderen Kindern nach Vigo geschickt. 
Die Stadt hat mir sofort gefallen, da sie am Atlantik liegt mit regem Schiffsverkehr, was 
mich sehr interessierte. Das Eindrucksvollste an Vigo war für mich das Meer. Wir ver-
brachten eine Nacht in einem Kloster für Waisenkinder. In der Früh wurden wir von den 
Familien abgeholt. Eine junge Frau holte mich und einen weiteren Burschen ab. Wir 
gingen zu einem Haus mit schönem Garten. Das Haus war von außen eher unschein-
bar. Meine Pflegeeltern holten mich von dort ab und brachten mich nach Hause. Ich war 
enttäuscht, denn es war ein normales Haus ohne Garten! Meine Pflegeeltern konnten 
mich nämlich in der Früh nicht abholen. 
 
Mit meinen Pflegeeltern hatte ich sofort guten Kontakt und ich habe mich rasch einge-
lebt. Meine Pflegemutter war ca. 35 Jahre alt, mein Pflegevater ca. 40 Jahre. Sie  
waren kinderlos. Mein Pflegevater hatte eine Buchdruckerei, und es arbeiteten acht  
Personen bei ihm. Die Maschinen stammten aus Deutschland. Im Haus gab es ein 
Dienstmädchen. 
 
Ich bin auch als einziger in ein Collegio gegangen und die Sprache habe ich schnell 
erlernt. Auffallend war für mich, dass sich meine Pflegemut-
ter immer schminkte und gut kleidete. In punkto Essen 
schmeckte mir alles, aber manche Fische wollte ich nicht. Zu 
Weihnachten bekam ich ein Segelschiff und Micky Mouse 
Bücher sowie einen Siegelring und eine Brieftasche. Am 
Sonntag machten wir Ausflüge mit dem Segelboot. Beson-
ders gefielen mir die Feste mit Musik (Gaita310) in den Dörfern. In Spanien lernte ich 
auch schwimmen. Die Liebe zum Meer begann in Spanien, und ich liebe es noch im-
mer.  
 
Ich erinnere mich an einen Besuch Francos in Vigo. In der Bucht lag ein Geschwader 
an Kriegsschiffen, davon einige am Kai. Mein Pflegevater war zum Empfang in den  
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  Die Gaita gallega ist eine Sackpfeife aus Galicien in Nordspanien. Der Sack besteht traditionell aus 
einem Ziegen- oder Schaffell (fol), heute oft auch aus Textilmembran, und ist mit Tuch überzogen 
oder hat farbige Besätze. http://de.wikipedia.org/wiki/Galicische_Gaita (Stand 20. Juni 2010). 
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Real Club Nautico geladen. Es gab ein Feuerwerk und Salutschüsse von den Kriegs-
schiffen. Es war sehr interessant. Ich durfte auch ein Kriegsschiff besuchen. Das Kino 
war etwas besonderes (Wildwestfilme, „Fledermaus“ mit Johannes Heesters in Deutsch 
mit spanischen Untertiteln). 
 
Nach sechs Monaten habe ich nochmals auf sechs Monate verlängert. Nach einem 
Jahr hieß es leider Abschied nehmen. Es war für mich nicht ganz einfach so wegzufah-
ren. Ich sollte ganz bei ihnen bleiben, was ich aber wegen meiner Eltern nicht machen 
konnte. Meine erste schwierige Entscheidung mit 10 Jahren! Aber wir blieben weiter in 
Kontakt. Meine Pflegeeltern gaben mir für die Rückfahrt Obst, Schokolade und Kekse 
mit. Außerdem gab es noch Bananen für meine Eltern. Ich wurde komplett eingekleidet 
(kurze Hose, Schuhe, Weste in Rot aus Schnürlsamt mit gestrickten Ärmeln). In Wien 
hatte ich Probleme mit Deutsch und musste eine Klasse wiederholen. Ich hatte zwei 
Jahre lang Briefkontakt mit Spanien, darnach verlernte ich die Sprache. 
 
16 Jahre später war ich verheiratet und hatte schon einen 10jährigen Sohn. Durch mei-
nen Beruf habe ich eine Spanierin kennen gelernt, die mir wiederum den Kontakt er-
möglichte. Mein Pflegevater ist 1955 an Lungenkrebs gestorben. Meine Pflegemutter 
sah ich zum ersten Mal wieder. Es war ein sehr lieber und schöner Empfang. Ich blieb 
zwei Wochen und konnte meine alten Erinnerungen auffrischen. Leider vergingen die 
zwei Wochen wie im Flug. Die Verabschiedung war sehr traurig und ich versprach, in 
ein paar Jahren wieder zu kommen. Leider war das ein Abschied für immer, denn mei-
ne liebe Pflegemutter ist eineinhalb Jahre später verstorben. Ich habe derzeit noch mit 
einer Nichte Kontakt und durfte wieder auf Besuch kommen. Wir haben sie eingeladen 
und hoffen, dass es gelingen wird. Ferner habe ich noch mit einem Neffen schwachen 
Briefkontakt – einmal im Jahr ein paar Zeilen. Er lebt in Sevilla und ist pensionierter 
Fliegeroffizier. 
 
Zu meinem Spanienaufenthalt kann ich nur sagen, dass ich durch ihn eine neue Le-
benseinstellung kennen lernte. Ich bin aufgeschlossen und tolerant gegenüber Auslän-
dern und dafür bin ich sehr dankbar.  
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11.  Gerlinde X. 311 
War 1949 in La Coruña 
 
 
Mit sechs Jahren kam ich das erste Mal nach Spanien, nach La Coruña. Damals war 
auch mein Bruder mit. Wir haben uns sehr schnell eingewöhnt, hatten wir doch beide 
wundervolle Pflegeeltern. 
 
Ich war damals ein Jahr in Spanien, wo ich auch meine Erstkommunion hatte. Es war 
für mich ein ganz tolles Erlebnis. Zurück in ‚Wien, war ich sehr traurig, da ich kein Wort 
mehr Deutsch konnte. Zu meiner Mutti sagte ich immer: „Ich möchte wieder nach  
Hause!“ Soweit es die Schule zuließ, war ich dann auch immer wieder „zu Hause“ bei 
meinen Pflegeeltern. Natürlich war das Ziel meiner Hochzeitsreise La Coruña. Und bis 
heute bin ich fast jedes Jahr bei meinen Pflegeeltern. Auch meine Kinder und Enkel 
waren schon mit. Spanien ist meine zweite Heimat geworden. 
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 Quelle: Erzählt von Gerlinde in der im Club Encuentro veröffentlichte Broschüre vom 30. Oktober 1990  
     „Die Kinder von 1949“, Text: Gerda Ederndorfer, Seite 57. 
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12. Karin N.312 
geb. 1941 
Spanienaufenthalt März – November 1949 bei Maria G. in Olot / Gerona  
 
 
Nach der Flucht aus Westpreußen im August 1944 nach Südböhmen und von dort 1945 
ins Waldviertel, kam meine Mutter 1948 mit uns drei Kindern (geb. 1941, 1942, 1944) 
nach Wien, wo ihre Schwiegereltern am Waldrand von Pötzleinsdorf ein Häuschen be-
saßen. Die Schwiegereltern waren in Böhmen geblieben, von wo sie um die Jahrhun-
dertwende nach Wien gekommen und wohin sie zu Kriegsbeginn 1939 oder 1940 zu-
rückgekehrt waren. Mein Vater hatte die Kriegswirren benutzt, um sich von der Familie 
abzusetzen. 
 
Im Häuschen der Großeltern wohnte inzwischen eine Frau mit ihrem kleinen Töchter-
chen. Sie überließ uns widerwillig ein kleines Kabinett und einen Raum am Dachboden 
mit winzigem Kammerl. Da die Mutter als Hebammenschülerin der Semmelweisklinik im 
Internat wohnen musste, blieb eine alte, gehbehinderte Frau bei uns, die aber 1950 ins 
Altersheim Neuwaldegg übersiedelte. Als Älteste musste ich immer mehr Aufgaben  
übernehmen. Wir Kinder waren unterernährt und häufig krank, meine Mutter überfor-
dert, depressiv und unausgeglichen. 
 
Die Caritas schlug meinen jüngeren Bruder für einen dreimonatigen Erholungs-
aufenthalt in Holland vor. Er wollte aber auf keinen Fall weg, er war ja kaum vier Jahre 
alt. So kam ich als „Ersatzkind“ Nummer 44 mit dem Kindertransport im März 1949 nach 
Spanien. Ich war voller Vorfreude auf Meer, Palmen und Orangen, musste dann aber in 
Olot, das in den Ausläufern der katalanischen Pyrenäen liegt, feststellen, dass es das 
alles dort nicht gab. 
 
Auf dem Kartonschild, das ich um meinen Hals trug, stand eine Nummer über 960 und 
mein Name. Zu unserem Gepäck gehörte Packpapier, das zum Schlafen auf den Boden 
aufgebreitet wurde. In jedem Zugabteil wurden nämlich sechs Kinder untergebracht, 
von denen abwechselnd je zwei auf den Holzbänken, zwei in den Gepäcknetzen und 
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  Von Karin N. liegen mir mehrere Versionen ihrer Erzählung vor. wunschgemäß lt. Brief vom  
2. März 2007 habe ich diese von ihr überarbeitete zweite Fassung übernommen. 
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zwei auf dem Boden schliefen, wo man dem Rattern der Räder besonders ganz nahe 
war. 
Die Reise dauerte mehrere Tage. An der ersten Station nach der französisch/ 
spanischen Grenze in Port Bou kamen schwarz gekleidete Frauen an den Zug und 
reichten uns Netze mit Orangen durch die Fenster. Bis dahin hatte ich noch nie eine 
Orange gegessen. Sie dufteten wunderbar.  
 
Undeutlich erinnere ich 
mich an zwei oder drei 
Tage in einem Kinderheim 
und einen Tag auf einem 
großen Schiff im Hafen 
von Barcelona, wo wir von 
einem Bischof gesegnet 
wurden. Von dort fuhren 
wir mit dem Zug nach Ge-
rona. Von der Ankunft in 
Gerona besitze ich noch 
ein Foto (Foto oben) mit den Betreuerinnen und einigen Pflegeeltern. Vorne in der ers-
ten Reihe steht der spanische Zugbegleiter, Prof. Dr. Verales, der uns später auch nach 
Wien zurück begleitete.313 
 
Mit einer kleineren Gruppe Kinder kam ich am 
Abend in Olot an. Viele Menschen begleiteten 
uns vom Bahnhof durch die Avenida Barcelona 
zum Pfarrsaal von San Esteban, wo uns die 
Pflegeeltern abholen sollten. Es war schon ganz 
dunkel, alle Kinder waren bereits abgeholt, nur 
ich nicht. Ich habe immer gedacht, dass mich 
niemand haben wollte. Endlich kam Maria mit 
ihrer Schwester Carmen und führte mich nach 
Hause.  
 
Foto links: Im mittleren Haus an der 
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 Diese Information bekam sie vom Club Encuentro in Wien. 
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Plaza Campdenmás lebte Maria mit mir 
Das war ein altes schmales Haus an der Plaza Campdenmás mit je einem Raum mit 
Balkon in jedem Stockwerk. Im Erdgeschoss waren Eisenwaren und Hasenkäfige un-
tergebracht, im ersten Stock Wohnzimmer und davon abgetrennt ein kleines Zimmer-
chen, im zweiten Stock die Küche. Gegenüber befand sich damals eine Schmiede, de-
ren Klänge mich morgens weckten. Außerdem gab es eine kleine Kaffeerösterei und ein 
Milchgeschäft. An der Ecke zur Calle Alta del Tura waren die Sägen einer kleinen 
Schreinerei zu hören, ganz in der Nähe die kleine Kapelle Virgen del Portal. Zu den Er-
innerungen an das Olot von damals gehören diese Geräusche und Gerüche.  
 
Wir gingen über eine dunkle Treppe in die Küche im zweiten Stock, wo ich an den Kü-
chentisch an der Wand gesetzt wurde und gleich ein großes Glas Milchkaffee bekam. 
Dabei musste ich dringend Pipi machen. Ich schämte mich, mich mit Gesten verständ-
lich zu machen und fing an zu weinen. Carmen, die selbst Kinder hatte, erriet was los 
war und brachte mich zum Plumpsklo an der dunklen Treppe. 
 
Ich bekam das kleine Zimmer im ersten Stock. Dort passten gerade ein Bett, ein Stuhl 
und ein Gestell mit Waschschüssel hinein. Über dem Bett gab es eine kleine schwache 
Lampe. Im Wohnzimmer stand ein Klavier, auf dem Carmen an Festtagen Moulin 
Rouge und andere Stücke spielte, was ich sehr liebte. Sonst wurde das Wohnzimmer 
nicht benützt. 
 
Maria, so nannte ich meine Pflegemutter (ich duzte sie; später hörte ich, dass es da-
mals in Olot noch in vielen Familien üblich war, die Eltern zu siezen), war etwa Anfang 
50 Jahre alt, ledig und lebte mit ihrer alten Mutter zusammen, die meistens im Bett in 
einer dunklen Ecke in der Küche lag. 
 
Maria erzählte mir, dass ihr Vater und ihre Brüder im Bürgerkrieg getötet worden waren 
und sie sich als Älteste um die Mutter, die Schwestern und um das kleine Eisenwaren-
geschäft kümmern musste. Mit den Eisenwaren (Töpfe, Nägel und Schrauben, Werk-
zeug, Kälberketten, Eimer, Haarspangen, usw.) hatte sie einen doppelten Stand am 
Montagsmarkt am Paseo de Blay. Im Haus hatte sie keinen Laden. Es kamen aber ab 
und zu Kunden, die nicht bis zum Montag warten konnten. Außerdem züchtete sie im 
Erdgeschoß Kaninchen, die sie geschlachtet und abgezogen verkaufte. Sie behielt nur 
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das Blut für sich, das sofort für eine Blutsuppe gerührt werden musste. Mir grauste vor 
der Suppe und davor, das Blut rühren zu müssen. 
 
Jeden Donnerstag wusch sie um Gotteslohn bei den Frailes Carmelitas deren Wäsche 
am Safareig im Klosterhof mit kaltem Wasser. Vielleicht wollte sie damit auch ein Opfer 
bringen. Manchmal besuchte ich sie dort nach der Schule. Vom kalten Wasser hatte sie 
rote Hände. 
 
 
In der Küche gab es noch eine offene Feuerstelle, ob sie noch benutzt wurde, habe ich 
nicht in Erinnerung. Wahrscheinlich hatte sie noch eine andere Kochgelegenheit, denn 
morgens bekam ich heißen Milchkaffee. Ob es fließendes Wasser gab, bezweifle ich, 
denn wir holten Wasser vom Hydranten vor dem Haus und schütteten dort auch das 
Schmutzwasser aus. Die Schwestern von Maria, Carmen und Teresa hatten einen 
Gasherd und fließendes Wasser, aber noch Plumpsklos. Bei Teresa war das Plumpsklo 
in einem Verschlag am Ende des Balkons. 
 
Im Raum zwischen der Feuerstelle und dem Bett, in dem Maria neben ihrer Mutter 
schlief, stand der Brasero, eine mit Blech ausgeschlagene Holzkiste, in die man glü-
hende Kohlen füllte, die mit Asche bedeckt wurden. An kühlen Abenden saßen wir um 
den Brasero, die Füße auf seinem Rand, während wir Rosenkranz beteten und uns un-
terhielten. Manchmal las Maria aus einem Büchlein über das Leben der Fatimakinder 
vor, dem einzigen Buch im Haus außer den Gebetbüchern. 
 
Über dem Küchentisch mit der Brotschublade hing eine Glühbirne unter einem kleinen 
weißen Emailschirm. Der Ziegelboden war ausgetreten und uneben. Die ganze Küche 
war ziemlich dunkel, die Wände um die Feuerstelle und der Ecke, wo das Bett stand, 
waren schwarz. Licht kam tagsüber von der offenen Balkontür, über dessen Geländer 
ein schütteres grünes Holzrollo hing. 
 
Maria lebte ärmlich, war ärmlich gekleidet, werktags trug sie einen 
schwarzen Kittel und Alpargatas.314 Sie trug immer schwarz und 
                                                 
314
 Alpargatas sind Stoffsandalen mit geflochtenen Hanfsohlen. 
     Quelle: http://www.atractor.info/atracta/2006/02/28/img/alpargata.jpg (Stand 20. Mai 2010).  
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war nicht sehr gepflegt. Ihren langen dünnen Zopf hatte sie im Nacken zusammenge-
steckt. Einmal in der Woche kämmte sie ihre Haare und meine mit dem Läusekamm, 
den sie dann an einem Zwirnfaden reinigte, den sie vom Riegel der Balkontür zu sich 
spannte. Ich musste immer wieder auf ihren Hals schauen, dessen Falten schwarz vor 
Schmutz waren. 
 
Da Maria arm war, sollte ich bei ihr nur das Frühstück bekommen. Zu den anderen 
Mahlzeiten wurde ich reihum eingeladen, meist von Teresa, aber auch von Carmen und 
am Sonntag von Familie Fajula mit der Apotheke an der Plaza Conill. Mir machte es 
nichts aus, zu anderen Leuten zu gehen, weil ich mich bei Maria nicht so wohl fühlte. 
Sie war zu Zärtlichkeiten nicht fähig, und ich hatte in Olot ein großes Bedürfnis nach 
Zuneigung. Sie sagte mir oft, sie habe mich genommen, „per a guanyarme el cel“, d. h. 
„um sich den Himmel zu verdienen“. Sie konnte mit mir wohl nichts anfangen, außer 
mich zu ermahnen. Sie war sehr fromm und galt bei ihren Schwestern als „una santa!“ 
(eine Heilige). Ich mochte sie (auch?) nicht. Wenn ich mich heute nach den Gründen 
frage, dann war es wohl ihre Schmuddeligkeit und ihre humorlose Strenge mit der sie 
mich oft ermahnte. Einmal war ich sehr frech zu ihr; Sie hatte mich wieder einmal er-
mahnt und ich antwortete: „Wasch Dir zuerst den Hals, bevor Du mir was sagst!“ 
 
Morgens gab mir Maria Milchkaffee und ein Stück Weißbrot als Pausenbrot für die 
Schule mit einem Riegel Schokolade oder einer Banane. Bekam ich beim Spielen auf 
der Gasse Hunger, lief ich zum Haus und rief zum Küchenbalkon hinauf: „Maria, ich hab 
Hunger!“ Dann warf sie mir ein Stück Weißbrot herunter. Sie erzählte oft, dass es im 
Bürgerkrieg nur dunkles Brot gegeben habe. 
 
Anfangs habe ich viel geweint. Deshalb holte die Familie, d. h. Marias Schwestern, ein 
oder zweimal Rodolfo Sajovitz aus der Calle Clivillers 22, der als Kind nach dem Ersten 
Weltkrieg mit einem Kindertransport von Graz nach Olot gekommen war. Er war in Olot 
geblieben, war verheiratet und hatte eine Tochter, Matilde. Er sollte dolmetschen. Ich 
habe die Sprache aber schnell gelernt, Catalán und in der Schule Castellano. Es war 
verboten, auf der Straße Catalán zu sprechen, man nahm es unter sich aber nicht so 
genau. Nur mit Fremden, in der Kirche und natürlich in der Schule sprachen wir nur 
Castellano. 
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Ich bekam ein rotes Köfferchen, einen schwarzen Schulkittel mit abnehmbarem weißem 
Kragen und eine schwarze Mantilla und ging ins Colegio Immaculado Corazón de Maria 
zu Ordensschwestern. Ich kam, mit gerade acht Jahren, in die vierte Klasse. Der Unter-
richt langweilte mich sehr, es wurde viel abgeschrieben und ganz mechanisch gelernt. 
Wir mussten z. B. in einer Reihe mit verschränkten Armen der Wand des Klassenzim-
mers entlang im Kreis gehen und das Zweier-Einmaleins aufsagen. Wenn wir brav wa-
ren, bekamen wir zur Belohnung das begehrte „Pan de angel“ (Engelsbrot), aus dem 
die Hostien ausgestochen wurden. Vor und nach dem Unterricht wurden wir in die Ka-
pelle zum Beten geführt. Hatte ich ein kurzärmliges Kleid an und eine Weste oder die 
Mantilla vergessen, steckten mir die Klosterschwestern mit Stecknadeln lange Ärmel 
aus Zeitungspapier an und legten mir ein Taschentuch auf den Kopf, damit ich in die 
Kapelle mitgehen konnte. In der Pause gingen wir geordnet in Zweierreihe in den Patio, 
beteten dort vor einer Muttergottesstatue und durften dann spielen. War die Pause zu 
Ende, ging es wieder in Zweierreihen in die Klasse. Ich habe die Schule oft geschwänzt, 
lief lieber in die Felder am Fuß des Mont Olivet. Mein Schulköfferchen versteckte ich am 
Wegrand dorthin. Ich fühlte mich damals oft einsam. Am Montag schwänzte ich beson-
ders gern die Schule. Neben dem Stand von Maria, an der Ecke des Marktes, hatte ein 
Mann eine Decke auf den Boden 
gebreitet und ließ darauf Schlangen 
kriechen. Er war aber nicht jeden 
Montag da. Später hörte ich, dass er 
wahrscheinlich Schlangensalbe ver-
kaufte. Ich kann mich nicht erinnern, 
dass jemals jemand mit mir wegen 
dem Schulschwänzen schimpfte. 
 
Maria erzählte oft, im Bürgerkrieg sei 
„Öl und Blut auf den Straßen geflos-
sen“. Die Familie war irgendwie ge-
spalten. Hinter vorgehaltener Hand 
wurde gesagt, Sergio Prieto, der Mann von Teresa – Marias Schwager – sei Kommu-
nist. Prieto ging nie in die Kirche; Maria dagegen war sehr fromm, fast bigott. (Ich be-
Foto: Meine Pflegemutter in der Mitte mit ihren 
zwei Schwestern Carmen und Teresa und deren 
Töchter 
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kam von ihr bald ein kleines Skapulier315, das ich unter dem Kleid trug. Einmal hatte mir 
Teresa einen kleinen Fingernagel rot lackiert – für Maria war das eine Katastrophe, 
sündhaft!) 
 
Die dritte Schwester von Maria, Luisa, die einen Textilfabrikanten geheiratet hatte, wur-
de mir gegenüber damals verschwiegen. Ich erfuhr erst später von ihrer Existenz. Car-
men und Teresa und ihre Männer arbeiteten in einer der beiden Textilfabriken. Carmen 
hatte einen Sohn und eine Tochter. An den Sohn, der damals etwa 14 Jahre alt war, 
kann ich mich gar nicht erinnern. Die Tochter, die auch Carmen hieß, war älter und 
Schneiderin. Sie arbeitete auch in der Fabrik und nähte zu Hause. Sie nähte mir drei 
Sommerkleider, ein Winterkleid und einen rosa Wintermantel zum Wenden. Ich wurde 
komplett eingekleidet, was für die Familie sicher ein großes Opfer war. 
 
Der Mann von Teresa, Sergio Prieto, den wir alle nur „Prieto“ nannten (ich glaubte da-
mals, das sei sein Vorname), und Teresa waren sehr gesellig. Prieto machte oft am 
Sonntag Vormittag mit seiner etwa zwölfjährigen Tochter Maria el Tura und mir einen 
Ausflug den Fluß Fluvia aufwärts, wo er für den Reis am Mittagstisch kleine Fische an-
gelte oder unter den vorhängenden Uferfelsen Krebse fing, während wir am Ufer spiel-
ten. Manchmal sammelten wir auch zwischen den Steinen der Feldterassen Schnecken 
für den Reis. Von der Font San Roque holten wir Wasser zum Trinken, es war ein wun-
derbares Quellwasser. Zu Hause wartete Teresa bereits mit einem Topf kochendem 
Wasser. Als ich einmal sah, wie sie die Schnecken oder die Krebse da hinein warf, 
wurde mir schlecht. Von den Schnecken konnte ich deshalb 
nie essen. Am Sonntag lag zum Nachtisch eine Orange oder 
eine Banane auf unserem Teller. Das ganze Zimmer duftete 
nach den Früchten. Bei Tisch machte Prieto viele Späße, 
trank Rotwein aus dem Porrón316 und erzählte von seiner 
Zeit auf einem Schiff. Jeden Sonntag gab er Tura und mir 
eine Peseta, die wir gleich für chufas (Erdmandeln) oder ein 
Komikheft ausgaben. 
 
                                                 
315
  Ein Skapulier (von lat. scapularium „Schulterkleid“) ist ein Überwurf über die Tunika einer Ordens-
tracht. Es besteht aus einem vorn und hinten bis fast zum Fußboden reichenden Tuch, das norma-
lerweise durchgehend gerade oder an den Schultern etwas breiter und auf Saumhöhe geringfügig 
schmaler ist. Lt. http://de.wikipedia.org/wiki/Skapulier, Stand 3. August 2010. 
316
  Porrón = spanische Trinkkaraffe. 
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In der Nähe der Wohnung von Teresa und Prieto, in der Calle Soler, war die Stier-
kampfarena. Einmal bin ich mit anderen Kindern von außen auf die Mauer der Arena 
geklettert, weil wir auch etwas sehen wollten. Ob oder was ich gesehen habe, weiß ich 
nicht mehr. 
 
Einmal war ganz in der Nähe der Calle Soler Viehmarkt. Ich lief begeistert zwischen den 
Pferden herum, rutschte aus und schlug mir das Knie auf. Ich blutete stark. Gleich hal-
fen mir fremde Leute, verbanden das Knie provisorisch, dann lief ich zu Teresa, die es 
mit Jod betupfte und richtig verband. 
 
Bei Carmen und José war es stiller. José war nach der Arbeit müde und wollte nach 
dem Abendessen in Ruhe seine Zeitung lesen. Wir saßen, mit irgendetwas beschäftigt, 
am runden Tisch unter der Hängelampe. Es war langweilig. 
 
Sehr gerne ging ich zu Fajulas. Ich ging dort aus und ein. Joan, der als Apotheker hinter 
der Theke stand, fand immer ein freundliches oder lustiges Wort für mich, hatte aber 
natürlich kaum Zeit. Dann ging ich in den Hof, wo Papiersäcke mit verschiedenen Pul-
vern standen, die mich sehr anzogen. Später bekam ich mit, dass die Apotheke u. a. 
Zahnpasta selbst herstellte. Ich durfte von den Pulvern etwas nehmen und mit Wasser 
anrühren. Joan war damals mit Paquita Roura verlobt. Beide haben mich oft zum Paseo 
am Sonntagnachmittag oder Abend abgeholt und ich durfte mich in beide einhängen 
und „fliegen“. Paquita war größer als Joan und trug deshalb immer flache Schuhe. Die 
Schwestern von Maria trugen am Sonntag Stöckelschuhe, unter der Woche Alpargates. 
 
Familie Vivas an der Plaza Generalísimo (heute Plaza Mayor) hatte eine fünfjährige 
Brigitte aus Wien aufgenommen, die in schönen Kleidchen und nach Parfum duftend in 
einem Zimmer voller Spielsachen saß und sehr viel weinte. Deshalb sollte ich oft kom-
men und mit ihr spielen. Ich war öfters bei ihr, aber lieber saß ich im Erdgeschoß in der 
Telefonzentrale von Olot, auf dem Schoß von einem „Telefonfräulein“, und schaute zu, 
wie sie die Verbindungen stöpselte. Später hörte ich, dass etwa 20 österreichische Kin-
der nach Olot gekommen waren. Außer Brigitte habe ich aber keines kennen gelernt. 
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Zu Fronleichnam bekam ich hohes Fieber, wahrscheinlich hatte ich die Masern. Carmen 
und Teresa kamen und ließen mich vom Balkon aus auf die Prozession schauen. Am 
Tag zuvor war ich noch beim Legen der Blumenmuster auf der Straße dabei gewesen. 
 
Am Vorabend des Festes von Nuestra Señora del Carmen wurde auf dem beleuchteten 
Platz vor der Kirche Sardana317 getanzt. Wir gingen in einer Prozession in der Kirche 
zur Rückseite der festlich gekleideten Muttergottesstatue hinauf und küssten ihr Skapu-
lier.  
 
Bei einem anderen Fest sah ich auf der Plaza Generalísimo die „gigants i nans“, einen 
Tanz von einem riesigen Königspaar und kleinen Männlein, Figuren aus Holz oder 
Pappmaché, in denen die Träger steckten. Dazu kamen noch Reiter, die in kleinen 
Pappmaschee Pferdchen steckten. Einmal wurde ich für den ganzen Tag zur Fieste de 
la Fabrica mitgenommen. Es wurde in einem Restaurant den ganzen Tag gegessen 
und dazwischen getanzt. Die Kinder durften draußen spielen. Immer wieder nahm mich 
jemand irgendwohin mit. 
 
Im Sommer zog ein Schäfer mit seinen Schafen durch die Stadt an unserem Haus vor-
bei zur Calle San Bernardo. Ich band mir schnell ein weißes Tuch um den Kopf und lief 
ihm nach in der Hoffnung, ein Fatimakind werden zu können. 
 
Carmen und José sagten mir, ich müsste mich vor den Zigeunern in acht nehmen, weil 
die kleine Kinder stehlen würden. Als einmal wirklich Zigeuner mit einem Planwagen 
durch die Calle San Bernardo zogen, wo ich vor dem Haus von Carmen spielte, holten 
sie mich schnell in die Wohnung und versperrten das Haustor. 
 
Maria nahm mich manchmal in die Markthalle mit. Einmal kaufte sie mir dort eine Tüte 
frischer Feigen. Ich aß sie gleich hintereinander auf und bekam dann einen scheußli-
chen Durchfall. 
 
                                                 
317
  Sardana ist ein katalanischer Volkstanz, der im Kreis getanzt wird. Verbreitet sind die Sardanes vor 
allem in der spanischen Region Katalonien und im französischen Nordkatalonien, wobei man sie  
überall dort antrifft, wo Katalanen zum Feiern zusammenkommen. Vgl. http://www.katalonien-netz.de, 
(Stand 3. August 2010). 
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Im August hatte Familie Vivas Besuch aus Deutschland. Sie wollten mich als „austriaca“ 
vorführen, aber ich war unfähig, mit ihnen Deutsch zu sprechen. 
 
Maria, die überall von mir als der „pobreta“ („die Arme“) sprach, was mich immer sehr 
beschämte, wollte mich für die feierliche Erstkommunion im nächsten Jahr behalten. Ich 
wollte aber die Erstkommunion nicht bei ihr feiern, warum weiß ich selber nicht. Bei 
meinem zweiten Besuch 1955 begleitete ich eine Freundin zum Kommunionsunterricht 
in der Pfarrkirche. Ich erinnere mich nur, dass wir immer wieder üben mussten, wie man 
mit halbgeschlossenen Augen die Zunge dezent rausstrecken sollte. Es kann natürlich 
auch sein, dass viel mehr gesprochen wurde, nur damals konnte ich kaum noch Spa-
nisch und hab dann sicher nichts verstan-
den. 
 
Im Herbst kam ein Brief der Mutter. Für 
die Heimfahrt bekam ich einen Koffer und 
zu den neuen Kleidern, dem Wendeman-
tel und weißen Sandalen noch einen Win-
termantel für meinen größeren Bruder, ein 
gelbes Badetuch, ein hellblaues Hand-
tuch, ein Gebetbuch für Kinder und Dau-
erwellen! Auch die Mantilla habe ich mit-
genommen. 
 
 
Foto: Karin neu eingekleidet 
 
 
Ich bin mit sehr gemischten Gefühlen 
weggefahren. Viele Leute waren sehr lieb zu mir gewesen. Aber ich wollte auch nach 
Hause. Ich spürte damals schon etwas von der Starre und dem gleichmäßigen, lang-
weiligen Lauf des Lebens und fürchtete mich davor. Ich war gewachsen und dicker ge-
worden. 
 
In Wien musste ich zunächst eine Weile zu Hause bleiben, weil ich erst wieder Deutsch 
lernen musste. Ohne spanisches Schulzeugnis kam ich gleich in die dritte Klasse, in der 
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ich im Herbst 1948 viele Wochen wegen Keuchhusten gefehlt hatte. Ich habe aber bald 
wieder aufgeholt. Das Skapulier, das meine Mutter sehr befremdete, lag ein paar Tage 
herum und war dann verschwunden. 
 
Dann wurde in der Martinstraße ein Klub für Spanienkinder gegründet, um ihre Spa-
nischkenntnisse zu erhalten. Zweimal war ich dort, war aber verwirrt, weil mir das  
Spanisch dort irgendwie fremd vorkam. Wahrscheinlich war das Castellano, wie wir es 
in Olot sprachen, doch sehr vom Catalán gefärbt. Wenn der Klub aus war, war es drau-
ßen schon dunkel. Da ich von Pötzleinsdorf (beim Wasserturm) nicht zum Klub begleitet 
werden konnte, blieb es bei diesen beiden Besuchen. Meine Mutter pflegte den Kontakt 
mit Olot nicht. 
 
Infolge familiärer Probleme und einer Tumorerkrankung als Zehnjährige wurde ich zeit-
weise bei einer Tante im 3. Bezirk und später für drei Jahre in einem Waisenhaus in 
Deutschland untergebracht, wo man über den Suchdienst des Internationalen Roten 
Kreuzes meinen Vater ausfindig gemacht hatte. (Viel später hat mich einmal Joan Faju-
la nach meinem Vater gefragt. Er erzählte mir, ich hatte 1949 erklärt, ich hätte keinen 
Vater. Man war deshalb der Meinung gewesen, die Mutter hätte drei uneheliche Kin-
der.)  
 
Im Waisenhaus war ich sehr unglücklich und dachte oft mit Sehnsucht an Olot. Ich 
träumte jede Nacht, ich käme wieder allein nach Olot und fände wieder alle Gassen, 
Plätze und Häuser wieder, wo die Menschen wohnten, bei denen ich zu Gast gewesen 
war. Im Traum war es immer Nacht, und ich traf nie einen Menschen. 
 
In den Osterferien 1955 ließ mich mein Vater, der sich sonst nicht um mich im Waisen-
haus kümmerte, nach Olot fahren. Damals fuhr noch der Zug von Gerona nach Olot. In 
meinem Abteil saßen auf den Holzbänken Bauern, die große Servietten entfalteten und 
Brot mit Tortilla aßen, auch wenn sie nur bis zur nächsten Station fuhren. Die Weinfla-
sche ging herum. Auch mir wurde zu essen angeboten. In Körben unter der Bank  
gackerten Hühner. 
 
Meine Spanischkenntnisse waren inzwischen äußerst spärlich. Ich wurde herumge-
reicht, viele gleichaltrige Kinder wollten mich sehen, ständig wurde ich irgendwo zum 
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Essen eingeladen, irgendwo mitgenommen und bekam Geschenke. Tante Luisa, die ich 
erst jetzt kennen lernte, zahlte mir eine Woche lang Französischstunden, weil ich etwas 
Vernünftiges machen sollte. Der Französischlehrer nannte mich rätselhaft „Dandy“, er 
schrieb dieses Wort auf mein Heft. Luisa schenkte mir ein Goldkettchen mit einem An-
hänger mit dem Kopf des zwölfjährigen Jesuskindes, das mir bald im Waisenhaus ge-
stohlen wurde. Ich bekam ein Gebetbuch für Kinder, Heiligenbildchen, mehrere Plastik-
fläschchen mit billigem Parfum, eine Schreibfeder mit geschnitztem Griff und Celluloid-
püppchen, darunter auch ein Negerlein. 
 
Infolge mehrerer Umzüge ging auch diesmal der Kontakt verloren. Die Tanten schrie-
ben nicht. Marie schrieb einmal. Ich erinnere mich an das alte Geschäftspapier mit dem 
Briefkopf „Viuda Herramientos“, es war Geschäftspapier noch von ihrer alten Mutter. 
Erst 1973 nahm ich wieder Kontakt auf, und erfuhr vom Tod Marias. Meine Pflegemutter 
war Ende der 60er Jahre nach einem 13jährigen Aufenthalt in einer Casa de Salud,  
einer Pflegeanstalt in Gerona, geistig völlig verwirrt in einer Klinik in Olot verstorben. Als 
man nach ihrer Unterbringung in Gerona ihren Haushalt auflöste, fand man so viel Geld, 
dass man für sie 13 Jahre lang ein Zweibettzimmer in der Anstalt zahlen konnte. Als 
das Geld aufgebraucht war, nahmen die Schwestern Carmen und Teresa sie nach Olot, 
wo sie zwei Monate später in der Klinik starb. 1973 lebten auch Prieto und Teresa nicht 
mehr. Beide waren an einer Krebskrankheit gestorben. Auch Carmen lebte nicht mehr. 
Ich ging auf den Friedhof und suchte die Grabnischen. 
 
Spanisch habe ich schnell wieder gelernt, Catalán aber nur sehr schlecht – ich kann 
lesen, aber nicht sprechen und verstehe Gesprochenes erst, wenn ich mindestens drei 
Wochen dort bin. 
 
Trotz allem betrachte ich die Zeit in Spanien als die vielleicht schönste und unbe-
schwerteste Zeit in meiner Kindheit, weil ich viel Zuneigung und Fürsorge erfahren ha-
be, wenn auch nicht von meiner Pflegemutter, die auf Grund ihres Schicksals dazu nicht 
fähig war. Es hat in Olot meinetwegen doch unglaublich viel Solidarität mit Maria gege-
ben.  
 
In den 1970er und 1980er Jahren bin ich öfters nach Olot gefahren und war immer bei 
Familie Fajula zu Gast. Ich wurde jedes Mal mit Selbstverständlichkeit und sehr gast-
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freundlich aufgenommen. Mit den Verwandten meiner Pflegemutter war es schwieriger. 
Obwohl von einigen sehr freundlich aufgenommen, war ich doch Gast, während ich 
mich anfangs gerne als Kind der Familie gefühlt hätte. 
 
In den 1970er Jahren erzählte mir eine Freundin aus Tudela (Navarra), dass es 1949 in 
Spanien noch Hunger gegeben hätte, es wären sogar noch Menschen verhungert. Sie 
konnte gar nicht verstehen, dass damals Spanien Kinder aus dem Ausland aufgenom-
men hätten. Später habe ich in Autobiographien, z. B. von Juan Goytisolo dafür Bestäti-
gung gefunden. Vor allem in armen Regionen und in großen Städten wie Madrid und 
Barcelona, gab es damals noch unbeschreiblich Armut, Hunger, Prostitution und Dieb-
stahl aus Hunger, und das seit vielen Jahrzehnten.  
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13. Gertraud Kaltenegger 
Jahrgang 1939, keine Geschwister 
Mutter als Postangestellte gearbeitet, Vater 1941 gefallen. 
War in Spanien in Santander von Mai 1949 – Feber 1950 
 
 
Ich bin in Fohnsdorf in der Steiermark in einem Bergarbeiterort aufgewachsen. Für die 
Verschickung wurde ich wahrscheinlich deshalb ausgesucht, weil mein Vater im Jahr 
1941 gefallen ist. Angesucht hat meine Mutter für Holland, aber dafür war nichts mehr 
frei. Nur Spanien war noch möglich. Anfangs war meine Mutter dagegen, weil statt drei 
Monaten sechs vorgesehen waren. Ich habe aber so lange gebettelt und keine Ruhe 
gegeben, bis ich fahren durfte. Natürlich hat es auch negative Stimmen gegeben: „Sie 
hat ohnehin keinen Mann mehr, nun schickt sie auch ihr einziges Kind so weit weg“. 
Meine Mutter hat es nicht leicht gehabt und sicher an diesen Anfeindungen gelitten. 
Tatsächlich wurde der Aufenthalt dann noch um drei Monate verlängert. Insgesamt also 
auf neun Monate. Die Gründe sind mir unbekannt. 
 
Kurz vor der Abfahrt habe ich Fieber bekommen. Unser Kaplan, der von der Caritas mit 
der Organisation beauftragt war, musste öfter kommen und meiner Mutter zureden, 
mich doch fahren zu lassen, weil das Fieber vermutlich auf die Aufregung zurückzufüh-
ren sei. Auch der Hausarzt hatte keine Bedenken. An die Abfahrt direkt kann ich mich 
nicht erinnern, wohl aber an die erste Zeit der Fahrt.  
 
 
 
Abb. links: Dieses Holztäfelchen mit meinen Daten 
habe ich bei der Hin- und Rückfahrt um den Hals ge-
tragen und noch bis heute aufgehoben.  
 
 
 
Kärnten war wunderschön und dann die Dolomiten! Ich bin bis lange in die Nacht hinein 
beim Fenster gestanden. Dieser Anblick hat mich fasziniert – wie schön doch die Welt 
sein kann! (Mein Heimatort war durch den Bergbau ja ziemlich verrusst.) 
 
Die nächste intensive Erinnerung ist an einen Bahnhof in Spanien, wahrscheinlich war 
es Barcelona. Dort haben wir Bananen bekommen. Wir haben sie natürlich nicht ge-
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kannt, und niemand hat uns gesagt, dass wir sie schälen müssen. Den Betreuern waren 
sie wahrscheinlich auch fremd. Wir alle haben einfach hinein gebissen. Natürlich haben 
sie uns so nicht geschmeckt. Ich habe meine Banane dann in den Koffer gegeben und 
meine Pflegeeltern haben sie sehr weich zwischen dem dadurch angepatzten Gewand 
gefunden. Die anderen Kinder haben sie einfach beim Fenster hinausgeworfen. Bei der 
Abfahrt aus dem Bahnhof war der ganze Bahnsteig gelb. Ich habe mich unglaublich für 
uns österreichische Kinder geschämt. Dadurch konnte ich aber später etwas Verständ-
nis aufbringen, wenn muslimische Flüchtlinge bei uns Nahrungsmittel weggeworfen ha-
ben.  
 
Die Aufteilung in Santander ist dann ziemlich rasch erfolgt. Ich habe mich nicht gefürch-
tet und weiß nur, dass ich nicht so lange warten musste wie einige Kinder. Wahrschein-
lich lag es daran, dass ich in der Stadt bleiben konnte. 
 
Das Heimweh war dann natürlich schon groß. Vor allem auch deshalb, weil es mich 
traurig machte, dass meine Mutti all das Schöne nicht erleben konnte und allein sein 
musste. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Foto:  
Unser Kindermädchen mit 
meinen Pflegegeschwistern 
und mit mir (ganz links) 
 
 
 
 
 
Meine Pflegefamilie hat gleich in der ersten Zeit mit mir eine Bootsfahrt bei Abendstim-
mung gemacht. Es war traumhaft schön. Ich habe dann plötzlich geweint, weil ich wie-
der daran dachte, dass meine Mutti das nicht erleben konnte. Natürlich habe ich da-
durch auch meine Gasteltern traurig gemacht, weil ich ja noch nicht genug Spanisch 
konnte, um etwas erklären zu können. Erst viel später konnte ich meine Gedanken mit-
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teilen. Wir bekamen auch Deutschunterricht, aber ich wollte die spanische Sprache so 
schnell wie möglich erlernen. Leider hat der Briefkontakt nach Jahren aufgehört, und so 
habe ich alles wieder vergessen.  
 
Mein Pflegevater war Apotheker und die Mutter eine sehr gute Geigerin. Sie hatten fünf 
Kinder. Die zwei ältesten waren nicht mehr zu Hause. Die Tochter Consuelo war schon 
in einem Orden, und Sohn Aurelio war wegen des Studiums weg.  
 
Ein weiteres Mitglied der Familie war ein Kanonikus, Don Gabriel. Er war ein gütiger 
Mensch und auch ihn habe ich sehr geliebt. Er hatte eine Tonsur, wie es damals üblich 
war und musste diese natürlich regelmäßig pflegen. Wir Kinder durften sie einseifen. 
Außerdem trug er eine Soutane. Eine meiner Schwestern hat mich öfter verleitet, ihn 
anzuschubsen und dann hinten draufzusteigen. Er hat trotzdem immer gelächelt und ist 
auch nie hingefallen. Wahrscheinlich war ihm dieses Spiel schon bekannt. Für mich war 
es ein köstliches Erlebnis, weil ich einen Streich spielen durfte, ohne bestraft zu wer-
den.  
 
 
 
Foto links: Don Gabriel / Foto oben: Die Rückseite des Fotos 
 
Es gab eine Köchin und ein Kindermädchen. Mit diesem sind wir oft zum Strand gegan-
gen und seitdem verbinde ich mit dem Wort „Spanien“ die Farben gelb, blau und weiß: 
weiß für die Häuser, gelb der Strand und blau für das Meer und den Himmel. Es gab 
allerdings auch gewaltige Stürme, die mir anfangs ein wenig Angst einflößten. Die Wel-
len waren viele Meter hoch, und die Schiffe im Hafen wurden wie kleine Schachteln 
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durcheinander geworfen, egal wie groß sie waren. Manche landeten auch auf dem  
Asphalt. Ich konnte das von unserer Wohnung aus beobachten. 
 
Wenn ich so erzähle, bekomme ich in umgekehrter Richtung wieder Heimweh. Als die 
Eltern und Don Gabriel gestorben waren, hatte ich das Gefühl, Familienmitglieder verlo-
ren zu haben, obwohl ich nur mehr wenig Kontakt hatte.  
 
Die Rückfahrt habe ich nur dunkel in Erinnerung. Bei der Ankunft am Bahnhof in Leo-
ben war es bitterkalt. Es war im Februar 1950. Wir waren alle zu leicht angezogen. Die 
meisten von uns hatten Sockerln und Sandalen. Ich bekam eine Nierenbeckenentzün-
dung und musste den ganzen März noch das Bett hüten. Meine Mutter hatte große 
Schwierigkeiten, mich in einer Klasse unterzubringen, denn die Volksschule wollte mich 
nicht nehmen, weil mein Besuch abgeschlossen war und in der Hauptschule hat es ge-
heißen, dass es das noch nie gegeben hat, dass ein Kind erst im Februar den Schulbe-
such beginnt. Erst der Hinweis meiner Mutter, dass doch Schulpflicht besteht, ermög-
lichte eine Aufnahme auf Probe. Ich musste in einigen Gegenständen alles nachschrei-
ben und habe es dann trotzdem geschafft, die Klasse positiv abzuschließen. 
 
Im Jahr 1988 konnte ich meine 
Pflegeeltern und eine Schwester 
mit ihrer Familie kurz in Santan-
der sehen. Es war im Rahmen 
einer Touristenreise, allerdings 
nur einige Stunden spät abends. 
Zum Glück konnte der Reiseleiter 
als Dolmetsch wirken, so dass 
viele Erinnerungen wieder aufge-
taucht sind. So habe ich z. B. in 
den neun Monaten elf Kilogramm 
zugenommen. Die Eltern haben sich sehr gefreut, dass es mir so geschmeckt hat. Ich 
wurde ja sehr verwöhnt und bekam viele Geschenke. Eines der Kleider habe ich bis 
zum Jahr 1988 aufgehoben. Es ging dann leider verloren, als meine Mutter im März 
desselben Jahres starb. Sie hob es für mich auf, weil ich in meiner Wohnung keinen 
Platz hatte. Eine Flasche Parfum duftete noch bis 1980, obwohl sie schon leer war. 
Foto oben: Besuch im Jahr 1988 bei meiner Pflegefamilie 
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Auch den großen neuen Koffer für die Rückreise hatte ich viele Jahre. Ganz besondere 
Geschenke sind für mich eine Puppe, die ich noch immer habe und ein silberner  
Marienanhänger. Diesen trage ich heute noch. Er hat eine Gravur mit dem Datum  
11. 6. 1949 und meinem Namen.  
 
Diese schöne, liebevolle Zeit hat mir in meinem späteren Leben über so manches 
Schwere hinweggeholfen. Dass der Kontakt in der Zwischenzeit nicht funktioniert hat, 
kann ich mir nicht erklären. Obwohl ich Fotos von meiner Hochzeit und unseren Kindern 
geschickt habe, sind sie nicht in Spanien angekommen. 
 
In letzter Zeit habe ich wieder versucht, Spanisch zu lernen. Mit Aurelio, dem ältesten 
Sohn, habe ich wieder ein wenig Briefkontakt. Aber es funktioniert nicht recht. Er kann 
zu wenig Deutsch und ich zu wenig Spanisch. Aber ich träume davon, wenigstens ihn 
wieder einmal zu sehen.  
 
Die Zeit in Spanien und das Leben in dieser offenen und liebevollen Familie hat sicher 
dazu beigetragen, dass ich mich schon früh für die ganze Welt interessiert habe und 
den Wunsch verspürte, das, was ich bekommen habe, weiterzugeben. Die Freude, 
neue Sprachen zu lernen, ist mir ebenfalls geblieben.  
 
 
Foto oben: Die österreichischen Kinder in Santander 
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14. Dipl. Ing. Wilhelm Heiner Herzog 
 
Geb. am 25. Oktober 1939 in Graz 
Vater Prof. Dr. Wilhelm H., Mittelschullehrer, Mutter Friederike 
War 1949 in Zaragoza 
 
 
Wie ist es dazu gekommen: Wir waren eine kinderreiche Familie, damals habe ich vier 
Schwestern gehabt, während des Spanienaufenthaltes ist die fünfte Schwester gekom-
men. Wir waren integriert in der Pfarre Straßgang (Graz), und dort gab es den Pfarrer 
Schwarz und der hat, ich weiß nicht wen, in meiner Familie gefragt, ob nicht eines unse-
rer Kinder teilnehmen kann. Mein Vater war evangelisch und wollte nach dem Ersten 
Weltkrieg nach Schweden fahren, da gab es auch solche Aktionen. Die Eltern meines 
Vaters haben ihm das nicht ermöglicht. Und er war derjenige, der in der Familie die 
Meinung vertreten hat, sein Sohn soll die Chance haben, ein fremdes Land kennen zu 
lernen. Die Mutter hat im Prinzip diese Entscheidung akzeptiert, der Widerstand kam 
von Großvater, er war der Universitätsprofessor Viktor Geramb, und er hat alle Leute 
suggestiv gefragt, was sie sagen, dass mein Vater sein Kind nach Spanien schickt. 
Trotzdem ist die Entscheidung so gefallen und vorweg: ich bin meinen Eltern sehr 
dankbar, dass sie das gegen den Widerstand meines Großvaters, der eine starke Auto-
rität hatte, gemacht haben. Interessanterweise weiß ich persönlich nicht, ob ich gern 
gefahren bin oder nicht. Das beschäftigt mich immer wieder. Ursprünglich war bei der 
Auswahl ein anderes Kind vorgesehen, und da haben die Eltern nein gesagt, und wahr-
scheinlich sind sie dann auf uns gekommen, weil wir eine kinderreiche Familie waren. 
Das Besondere war wahrscheinlich, weil wir einen Namen gehabt haben und viele Kin-
der. Wir waren in der Steiermark bekannt. 
 
Zur Reise: Abfahrt in Graz, keine Ahnung. In Bruck sind wir zum Wiener Transport zu-
gestiegen. Von der Fahrt habe ich nur zwei Dinge in Erinnerung, wir mussten zu Dritt 
auf den Bänken schlafen, d. h. mein Kopf ist auf den Füßen von einem Wiener gelegen. 
Die zweite Erinnerung ist Lourdes, da sehe ich interessanterweise nur die Krücken he-
runterhängen in der Grotte. Ich war Jahrzehnte später mit meiner Familie in Lourdes 
und bedaure es bis heute noch, dass ich nochmals hingefahren bin, weil es mir die  
emotionale Berührtheit, dass da Wunder geschehen sind, genommen hat. Ich war über 
den Kommerz sehr enttäuscht. Wir waren ganz nahe in der Grotte und haben eine 
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Messe gehabt. Es ist eine ganz tiefe Erinnerung. Das Wort von der emotionalen Betrof-
fenheit ist sicher stimmig. Beim zweiten Mal war die Enttäuschung daher groß.  
 
Nächste Station war dann für mich Pamplona. Ich glaube drei Wochen, das habe ich in 
negativster Erinnerung. Was sehe ich vor mir: Mein Bett, wir hatten einen Schlafssaal 
und mussten immer die Betten selbst machen und das musste immer sehr genau ge-
macht werden. Ich hatte ein Bett, bei dem der Einsatz durchgehängt war und ich konnte 
daher das Bett nicht ordentlich machen und um dem zu entgehen, habe ich meinen Kof-
fer unter dem Bett aufgestellt, damit der Einsatz nicht so durchhängt, nur hatte ich dann 
im Bett einen Höcker wie bei einem Dromedar. Also das habe ich in sehr negativer Er-
innerung. Das zweite ist der Schulhof. Kein Grün, nur Steine, ein Zaun dahinter mit 
Menschen, die uns beobachtet haben, und Hauptbeschäftigung war das Messerbecken. 
Das haben wir Buben gemacht, ich kann mich aber nicht erinnern, dass Mädchen dabei 
waren. Diese drei Wochen waren wie eine Ewigkeit für mich, und meine verstorbene 
Mutter hat diese Zeit als die schlimmste empfunden, weil sie vier Wochen lang ohne 
Nachricht war. Sie war eine sehr gütige Frau, aber das hat sie der Caritas immer vor-
geworfen, dass sie nichts mitgeteilt haben, wie es uns geht. Dann Ankunft in Zaragoza: 
Da sehe ich zwei Bilder vor mir bevor ich zur Familie gekommen bin, ein Schlafsaal, wo 
wir zu Zweit in einem Bett schlafen mussten. Es war wieder ein Wiener, mit dem ich zu 
Zweit in einem Bett schlafen musste, und der hat Durchfall gehabt. Das war aber mein 
Glück, die Eltern, die dann gekommen sind, die durften nur entscheiden Bub oder Mäd-
chen und die haben sich für einen Buben entschieden und die Auswahl erfolgte durch 
Ziehen eines Loses, wo die Nummer draufstand. Die Mama, die spanische Mutter hat 
mir erzählt, dass sie die Nummer von einem Buben gezogen haben, der gerade in dem 
Raum nicht anwesend war, in einem Turnsaal. Aus meiner Erinnerung war das der, der 
den Durchfall gehabt hat, und sie hat mich dort mit einem Ball spielen gesehen. Die 
Familie Pastor ist dort eine sehr anerkannte Familie gewesen, vor allem die Mama und 
hat gesagt „des is a liaba Bua“. Und nachdem das so eine anerkannte Familie ist haben 
sie gesagt, dann nehmen wir den, wenn der andere nicht da ist. So kam ich zu meiner 
Familie. Fünf Buben und ein Mädchen. Also genau umgekehrt wie bei mir zu Hause, 
fünf Schwestern und ich.  
 
Die dominante Person in der Familie war die Mama. Sehr sozial engagiert. Ich kann 
mich erinnern, sie hat mich einmal mitgenommen, wie sie mit einem Taxi ins Armenvier-
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tel von Zaragoza gefahren ist, wo ich wirklich katastrophale Lebensumstände gesehen 
habe, wie Wohnhöhlen, wenn ich ein Bild darstellen will, wie die Menschen dort ge-
wohnt haben. Und das stand in krassem Widerspruch, wie ich gelebt habe. Also zentral 
in Zaragoza, 3. Stock, eine Köchin und Hausmädchen, große Räume. Ich glaube sogar, 
dass ich ein eigenes Zimmer gehabt habe. Die Mama war für mich wie meine Mutter, 
die spanischen Eltern haben uns auch einmal viel später in Graz besucht, vielleicht wa-
ren es 20 Jahre später, meine Mutter und die spanische Mama haben sich bestens un-
terhalten, ohne ein Wort Deutsch, bzw. Spanisch zu können. Das ist bei mir unheimlich 
tief drinnen, diese Begegnung dieser zwei Mütter. Um mein Leben zu schildern, Bilder 
aus dem täglichen Leben von dort, mit der älteren spanischen Schwester, sie ist zwei 
Jahre älter als ich, habe ich mich sehr gut verstanden. Ich habe sie nämlich viel netter 
erlebt als wie meine älteren Schwestern zu Hause. Die fünf spanischen Brüder haben 
mich in einer sehr selbstverständlichen Art angenommen, aber irgendwie haben sie 
mich als ein Nesthäckchen von den Eltern empfunden. Denn sowohl der Papa und die 
Mama haben sich sehr um mich bemüht. Aber in Wahrheit haben sie alle meine Wün-
sche erfüllt. 
 
Foto oben: Meine spanische Familie mit mir in der Mitte 
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Spanisch gelernt habe ich außer dem persönlichen Kontakt in der Familie vor allem 
durch ins Kino gehen. Das war für mich eine völlig neue faszinierende Welt. Ich glaube, 
dass ich vorher in Österreich nie im Kino war, das konnten wir uns nicht leisten, oder es 
hat noch keines gegeben. Und in der Gran Via hat es das italienische Eis gegeben. Da 
bin ich mit dem Papa fast jeden Nachmittag hin gegangen. Und z. B. habe ich da immer 
ein Erdbeer- und Zitroneneis gegessen. Wenn ich heute ein Eis esse, dann ist es auch 
immer ein Erdbeer- und Zitroneneis. Der Pflegevater war Jurist und Bankmitbesitzer. Es 
war eine sehr katholische Familie, drei der fünf Brüder haben begonnen, Theologie zu 
studieren als Jesuiten, und einer hat fertig gemacht, ist aber zum Leidwesen der Mutter 
ausgesprungen und war dann eine Zeit lang, bis knapp vor seiner Pensionierung, Sek-
retär der spanischen Rechtspartei. Sie waren also sehr konservativ, sind sicher im Bür-
gerkrieg auf der Seite Francos gewesen, hatten aber in der Familie auch Sozialisten, 
die im Bürgerkrieg gefallen sind, waren aber sicher keine Falangisten und nicht Opus 
Dei, aber sehr stark mit der Kirche über die Jesuiten verbunden. Aber die Mama und die 
Schwester, beide sehr stark auf regionaler Ebene in Aragon, und die noch lebende 
Schwester ist heute noch Vizepräsidentin des Roten Kreuzes in Spanien.  
 
 
Foto links: Hier bin ich als Kreuzritter der Jesuitenschule in 
Zaragoza gekleidet, wie wir beim Prozessionsgang in der 
Karwoche in der Prozession zur großen Domkirche Pilar in 
Zaragoza zogen. 
 
Zur Schule: Die Schule war das „Colegio de las Jesui-
tas“, fünf Minuten von zu Hause entfernt, daher ge-
meinsam vor dem Frühstück mit den spanischen Brü-
dern täglich bei den Jesuiten in die Messe, dann kurz 
nach Hause zum Früh-stück und dann Unterricht. 
Keine Ahnung mehr vom Unterricht. Ich war unter den 
Schülern eine Attraktion – der Fremde oder der Ande-
re, der nicht Spanisch kann. Das ist aber nicht nega-
tiv, die haben immer sehr viel von mir wissen wollen. Es gibt ein einziges negatives Bei-
spiel von der Schule, wie einmal ein Taschenmesser einem Mitschüler gestohlen wur-
de, hat man mich in Verdacht gehabt, dass ich das gestohlen habe. Warum, das weiß 
ich nicht. Ich war ein sehr sensibles Kind, ich sehe heute noch die Situation vor mir, wie 
ich rot geworden bin, wie die Frage gestellt wurde, wer das Messer gestohlen hat und 
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vermutlich hat der Lehrer deshalb geglaubt, dass ich es war, ich war es aber nicht. Stolz 
bin ich, dass ich in Spanisch eine bessere Note als fünf hatte, also positiv.  
 
Die Frühlingszeit haben wir in Soría verbracht und dort habe ich schwimmen gelernt. 
Tief beeindruckt hat mich Numantia, eine römische Ausgrabung. Von dort habe ich 
noch Scherben zu Hause, die habe ich mitgehen lassen, aus dieser Zeit gibt es auch 
noch schöne Fotos. Diese Scherben sind für mich heilig. Ich bin von der Familie sehr 
verwöhnt worden und hab eine fremde Welt kennen gelernt.  
 
Zum Essen: Die Tortilla de Patatas habe ich in der Früh mit einem Bocadillo schon in 
die Schule als Jause mitgenommen. In unserem Haus hat es sehr viel Paella mit  
Meeresfrüchten gegeben. Das habe ich damals überhaupt nicht mögen, heute leiden-
schaftlich gern, mach ich auch selber, wenn es sein muss, und für mich haben sie dann 
immer extra eine Paella mit Chorizo gemacht. Überraschung war für mich der Ge-
schmack der Erdäpfel, ganz anders als zu Hause, und das Gemüse, so lange Bohnen-
schoten, die habe ich aber nicht sehr gern gehabt. Dann kann ich mich erinnern, dass 
sie sehr viel mit Knoblauch gekocht haben. Geliebt habe ich die Schokolade. Ich schäle 
heute noch die Orangen so ab, wie ich es in Spanien gelernt habe, ganz anders als bei 
uns. Was ich in tiefer Erinnerung habe, dass wir nach dem sonntäglichen Kirchgang 
Churro bekommen haben, das ist so ein Teig, der in heißem Fett heraus gebacken 
wurde, das war so knusprig und war mir genauso wichtig wie das Eis beim Italiener. 
Wenn wir im Stadtpark gewesen sind, hatte ich einen Dreiradler gehabt und da hatten 
wir so Sonnenblumenkerne und Erdnüsse gegessen. Das habe ich auch gern gehabt. 
Was mich später fasziniert hat, war dass wenn wir in einer Bar waren, die Schalen und 
alles von den Tapas auf den Boden geworfen wird. Heute wird alles sauberer, aber ich 
sehe das für mich negativ, weil das auf den Boden werfen der Abfälle Teil der spani-
schen Kultur ist, und das sehe ich als „Kulturverlust“. In den 60 Jahren, die ich Spanien 
kenne, hat es sich kulturell wahnsinnig verändert; es ist europäisch geworden, würde 
ich sagen. In einer Form von Nostalgie bedaure ich das, aber ich nehme natürlich die 
Entwicklung so zur Kenntnis. Auch in der Jugendkultur und in der zwischenmenschli-
chen Beziehung ist dadurch viel verloren gegangen.  
 
Die spanische Tochter war im Jahr 1958 verlobt, wie ich dort war, und sie durften als 
Verlobte nicht allein das Haus verlassen, und ich habe sie gerne begleitet, das war die 
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Sicherheit für die Mama, dass nichts passieren kann und man den Anstand nicht ver-
letzt. Tatsache war aber, dass wir an der Straßenecke einen Uhrenvergleich gemacht 
haben und die Zeit vereinbart haben, wo wir uns wieder an der Straßenecke treffen soll-
ten, um gemeinsam nach Hause zu gehen. Auch dieser Stolz der Mädchen, man konn-
te sich mit ihnen sehr gut unterhalten, aber es gab eine schnelle Tabuszene, die man 
nicht überschreiten durfte. Vielleicht war das auch sehr prägend für mich in der Bezie-
hung zu den Frauen, diese Wertschätzung der anderen Person und das ist heute auch 
in Spanien verloren gegangen. Ich empfinde das als Kulturverlust. Ich bin aber froh, 
dass ich das erleben durfte, auch in dem Wissen, dass es heute nicht mehr so ist.  
„Tomar el pello“, d. h. pflanzen durften wir sie aber nicht mehr.  
 
Zur Kirche: Ich bin zur Osterzeit als Kreuzritter bei den Prozessionen mitgegangen und 
wir sind verkleidet als Kreuzritter mit Lanze und einem Stoffhelm mitgezogen und ich 
war wahnsinnig stolz. An Weihnachten kann ich mich nicht mehr erinnern, aber an die 
Heiligen Drei Könige und an die Geschenke. Ich habe eine elektrische Eisenbahn be-
kommen, die war sehr schön. Wir haben immer ein Tischgebet gesprochen, aber das 
war so schnell, dass nach meinem Empfinden nicht viel vom Beten dabei war. Vielleicht 
haben sie das selbst nicht verstanden, was sie gebetet haben. Aus heutiger Sicht war 
sehr viel eine Art traditionelle Religion. Damals waren das aber keine Fragen für mich. 
Ich habe wohl an allem teilgenommen, aber keine besonderen religiösen Erinnerungen  
außer den Kreuzrittern. Wenn ich heute über mein religiöses Leben nachdenke, dann 
habe ich eine große Sympathie für die Jesuiten. Ich glaube, dass das ein Relikt aus 
meiner spanischen Zeit ist. 
 
Die Rückreise: In diesen neun Monaten habe ich Deutsch verlernt, ich habe noch den 
ganzen Briefverkehr, den ich meiner Mutter geschrieben habe, den habe ich noch. Er ist 
immer kürzer geworden. Am Schluss schon leicht Spanisch. An den Abschied von der 
Familie kann ich mich überhaupt nicht erinnern, auch nicht an die Heimreise. Allerdings 
die letzten Kilometer im Zug von Bruck nach Graz, mein Problem war, wie sag ich mei-
nem Vater, dass ich zwei Koffer und nicht einen Koffer habe. Am Bahnhof habe ich 
dann, wie ich beim Fenster hinausgeschaut habe und meinen Vater entdeckte, folgen-
den Satz gesagt: „Papa ik aben zwo kufa“. Die Ankunft zu Hause war in der Nacht, die 
Schwestern alle schon im Nachthemd, und ich habe ihnen Schokolade und Orangen in 
ihre Betten geworfen, es war ein großes Kinderzimmer. Möglicherweise waren das die 
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ersten Orangen, die sie in ihrem Leben gegessen haben. Meine Mutter hat meine 
Rückkunft wahrscheinlich sehr zwiespältig erlebt, einerseits die Freude, dass ich wieder 
zu Hause bin und andererseits das Empfinden, dass wenn sie gesagt hätten, du kannst 
wieder nach Spanien fahren, ich sofort wieder nach Spanien gefahren wäre.  
 
Wie ist es weiter gegangen? Ich war drei Jahre später mit der jüngeren Schwester 
sechs Monate in Spanien, bin dort wieder in die Schule gegangen, hab mich wahnsinnig 
über meine Schwester immer geärgert, denn sie war der Liebling der Familie, sie war ja 
was Neues und ich schon bekannt. Es sind dann in den folgenden Jahren noch zwei 
meiner anderen Schwestern auch zur selben Familie gefahren, und ich bin dann 1958 
statt auf die Maturareise zu fahren wieder nach Spanien gefahren. 1958 habe ich als 
18-jähriger Spanien wieder neu entdeckt, nicht mehr als Kind sondern als Jugendlicher. 
Die Familie hat inzwischen ein Auto bekommen, und ich habe mit den älteren Brüdern 
schöne Kurzreisen unternommen, und in Soría war ich völlig in eine Jugendgruppe in-
tegriert, mit wunderschönen Ausflügen und Kontakten mit jungen Menschen. 1968 habe 
ich geheiratet, die Hochzeitsreise ging natürlich nach Spanien, ich glaube, ich habe 
meine Frau gar nicht gefragt, ob sie will. Für mich war es klar, dass es dorthin geht. 
 
Beruflich war ich damals Sekretär vom Bund steirischer Landjugend, d. i. die Jugend-
organisation der Kammer für Land- und Forstwirtschaft in der Steiermark. In Begleitung 
des Landjugendreferenten der Provinz Aragon haben wir drei Tage lang landwirtschaft-
liche Betriebe besichtigt. Aus diesen Kontakten hat sich 1970 ein ungefähr 20 Jahre 
lang dauernder Austausch der Landjugend entwickelt, an dem jährlich ca. 20 steirische 
Bauernsöhne und Töchter drei Wochen lang auf einem spanischen Betrieb gelebt ha-
ben und dann die spanischen Buben und Mädchen in die Steiermark gekommen sind. 
Das war im Übrigen unter Franco der erste Landjugendaustausch zwischen Spanien 
und einem europäischen Land. Dafür habe ich den Merito Agricola-Orden bekommen. 
Der Generaldirektor hat ihn mir überreicht und auf der Urkunde ist die Unterschrift von 
Franco. Ich war fast jedes Jahr dienstlich mit organisierten fachlichen Organisationen 
oder privat in Spanien. Ich habe dann an Entwicklungsprojekten in Guatemala, Nicara-
gua und El Salvador mitgearbeitet und war auch dort. Im Rahmen meiner Tätigkeit als 
Vizepräsident der Katholischen Aktion Österreichs habe ich Österreich in der internatio-
nalen Katholischen Aktion auf Grund meiner Spanisch- und Englischkenntnisse vertre-
ten.  
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Wenn ich zusammenfassen kann: Dieser Caritas-Aufenthalt war für mich in meinem 
Leben sehr prägend und eigentlich sehr bestimmend. In Wahrheit ist es ein Teil von mir. 
Spanien ist absolut meine zweite Heimat. Die Kontakte zur Familie bestehen nach wie 
vor. Zwei meiner eigenen Kinder sprechen nach wie vor gut Spanisch. Es hatte also 
eine Auswirkung auf meine gesamte Familie.  
 
Ich war eine Zeit lang aus zwei Gründen als Student in der Cursillo-Bewegung.318 Durch 
mein Spanisch bin ich sehr stark am Lateinamerika-Institut in Wien verankert gewesen, 
manchmal war ich der einzige Österreicher in der Gruppe, und da war ein Mädchen aus 
Lateinamerika, die mich auf den Cursillo aufmerksam gemacht hat und mich hat Padre 
José menschlich fasziniert. Ich bin dann dem Cursillo beigetreten, war aber überfordert 
und man hat mich wieder freigesprochen. Padre José und ich haben uns 25 Jahre spä-
ter auf einem Flug von Wien nach Madrid nebeneinander sitzend im Flugzeug daran 
erkannt, dass er Brevier gebetet hat, und ich habe das Gespräch gesucht und so haben 
wir uns wieder gefunden, was mich sehr berührt hat. Ich glaube daher nicht, dass es 
Zufälle im Leben gibt, eher Fügungen.  
 
In meiner selbstbewussten Art würde ich sagen, dass es Fügung war, dass ich nach 
Spanien gekommen bin, und bis heute versuche ich, diesem Kindheitserlebnis in Dank-
barkeit gerecht zu werden. Ohne Spanien wäre ich nicht der, der ich heute bin. Ich wur-
de nicht nur privat bereichert, sondern auch durch meine berufliche Tätigkeit konnte ich 
in Dankbarkeit das zurückgeben, was ich von Spanien erhalten habe. Ich wollte z. B. 
Honorarkonsul von Spanien für Steiermark/Kärnten werden, deswegen, weil man mir 
damals so viel geschenkt hat, und ich wollte in Not geratenen Spaniern in Österreich 
ebenfalls helfen. Es war alles vorbereitet, aus dem Plan ist aber deshalb nichts gewor-
den, weil man draufgekommen ist, dass ich in der Katholischen Aktion engagiert bin 
und der damalige Kulturattaché auf der spanischen Botschaft stand dem Opus Dei nahe 
und hat das daher verhindert.  
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 Cursillos de Cristiandad ist eine Bewegung spanischen Ursprungs innerhalb der Römisch-katholi-
schen Kirche. Sie entstand in Mallorca anlässlich der geistlichen Vorbereitung einer Wallfahrt zum 
Grab des Apostels Jakobus, die von den Jugendlichen der Katholischen Aktion während des Heiligen 
Jahres von Santiago de Compostela 1948 organisiert wurde.     
Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Cursillo (Stand 4. Oktober 2010). 
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15. Erika Pollak 
Geboren 13. 4. 1939 und aufgewachsen in Wien 
Eltern: Philipp Pollak, Hoch- und Tiefbau-Ingenieur, Antonia Pollak, Köchin. Ein jüngerer 
Bruder, der mit 19 Jahren verstorben ist. 
 
 
Wir sind vom Westbahnhof im 
Oktober 1949 weggefahren 
über Italien und Frankreich 
nach Spanien.  In Lourdes ha-
ben wir einen Halt gehabt. Wir 
sind vom Zug ausgestiegen, 
und die ganze Kinderschar ist 
in Zweierreihen zur Grotte ge-
pilgert. Nachhaltig in Erinne-
rung ist mir geblieben, wie  
viele Mieder und Krücken dort 
gehangen sind. Anschließend haben wir Wasser aus Lourdes von einem Brunnen mit-
nehmen dürfen. 
Im Zug habe ich Scharlach bekommen und musste 
vier Wochen in Pamplona im Spital in der Quarantä-
nestation bleiben. Ich hatte in diesen vier Wochen 
nicht nach Hause schreiben können, und meine  
Eltern waren daher in großer Sorge um mich.  
 
 
Foto links: 1949 mit meiner Pflegemutter 
 
 
Von Pamplona hat mich dann meine Pflegemutter 
abgeholt, und wir fuhren zu Verwandten in Madrid. 
Am Abend sind wir dann alle gemeinsam ins Kino 
gegangen und haben den Film „Sissi“ gesehen. Bei 
diesen Verwandten haben wir dann die erste Nacht 
Foto: Abfahrt am Westbahnhof 
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auch geschlafen. Am nächsten Tagen ging es dann weiter nach Urda in der Nähe von 
Toledo. Bei unserer Ankunft war die Plaza Mayor voll von Schaulustigen, und wir muss-
ten uns den Weg zum Haus meiner Pflegemutter auf der Plaza Mayer, Ecke 
C/Buenoventura Fuentes 2 erkämpfen. Meine Pflegemutter war alleinstehend und eine 
sehr begüterte Frau. Sie hatte auch ein Dienstmädchen, eine Criada, namens Antonia, 
so wie auch meine leibliche Mutter in Österreich. Meine Pflegemutter hat Maria Josefa 
Fuentes Garcia geheißen, geboren am 3. Oktober 1912 und gestorben 1999. Als ich mit 
meinem Mann im Jahr 2005 in Urda war, war die Adresse auf C/Santa Catalina 1 geän-
dert worden. Das neue Haus steht aber auf demselben Platz, wo früher das Haus mei-
ner Pflegemutter war. Die Calle Buenaventura Fuentes war nach dem Bruder meiner 
Pflegemutter benannt, der im Bürgerkrieg von den „Rojos“ ermordet wurde. Meine Pfle-
gemutter hatte keine Nachkommen, und ich weiß eigentlich nicht, mit welcher Begrün-
dung die Straße umbenannt wurde. Es muss einen Grund gegeben haben; ich hatte es 
versäumt nachzufragen. 
 
In Spanien ist es mir außerordentlich gut gegangen, und man konnte zusehen, wie ich 
an Kilos zulegte. Das Haus, in dem wir wohnten, war alt, aber sehr gepflegt und wun-
derschön. Meine Pflegemutter war sehr pedant und korrekt und das Dienstmädchen 
war sehr nett. Sie durfte sogar bei uns am 
Tisch essen, was ich schön fand. Ich durfte 
keine Arbeiten machen und wenn, dann wur-
de ich zurecht gewiesen, dass das nicht mei-
ne Arbeit sei. Antonia ist fast immer am  
Abend zu ihrer Mutter nach Hause gegangen, 
das waren sehr arme Leute. Das Mädchen 
hatte damals 70 Peseta im Monat bekommen, 
ich kann gar nicht daran denken, wie wenig 
das war und dass man davon leben konnte. 
 
 
Foto links: Meine glückliche Zeit am 
Campo mit den Schafen 
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Meine Pflegemutter hatte mehrere Olivenhaine und zusätzlich am Campo namens „Tra-
vesan“ 500 Schafe. Mit dem „Travesan“ habe ich eine wunderschöne Erinnerung. 10 bis 
12 km von Urda entfernt, bin ich in Begleitung eines Knechtes mit einem vollen Esskorb 
auf einem Esel geritten. Leider gibt es diesen Campo nicht mehr – es ist alles verfallen. 
 
Nach einer Woche wurde ich ge-
fragt, ob ich die Schule besuchen 
möchte, und ich habe „ja“ gesagt. 
Auch mein Vater hat gemeint: 
„Wenn Du die Möglichkeit hast, in 
die Schule zu gehen, dann nimm 
es an, denn das ist ja für dein 
ganzes Leben.“ Ich habe heute 
noch meine Schulhefte von Spa-
nien. In der Nähe von Urda gab 
es auch eine Windmühle und die 
habe ich gezeichnet. Leider 
konnte ich auch im Jahr 2005 von 
der Windmühle nur mehr Übriggebliebenes sehen. Mit meinen Heften habe ich dann 
später, als ich in Österreich war, Schule gespielt und mich selbst benotet. 
 
Meine Schultasche von 
Spanien habe ich heute 
noch. Sie ist aus Holz und 
bemalt mit Pinoccio. 
 
 
Abb. links: Meine kleine hölzer-
ne Schultasche 
 
 
 
Wir hatten Uniformen, blau-
er Faltenrock, hellblaue  
Bluse und einen dunkel-
blauen Umhang mit Matrosenknöpfen. In unserem Ort waren noch weitere vier Kinder 
Abb. oben: Eine Seite aus meinem  
Schulheft mit der Windmühle 
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aus Österreich. Sie hießen Maria aus Hallein, die Schwestern Karen und Martha aus 
Leoben und Marianne aus Linz. Wir sind alle in die gleiche Klasse gegangen, da wir alle 
ungefähr gleich alt waren. Untereinander haben wir gesprochen, wie es uns gefreut hat, 
einmal Spanisch, dann wieder Deutsch. Wir wollten immer wissen, wie gut wir die Spra-
che schon können.  
 
Ich habe Glück gehabt mit einem 
Freund meiner Pflegemutter. Er war 
Tierarzt und hieß Don Eusebio Monje 
Muñoz. Er war sozusagen mein Haus-
lehrer und hat mir sehr viel geholfen, 
Spanisch zu lernen. Ich habe dann in 
Österreich ein Schuljahr mit sehr viel 
Fleiß und einer Nachprüfung über-
sprungen. Somit bin ich in die nächste 
Klasse aufgestiegen und musste das 
Jahr, als ich in Spanien war, nicht wie-
derholen. 
 
Meine Pflegemutter hätte mich auch gerne adoptiert, aber das haben meine Eltern nicht 
zugelassen. 
 
Ich bin politisch sehr ausgefragt worden und ich wusste nicht, wie ich mich verhalten 
sollte. Sie wollten wissen, wie meine Eltern politisch eingestellt waren. Meine Pflege-
mutter stand der Falange sehr nahe. Einmal in der Woche war ein Zusammentreffen 
der Falange, das war für mich sozusagen ein Pflichtprogramm. So an die zwei Stunden 
haben wir gesungen und Vorträge angehört – natürlich politisch ausgerichtet. Ich bin 
nicht gerne dorthin gegangen. Ich hätte mich lieber mit meinen Freundinnen getroffen, 
das wäre viel schöner gewesen. Zum Beispiel zum „Paseo con ellas“. Nach dem Essen 
am Sonntag haben wir uns gerne zu einem Spaziergang getroffen. Da sind auf der  
einen Straßenseite die Burschen gegangen und auf der anderen Seite eine Reihe Mäd-
chen.  
Foto oben: Wir fünf österreichischen Kinder 
 
 Seite 393 
Wir sind auch viel zu Besuch zu Bekann-
ten und Verwandten gegangen und deren 
gab es viele. Außer dem Bruder, der im 
Bürgerkrieg ermordet wurde, hatte sie 
noch einen Bruder namens Manolo, der 
mit Maria verheiratet war, und sie hatten 
drei Kinder. Alfonso war etwas älter als 
ich, Maria Cruz zirka in meinem Alter und 
Maria Jesus war die Jüngste. Als ich 2005 
mit meinem Mann dort war, habe ich sie 
leider nicht gesehen. Dann hatte sie noch 
einen dritten Bruder namens Vicente, der 
aber leider sehr jung gestorben ist. Seine 
Frau hieß Vicenta und sie hatten zwei 
Töchter namens Carmen und Maria  
Assuncion. Sie verloren ihren Vater, als 
sie kleine Kinder waren. Carmen war also 
eine Nichte meiner Pflegemutter, und de-
ren Tochter Belen und ihr Mann Manuel 
haben mich im Jahr 2004 über die „Kro-
nenzeitung“ gesucht und gefunden.  
 
Meine Pflegemutter hat immer selbst gekocht, das durfte Antonia nicht machen, das 
war ihre Domäne und sie konnte das fantastisch, zum Beispiel gekochtes Schweinhirn, 
viel Fisch und Crocetas con Jamon – muy bueno! usw. Was es nicht gegeben hat, das 
waren Brösel, denn ich hätte meiner Pflegemutter gerne ein richtiges Wiener Schnitzel 
gemacht. Was für mich vollkommen unbekannt war, das war ein Brasero, ein Kohlen-
becken mit Schutzgitter. Da in der Küche mit offenem Feuer gekocht wurde, gab man 
die übrig gebliebene Glut in diesen Brasero und dieser wurde dann im Speisezimmer 
unter den runden Tisch gestellt, um sich die Füße zu wärmen, denn warme Füße wär-
men den ganzen Körper. 
 
Abb. oben: Kronenzeitung vom  
27. Juli 2004, Seite 14 
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Vis à vis von meiner Pflegemutter lebten „Rojos“, sie standen den Guerilleros nahe. Ich 
hatte von diesen nie einen Namen gewusst – „no es buena gente“ – keine guten  
Leute …  Es wurde auch erzählt, dass es in den Bergen noch Guerilleros gab.  
 
Als ich aus Spanien zurückkam, habe ich Spanisch und Deutsch durcheinander ge-
sprochen, und meine Eltern konnten mich die erste Zeit sehr schwer verstehen. Bei der 
Ankunft hatte ich ein rot/schwarz kariertes Kleid an und Vater sagte zu meiner Mutter 
„Schau sie dir an, da ist sie, unsere Carmen“. Meine Pflegemutter konnte wunderbar 
nähen, und so wurde ich mit vielen schönen Kleidern und neuen Schuhen auf die Heim-
reise geschickt. 
 
Als ich das erste Mal in Spanien war, gab es in Urda 3.000 Einwohner. Im Jahr 2005 
waren es 5.000. Wieso dort ein Zuzug stattgefunden hat, ist mir unerklärlich, insbeson-
dere weil vor allem das Wasser dort sehr schlecht ist. 
 
1954 ist mein Vater gestorben. Bald danach fuhr ich auf Einladung ein zweites Mal nach 
Spanien. In der Zwischenzeit hatte sich meine Pflegemutter ein Auto angeschafft und 
sie ging mit mir viel auf Reisen. Wir waren in Calella, Cadiz, Córdoba, Sevilla, Granada, 
Aranjuez, Toledo und Madrid. Das haben wir alles mit dem Auto gemacht und sie ist 
selbst gefahren. Wir verbrachten gemeinsam eine wundervolle Zeit. Ich nannte sie auch 
immer liebevoll Tia Mary. Wir hatten aus meiner Sicht ein wirklich inniges Vertrauens-
verhältnis. Ich hatte noch einen jahrelangen Briefkontakt mit ihr. Mit 21 Jahren habe ich 
geheiratet, mit 22 Jahren eine Tochter geboren und nach siebenjähriger Ehe wurde ich 
geschieden. Als ich ihr vertrauensvoll geschrieben habe, dass ich geschieden bin, hat 
sie nicht mehr zurück geschrieben. Ich habe das sehr bedauert.  
 
Wie schon oben erwähnt, wurde ich am 27. Juli 2004 über die Kronenzeitung gesucht 
und am 14. September desselben Jahres habe ich Lola kennen gelernt, eine Spanierin 
aus Urda, die in Wien mit einem Arzt verheiratet ist. Lola ist das Taufkind von Manuel, 
in dessen Haus ich gemeinsam mit meinem jetzigen Mann im Jahre 2005 auf Einladung 
neun Tage gewohnt haben. 
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Über dieses Zusammentreffen wurde dann auch am 14. September 2004 in der  
„Kronenzeitung“ (siehe oben) berichtet.  
 
Bei unserem Besuch im Jahr 2005 war das Haus meiner Pflegemutter abgerissen und 
Manuel, der von Beruf Architekt ist, hat für sich und seine Familie auf diesem Grund-
stück ein neues Haus gebaut. Belén, seine Frau, war die Großnichte meiner im Jahr 
1999 verstorbenen Pflegemutter. Wir machten damals drei Wochen Urlaub in Spanien 
und waren mit einem Mietauto unterwegs. Wir besuchen dieses schöne Land sicher 
wieder – es ist und bleibt meine zweite Heimat.  
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16.  Stefanie Podeu 
Geb. 1940, Eltern: Friedrich und Stephanie L., drei Geschwister, ein älterer Bruder, eine 
jüngere Schwester (war in Spanien/Irún) und noch ein jüngerer Bruder. 
Stefanie war 1949 in Valencia bei Familie José Aloy 
 
 
Wir waren während des Krieges bis 1945/46 am Land bei einer Tante auf einem Bau-
ernhof in Nöchling /NÖ und haben daher vom Krieg nicht viel miterlebt. Dann sind wir in 
den 26. Bezirk nach Klosterneuburg-Weidling in eine leere Villa übersiedelt, die von  
einem geflüchteten Juden war. Dort sind wir auch in die Schule gegangen. Vater war 
damals arbeitslos und die Mutter war mit den vier Kindern zu Hause. In Klostereneu-
burg war von der Caritas so etwas wie ein Magazin, da kann ich mich erinnern, dass wir 
ein Stück Mantel, Schuhe, Kleider oder Strümpfe mitnehmen durften, auch Decken. A-
ber jeder nur ein Stück. Da ist unser Vater mit uns hingegangen. Im Jahr 1950 sind wir 
in ein anderes Haus in Weidling übersiedelt, nicht weit weg. Damals hat man die gan-
zen Villen, die leer gestanden sind, mit Leuten gefüllt. 1952 sind wir nach Wien in einen 
Gemeindebau in eine Dreizimmer-Wohnung für zwei Erwachsene und vier Kinder über-
siedelt.  
 
Wer veranlasst hat, dass wir auf Erholung geschickt werden, habe ich keine Ahnung 
mehr. Ich kann mich nur erinnern, dass ich im Zug gesessen bin und wahnsinnig ge-
heult habe und einen Brief geschrieben habe, dass sie mich wieder nach Hause holen 
sollen, so unglücklich war ich. Ich glaube auch, dass ich im Zug die erste Orange und 
Banane gegessen habe. Dann 
kann ich mich erinnern, irgend-
wo auf einem Schiff gewesen 
zu sein und dass ich mich im-
mer versteckt habe, am Klo 
eingesperrt, in der Hoffnung, 
dass mich niemand mitnimmt. 
Zum Schluss war ich fast allei-
ne. Dann bin ich doch mit mei-
nen Pflegeltern mitgegangen, 
und wir sind nach Valencia 
Foto oben: Die Nachbarfamilie mit den neun Kindern und 
meine Pflegeeltern (stehend 3. und 4. von links) 
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gefahren. Gewohnt haben wir in einem Hochhaus, ziemlich hoch oben, und im selben 
Stock war eine Familie mit neun Kindern. Meine Pflegeeltern hatten keine Kinder, die 
waren solo. Sie haben mir nicht das Gefühl aufkommen lassen, dass ich alleine bin. 
Kaum angekommen, kamen die Kinder von nebenan. Es war ein Trost, dass ich nicht 
alleine war. Ich bin sehr viel auf dem Schoß meines Pflegevaters gesessen, er war sehr 
liebevoll zu mir. Meine Pflegmutter ist mir eher streng vorgekommen. Wir waren sehr oft 
am Meer und immer mit drei oder vier der Nachbarskinder. Mit denen habe ich auch 
schnell Spanisch gelernt, sodass ich mich sehr schnell mit der spanischen Sprache 
durchschlagen konnte. Ich bin dort sehr verwöhnt worden. Es war wie im Schlaraffen-
land für mich, schöne Kleider, gutes Essen, viel Aufmerksamkeit in der Familie. Ich er-
innere mich, dass mir das Essen unheimlich gut geschmeckt hat. Zu Hause in Kloster-
neuburg hatte ich bei vier Kindern immer das Gefühl, dass ich zu kurz komme.  
 
Sonntags sind wir immer in die Kirche gegangen mit Schleier und wenn ich Geld von 
den Pflegeeltern bekommen habe, habe ich mir 
keine Zuckerln gekauft, sondern im Geschäft 
über der Gasse habe ich mir Oliven gekauft. 
Andere Kinder haben sich Zuckerln gekauft. Es 
sind dann im Laufe des Sommers auch Caritas-
kontrollen gekommen. Da ist meine Pflegemut-
ter mit der Dame von der Caritas an den Strand 
gekommen und die hat mich weder am Ausse-
hen noch an der Sprache herausgefunden. Ich 
war nämlich nach kurzer Zeit auch schon so 
braun wie die spanischen Kinder der Nachbar-
familie.  
 
 
 
 
Ich bin auch dort in ein Colegio gegangen. Wir hatten keine Uniformen.  
Foto: Meine Pflegeeltern  
mit mir am Weg zur Kirche 
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Es war ein furchtbar trauriger Ab-
schied. Ich wollte partout nicht mehr 
nach Hause. Ich war fast verzweifelt, 
dass sie mich nicht behalten haben.  
 
Zu Hause angekommen, habe ich 
mit meinen Eltern und Geschwistern 
kein Wort Deutsch gesprochen in der 
Hoffnung, dass wenn ich kein Wort 
Deutsch spreche, dass sie mich wie-
der zurückschicken. Das habe ich so 
einige Wochen durchgehalten. Was 
ich mich noch erinnern kann: Wir hatten im Zimmer ein kleines Oferl stehen und der war 
am Ausgehen und es war mir furchtbar kalt. Ich habe so gefroren als ich von Spanien 
zurückkam, sodass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als wieder hinunter in die Wär-
me zu kommen. Nachdem mir so kalt war, habe ich meine Mutter aus der Küche geholt 
und sie auf Spanisch aufgefordert nachzulegen, worauf sie sich umdrehte und gesagt 
hat: „Kind ich verstehe dich nicht“. Dann habe ich einen zweiten Anlauf genommen und 
es ist wieder dasselbe passiert. Beim dritten Mal hat sie wieder gesagt: „Ich verstehe 
dich nicht“, aber dann habe ich gesagt: „Na leg nåch!“ Da hat sie dann gesagt: „Ja, du 
kannst es ja doch“, und so hat sie mitbekommen, dass ich ja doch noch Deutsch kann 
und ich habe verstanden, dass der ganze Protest nichts bringt. Wir haben zu Hause 
immer Hochdeutsch ge-
sprochen, aber in Weidling 
hat man mehr Dialekt ge-
sprochen und so ist es zu 
den Worten „na leg nåch“ 
gekommen   
 
 
Foto links: 
Ich war wie eine Prinzessin 
 
 
 
Foto oben: Wir genießen das Sonnen am Strand 
 Seite 399 
Bei meiner Abreise aus Spanien habe ich meine ganze Garderobe mitgenommen,  
der bin ich aber ganz schnell wieder entwachsen. Ausgesehen habe ich wie eine  
Prinzessin.  
 
Nach meinem Aufenthalt in Spanien habe ich noch immer Pakete mit Kleidern bekom-
men und viele Briefe. Bis zum 12. oder 13. Jahr habe ich noch immer Kleider bekom-
men. 
 
Als die anderen Geschwister zurückgekommen sind – Hermann war ja in Portugal und 
Christine in Irún – wollte Vater, dass wir miteinander Spanisch sprechen, aber das hat 
er nicht durchgesetzt und so haben wir die Sprache wieder verlernt. Meine Spanisch-
kenntnisse haben aber noch wenige Jahre angehalten, sodass ich noch brieflich mit 
den Pflegeeltern Kontakt hatte. Die Spanischkenntnisse sind immer weniger geworden 
und zum Schluss hat es gerade noch für Weihnachts- und Geburtstagswünsche ge-
reicht.  
 
 
Foto oben: Die Kathedrale von Valencia 
 
Dann habe ich meinen Mann kennen gelernt und da ist dann der Kontakt komplett ab-
gebrochen, weil ich keine Aussicht gesehen habe, weder mit der Sprache noch die 
Hoffnung, wieder dort hinunter zu kommen, auch finanziell war es nicht möglich und es 
war auch gleich ein Kind da und so war die Hoffnung weg. Ich hatte auch andere Inte-
ressen mit zwei Kindern und Familie. Es ist dann überhaupt kein Kontakt mehr gewe-
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sen. Ich hatte dann auch keine Adresse, weil ich mich dunkel erinnern konnte, dass sie 
aus Valencia weggezogen sind. Ich habe dann im Jahr 1970 bei dem Nachlass meiner 
leiblichen Mutter eine Adresse von Monzon gefunden, das ist in der Provinz Huesca. 
Das ist dann auch alles in eine Schachtel gekommen und wurde bis auf weiteres nicht 
mehr angeschaut.  
 
Im Jahre 1980 haben wir einen Zeitungsartikel von dem Club Encuentro über die Kin-
derverschickungen gefunden und dann habe ich zu meiner Schwester gesagt: „Ich 
komme mir so undankbar vor“. Als meine Kinder groß waren, habe ich mir überlegt, da 
ziehst du ein Kind mit aller Liebe auf und dann rührt sich niemand mehr.  
 
Meine Schwester konnte noch gut Spanisch, denn sie war mit 19 Jahren nochmals ein 
Jahr in Spanien und hat die Sprache perfekt beherrscht. Dann haben wir darüber nach-
gedacht, wie alt die Pflegeeltern wohl sein könnten und ich habe gesagt, die waren ja 
damals schon alt, die müssten sicher schon 90 Jahre sein, wer weiß ob sie noch leben. 
Wir haben dann einen Brief aufgesetzt, ich habe die Adresse aus der Schachtel gesucht 
und habe ihnen einen Brief geschrieben. Meine Schwester hat ihn übersetzt. Und un-
glaublicherweise war nach 14 Tagen ein Brief von ihr da, wo sie mir doch nicht richtige 
Vorwürfe gemacht hat, aber es hat sehr traurig geklungen, weil der Pflegevater bis zu 
seinem Tod auf ein Lebenszeichen von mir gehofft hatte. Er war zu diesem Zeitpunkt 
schon zwei Jahre tot. Wir haben uns dann geschrieben, und das hat glaube ich zwei 
Jahre gedauert, bis wir einen Termin gefunden haben. Ich habe meine Schwester als 
Dolmetsch dazu gebraucht. Wir sind ja beide im Beruf gestanden und dann haben wir 
uns in das Abenteuer gestürzt und haben unseren Besuch dort angekündigt, die Ant-
wort war: „Kommt, wann immer ihr wollt!“. Wir sind dann nach Gerona geflogen und ha-
ben uns dort ein Mietauto genommen. Wir sind dort in der Nacht angekommen. Bei un-
serer Planung haben wir nicht gewusst, wann wir ankommen. Nach dem Essen haben 
wir mitgeteilt, wir sind um drei Uhr angekommen. Wir sind gleich losgefahren mit dem 
Mietwagen, haben nur eine kurze Pause auf einer Raststation gemacht, um kurz zu 
schlafen, und sind um neun Uhr in der Früh in Monzon angekommen anstatt am Nach-
mittag. Dann haben wir überlegt, sollen wir schon hinaufgehen, denn die Spanier ste-
hen ja spät auf. Dann haben wir aber beschlossen, doch hinaufzugehen und dann kann 
ich mich erinnern, wie sie die Tür aufgemacht hat, das war wie heimkommen, als ob ich 
nie weg gewesen wäre, als ob ich nach Hause kommen würde. So als ob keine Zeit-
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spanne dazwischen gewesen wäre. Wir haben sie dann gefragt, wie alt sie ist: 63 Jah-
re! Als Kind ist einem alles alt vorgekommen. Für mich war meine Mutter auch schon 
alt. Sie hat sich dann eine Woche lang rührend um uns gekümmert. Und wir haben ihr 
dann versprochen, wir holen das alles nach, ich komme jedes Jahr, um sie zu besu-
chen. Und ein Jahr drauf war sie mit ihrer Nichte bei mir. Eine Woche lang haben sie 
sich Wien angeschaut und bei uns gewohnt. Es war traumhaft schön. Beim ersten Mal, 
wir waren damals um die 40, meinte sie, wir sind jung und wollen was sehen. So ist sie 
dann mit uns von Monzon nach Barcelona und hat uns Barcelona gezeigt und dann hat 
sie gesagt: „Ich bin zu alt um Deutsch zu lernen, du musst Spanisch lernen“. Ich bin 
dann auch in einen Spanischkurs in der Volkshochschule gegangen, aber das eine Mal 
im Jahr eine Woche Spanisch reden war dann eben zu wenig, um es perfekt zu können. 
Ich kann ihr zwar alles erzählen, aber sehr gut verstehen tue ich Spanisch nicht. Wir 
rufen uns oft an und inzwischen ist sie 91 Jahre. Und ich habe auch Wort gehalten und 
habe sie einmal im Jahr besucht, mit Ausnahme von ein- oder zweimal, wo ich nicht 
dort war.  
 
Im Zuge der Gespräche mit meiner Pflegemutter habe ich sie gefragt: „Warum hast du 
mich nach Hause geschickt, warum hast du mich nicht behalten?“ Dann hat sie gesagt, 
sie hätte ihr halbes Leben dafür gegeben, wenn ich geblieben wäre, nur wollte sie das 
meinen Eltern nicht antun. Und ich war eigentlich traurig, dass sie mich nicht behalten 
haben, ich habe es nicht verstanden, warum sie mich zurückgeschickt haben, wo es mir 
dort doch als Kind so gut gegangen ist.  
 
Foto oben: Das Zentrum von Valencia heute 
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17.  Gertrude Ortner 
Jahrgang 1939, drei Geschwister 
War 1949 in Spanien in dem Dorf Forcall (Prov. Castellón de la Plana) 
 
 
Ich war 1948 in Holland zur Erholung, da ich furchtbar unterernährt war. Als ich von dort 
zurückkam, musste ich zur Kontrolle gehen und der Arzt war so entsetzt, dass ich nichts 
zugenommen habe, und daher hat man mich gleich weiter nach Spanien verschickt.  
 
Mein Vater war im Krieg, meine Mutter alleine mit vier Kindern. Sie hatte uns sehr gern, 
aber andererseits war sie froh, dass ich weggekommen bin, ich selber wollte eigentlich 
nicht wieder weg. Lang hat es nicht gedauert, musste ich schon den Koffer packen. 
Mama hat mich zur Bahn gebracht. Das Furchtbare waren die vielen Kinder dort, und es 
haben so viele geweint. Dann ist jeder verfrachtet worden auf einen Platz in der Bahn, 
und die lange Fahrt hat begonnen. Ich glaube, wir sind gleich nach Pamplona gekom-
men und dort waren wir in einem Heim, wo wir ein paar Tage geblieben sind. Ich kann 
mich bei der Reise erinnern, dass wir Lourdes besichtigt haben. Als wir in Forcall an-
kamen, haben uns die Leute schon erwartet. Dann sind wir übergeben worden. Und das 
ist eben furchtbar, wenn man frisch bei fremden Leuten 
ist. Aber die waren so nett, so dass ich mich leicht ein-
gelebt habe.  
 
Mein Pflegevater war Arzt und meine Pflegeschwester 
hat den Haushalt geführt, mein älterer Pflegebruder war 
im Priesterseminar, und dann gab es noch eine Pflege-
schwester im Kloster. Über meine Pflegemutter kann 
ich nicht so viel sagen, sie war die Dame im Haus, aber 
ich war eigentlich immer mit meiner Pflegeschwester 
zusammen. Spanisch habe ich in der Schule gelernt, 
denn wir waren fünf österreichische Kinder im Dorf und 
untereinander haben wir meist Deutsch gesprochen. 
Spanisch haben wir sehr schnell gelernt, dadurch dass 
die Menschen sehr freundlich waren. Meine Pflegeel-
tern hatten ein sehr großes Haus am Dorfplatz und wir hatten auch Tiere, Schweinderln 
und Henderln. Ich habe ein Zimmer gehabt mit einem riesigen Bett, dunkle Möbel, und 
Foto: Meine Pflegeschwester und 
mein Pflegebruder mit mir 
 Seite 403 
meine Schwester hat jeden Tag am Abend meine blonden Haare eingedreht. Beim Es-
sen war ich sehr heikel, und ich kann mich nicht viel daran erinnern. Ich hab alles aus-
sortiert, was ich nicht essen wollte oder was ich nicht kannte. Mein Lieblingsessen wa-
ren auf jeden Fall die Bananen, weil ich vorher nie welche gehabt habe. Ich kann mich 
ans Schneckensammeln erinnern, aber gegessen habe ich die nie. Das Essen war im-
mer sehr gut gewürzt, wie z. B. die Paella. Ich esse heute noch gerne Paella, aber die 
Muscheln und Schnecken tu ich dann immer raus, die bekommt dann mein Bruder. 
 
In der Schule war nur ein Raum und wir fünf sind in der letzten Reihe gesessen und 
hinter uns war die Ausgangstür und wenn es uns zu lange gedauert hat, dann sind wir, 
wenn die Lehrerin nicht aufgepasst hat, hinausgehuscht und sind über die Wiesen und 
Bergerln weg. Auf jeden Fall war das gesund für uns Städter. Wir haben die Freiheit 
und die Natur wirklich genossen. 
 
Gelegentlich sind zwei Schweinderln abgestochen worden, da hat man eine Zeit etwas 
zum Essen gehabt, und es sind Würstel gemacht worden. Aber ich glaube, es hat in 
dem Dorf jeder Tiere gehabt, denn es gab gar keinen Fleischhauer. Brot haben wir nicht 
selbst gemacht. Meine Pflegeschwester hat den Haushalt geführt und war auch für den 
kleinen Bruder da, der um vieles jünger war. Die Leute haben uns alle gern gehabt.  
 
Oft sind wir in die Kirche gegangen, ich wurde sogar 
mit einem Jesuskind fotografiert. (Foto links) 
 
In einem Geschäft, wo ein anderes Mädchen aus  
Österreich aufgenommen war, hat meine Pflege-
mutter für mich Kleider gekauft hat. Das waren Klei-
der wie eine Schürze und auf den Achseln waren 
Flügerln dran. Das war damals modern. Schöne Klei-
der habe ich viele bekommen. Wir sind auch einmal 
wohin gefahren, wo ich Schuhe bekommen habe. Ich 
weiß aber nicht mehr, wo das war.  
 
Woran ich mich besonders erinnern kann, das waren die Mascherln in meinen Zöpfen, 
die habe ich zum nach Hause fahren in allen Farben bekommen.  
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Das Dorf war in den Bergen und einmal hat es dort sogar geschneit, das war für die 
Leute eine Sensation! Der Pfarrer hat mit uns viel unternommen. Und dadurch, dass 
auch eines der Mädchen bei ihm aufgenommen war, war auch der Kontakt sehr intensiv 
mit ihm.  
 
An die Rückfahrt kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Ich bin eigentlich gerne zu-
rückgefahren, weil ich mich auf meine Fami-
lie gefreut habe. Ich habe aber versprochen, 
dass ich einmal wieder kommen werde. 
Dann bin ich 1962 auf Besuch gefahren und 
zwar nach Flix (Tarragona) zu meinem Pfle-
gebruder, der inzwischen Priester geworden 
war und dorthin versetzt wurde, und da habe 
ich bei ihm zwei Monate verbracht. Ich habe 
meinen Urlaub von zwei Jahren zusammen 
kommen lassen. Mit der Bahn war ich über 
Frankreich zwei Nächte unterwegs, ohne zu 
schlafen, und musste mehrmals umsteigen. 
Als nervliches Wrack bin ich in Barcelona 
angekommen, dort hat mich meine Familie 
abgeholt. Dann war ich drei Tage in Barcelo-
na, um mich zu erholen, das habe ich nach 
der Reise gebraucht. Dann sind wir mit der 
Bahn nach Flix gefahren zum Pflegebruder. 
Es war eine sehr schöne Zeit mit ihm. 
 
Foto oben: Marcos Gascon Alegre  
am 29. Juni 1958 nach der Primizfeier  
in Forcall. 
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18.  Raimund Suppan 
Geb. 20. Oktober 1942  in Wien, zwei Geschwister 
War 1949 in Berga am Fuße der Pyrenäen  
 
 
Ich wurde am 20. Oktober 1942 in Wien geboren. Ich habe zwei Geschwister, eine älte-
re Schwester und einen jüngeren Bruder. 
 
Meine Erinnerungen beginnen mit zirka vier Jahren und sind zum Teil sehr deutlich. 
Vom Krieg habe ich bewusst nichts registriert, obwohl undeutliche Episoden wie die 
Flucht in den Keller bei Alarm, die Angst und der Lärm in der Finsternis vorhanden wa-
ren. In diesen Tagen verloren wir die Wohnung durch Plünderung, und meine Mutter 
musste mit uns kleinen Kindern nach Oberösterreich flüchten. Mein Vater war in dieser 
Zeit im Krieg und anschließend ein Jahr in englischer Kriegsgefangenschaft. Wir fanden 
Aufnahme bei einem Bauer, und als mein Vater heimkehrte, halfen meine Eltern am 
Hof. Ende 1946 kehrten wir nach Wien zurück und konnten bei den Eltern meiner Mut-
ter wohnen. Auf 36 m² lebten sieben Personen auf engstem Raum. Damals für uns Kin-
der kein Problem. Meine Eltern hatten alles verloren, und so waren sie froh, diese Mög-
lichkeit zu haben. In dieser Zeit fehlte es in Wien, der zerbombten Stadt, an Lebensmit-
teln, ärztlicher Versorgung, Kleidung und natürlich Geld und Arbeit. 
 
Anfang des Jahres 1949 erfuhren meine Eltern von einer europäischen Hilfsaktion der 
kirchlichen Caritas für bedürftige Kinder. Einige Länder, darunter auch Spanien, waren 
bereit, Kinder aufzunehmen und so zu helfen. Ich hatte das Glück dabei zu sein und im 
Juni 1949 wurde ein Kindertransport per Eisenbahn verschickt. Meiner Erinnerung nach 
ein traumatisches Erlebnis des Abschieds mit viel Tränen und Angst trotz der vielen 
anderen Kinder. Die Fahrt selbst war eine große Strapaze für alle Kinder und Begleiter. 
Ich glaube, wir waren fast drei Tage unterwegs und litten unter Durst und Hitze. In Spa-
nien, Pamplona, angekommen, waren wir eine Zeitlang gemeinsam untergebracht, und 
nach und nach wurden die Kinder von Pflegeeltern abgeholt. So auch ich. Eines Tages 
standen ein Mann und eine Frau vor mir, blickten freundlich und sprachen ganz fremd. 
Sie nahmen mich mit und wir fuhren in einem Auto nach Berga, Katalonien, am Fuße 
der Pyrenäen. Ein Dorf mit ca. 2.000 Einwohnern. 
 
 Seite 406 
Mein Pflegevater war dort Anwalt und Richter und die Familie wohnte in einem villenar-
tigen Gebäude, welches auch gleichzeitig das Gericht war. Ich hatte dort vier Pflegege-
schwister, eine Schwester und drei Brüder. Nach kurzer Zeit hatten wir Kinder auch  
ohne Sprachkenntnisse die Scheu überwunden, und ich war einer von ihnen. Meine 
Pflegemutter war die Organisatorin des Haushaltes und des Personals. Ich glaube, es 
gab drei Personen zur Hilfe. Ich hatte bald den Trennungsschmerz von meinen Eltern 
vergessen und fühlte mich sehr wohl und geborgen. Der Umgang innerhalb der Familie 
war sehr respektvoll den Eltern gegenüber, aber herzlich und liebevoll für uns Kinder. 
Sonntags war Kirchgang und die ganze Familie war festlich gekleidet. Die Eltern wur-
den ehrerbietig von weitem auf der Straße gegrüßt. Bei Kirchenfesten gingen wir Kinder 
ganz weiß gekleidet vor der Prozession her und waren sehr aufgeregt. Von meiner 
Pflegemutter wurde ich angehalten, meinen Eltern zu schreiben, ich ging ja auch in 
Spanien zur Schule, doch das fiel mir immer schwerer, denn meine Deutschkenntnisse 
wurden immer weniger. 
 
Im Februar 1950 war dann für mich überraschend die Heimkehr nach Österreich. So 
wiederholte sich der Abschiedsschmerz von meinen spanischen Eltern und Ge-
schwistern, denn ich war ein Teil dieser Familie geworden und war dort zu Hause. 
 
In Wien angekommen war ich trotz der Wiedersehensfreude mit meiner Familie noch 
traurig über die Trennung, nicht zuletzt deshalb, weil ich die deutsche Sprache verlernt 
hatte und mich niemand verstand. So hatte ich in der Schule große Schwierigkeiten in 
Deutsch und Lesen und durfte dann nur mit großer Nachsicht in die nächste Klasse 
aufsteigen. 
 
In Dankbarkeit denke ich noch heute an meine spanischen Pflegeeltern, die mit  
Nächstenliebe und Mitgefühl anderen Menschen geholfen haben, in diesem Fall mir und 
damit auch meinen leiblichen Eltern. Ich fühle noch heute tiefe Verbundenheit mit mei-
ner spanischen Familie und Spanien. 
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19.  Ing. Peter Nöbauer 319 
War 1949 in Bilbao bei Familie Delclaux 
 
 
Ich wurde am 30. 12. 1942, am Höhepunkt der Kriegswirren, in Breslau, in Schlesien 
geboren. Meine Mutter ist Schlesierin, mein Vater Oberösterreicher, der in Schlesien 
den Beruf eines Architekten bis zum Kriegsende ausübte. Gegen Kriegsende wurde 
Schlesien 1944/45 zum Invasionsgebiet erklärt. Unter der „Fernaufsicht“ meines Vaters, 
der unsere Flucht entsprechend vorbereitete, begannen wir eine abenteuerliche und 
beschwerliche Flucht in der Winterzeit. 
 
Auf dieser Flucht wurde ich durch einen Fliegerangriff in Dresden verschüttet. Meine 
Mutter, die zu diesem Zeitpunkt schwanger war, konnte mich mit Hilfe einiger Leute le-
bend ausgraben, und so war es möglich, die Flucht fortzusetzen, bis wir nach Ober-
österreich, ins Rodeltal, kamen, wo wir in ein leer stehendes Haus eingewiesen wurden. 
Mein Vater, der zwischenzeitlich zu uns gestoßen war, versuchte Arbeit zu bekommen, 
was in Oberösterreich so gut wie unmöglich war. Es gelang ihm aber letztendlich in 
Wien entsprechende Arbeit zu finden, und so kamen wir 1947 endgültig nach Wien. 
Mein Gesundheitszustand war bereits derart angegriffen, dass ich gerade noch ein hal-
bes Jahr Volksschule überstand und dann durch die Caritas nach Spanien zur Familie 
Delclaux in Bilbao/Santander verschickt wurde.  
 
Dass die Ankunft dort für mich absolut abenteuerlich sein musste, lag schon darin, dass 
ich kein Wort Spanisch verstand, dass wir tagelang in primitivsten Waggons mit Holz-
bänken unterwegs waren und ich eigentlich nicht wusste, was auf mich zukommen wird 
und ob das mit der mir zugewiesenen Familie überhaupt klappen könnte. 
 
Ich musste daher sehr schnell die spanische Sprache erlernen und verlernte mit glei-
cher Geschwindigkeit die deutsche Sprache, so dass die Briefe, die meine Eltern mir 
schrieben, immer unverständlicher für mich wurden. Im Laufe meines Aufenthaltes, der 
von meinen Zieheltern äußerst angenehm gestaltet wurde, da sie auch entsprechend 
wohlhabend waren und in der Familie noch acht Kinder vorhanden waren, ließ ich alles, 
was die Vergangenheit betraf, aus meinem Gedächtnis verschwinden. Doch eines Ta-
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 Quelle: Ing. Peter Nöbauer berichtet in der im Club Encuentro veröffentlichten Broschüre vom  
  30. Oktober 1990 „Die Kinder von 1949“, Text: Gerda Ederndorfer, Seite 68f. 
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ges kam die „Stunde der Wahrheit“, ich musste – ohne dass ich wirklich begriff, wa- 
rum – nach Hause zurück. So kam es, dass ich im Jänner 1950 am Westbahnhof an-
kam, die Begleitperson mir in Spanisch sagte: „Schau, das sind Deine Eltern!“ und ich 
sagte: „Das können gar nicht meine Eltern sein, sie verstehen ja nicht einmal meine 
Sprache!“ Ich war in der Zwischenzeit schon eine Mischung aus Spanier, Katalonier und 
Baske geworden und sprach eigentlich nur Spanisch, hatte einen spanischen Privatleh-
rer, sprach etwas Catalán und verstand Baskisch. Und dieser entscheidende Zeitab-
schnitt war genau im lernfähigsten Alter in einer vornehmen, reichen und familien-
freundlichen Umgebung, in der mir, nachdem ich die Vergangenheit vergessen hatte, 
nichts fehlte.  
 
Nun musste ich zuhause ein zweites Mal umdenken, ständig sehnsüchtig an die Erleb-
nisse in Spanien denkend, und musste versuchen, zu begreifen, dass die in Wien le-
benden meine leiblichen Eltern sind. Da ich eher zu den sensiblen Typen zähle, musste 
dieser Umlernprozess möglichst rasch gehen, damit ich es einigermaßen seelisch be-
wältigte. Dabei blieb die spanische Sprache auf der Strecke, obwohl meine Mutter ver-
sucht hat, eine spanische Privatlehrerin zu finden, um mir die spanische Sprache zu 
erhalten. Ich musste mich entscheiden – Spanien oder Wien. Da ich nun einmal in Wien 
war, musste ich Wiener werden. Heute kann ich sagen, ich bin sicher ein überzeugter 
Wiener – aber der ganzen Mentalität nach doch schon eher ein Kosmopolit, was durch 
meine spätere Berufslaufbahn noch verstärkt wurde, da ich in meinem Leben in mehr 
als 40 Länder der Erde reiste, um entsprechende Geschäfte anzubahnen, zu tätigen, 
Marktentwicklung und Marktforschung zu machen, usw. Ich glaube, dass diese Flexibili-
tät in meiner späteren Laufbahn auf die seelisch sehr tief greifenden Erlebnisse mit der 
Verschickung nach Spanien und der Rückkehr nach Wien zusammenhängt. 
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20. Traude Schöfbeck 
Geboren  8. 2. 1940, zwei Geschwister, zwei Brüder, einer jünger, einer älter 
Vater war Maurer und Mutter im Haushalt 
War 1949 in Caceres 
 
 
Wir haben in Klosterneuburg gelebt und hatten eigentlich nie gehungert. Mama ist 
hamstern gegangen, aber wir waren alle sehr schlank und dünn und ein bisschen un-
terernährt. Die Caritas hat meine Mama verständigt, dass es eine Kinderverschickung 
gibt, mein jüngerer Bruder und ich wurden dazu eingeladen. Wir wurden untersucht, 
gemessen und gewogen, und dann haben wir einmal einen Zettel bekommen, dass wir 
nach Wien zur nochmaligen Untersuchung müssen, und dann haben wir die Verständi-
gung erhalten, dass wir fahren können. Mein jüngerer Bruder ist allerdings mit einem 
späteren Transport gefahren, wir waren nicht im gleichen Transport. Ich kann mich nur 
erinnern, dass wir auf den Südbahnhof oder Westbahnhof gefahren sind und dort wur-
den wir verabschiedet. Es war schon sehr traurig, geweint haben wir alle. Aber es wa-
ren sehr nette Betreuerinnen, und wir haben so lange gewunken, bis der Zug aus dem 
Bahnhof war. Im Zugabteil sind wir in Reih und Glied gesessen und jeder hatte ein 
Schilderl umgehängt und das durften wir nicht runter geben. (Kürzlich konnte ich in den 
Listen sehen, dass ich die Nr. 2070 hatte und im Oktober 1949 mit dem fünften Trans-
port nach Spanien gefahren bin.) Wir sind brav gesessen und waren sehr aufgeregt, 
dass wir jetzt drei Tage fahren sollten. Zum Schlafen haben wir das Gewand auf den 
Boden gelegt und ich glaube, es gab auch Militärdecken. Wir wurden geschlichtet und 
so haben wir geschlafen. Der größte Eindruck war, als wir über die Grenze fuhren (Ita-
lien oder Spanien) und dort Orangen bekamen. Und sehr beeindruckt hat mich auch die 
Lourdesgrotte. Die sehe ich noch heute vor mir. Dann sind wir nach Pamplona gekom-
men, da waren wir in einem Kinderheim mit einem hohen Zaun rundherum, an dem sind 
wir gehängt und die Leute sind schauen gekommen. Hier mussten wir warten, bis uns 
die Eltern abholen. Dann habe ich Pech gehabt und mich hat eine Familie in Pamplona 
abgeholt und hat mich nach Caceres gebracht und sie haben versucht, mir zu erklären, 
dass ich dort nur drei Tage bleiben sollte, da meine Pflegeschwester erst in drei Tagen 
für mich Zeit hätte. Diese Familie waren Südfrüchtegroßhändler in Caceres. Sie hatten 
zwei eigene Kinder und die waren so lieb und wollten mich nicht mehr hergeben. Meine 
Pflegeschwester ist gekommen, um mich abzuholen; sie war damals 19 Jahre alt. Dann 
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sind wir von Caceres nach Coria mit dem Bus gefahren, und als ich ausstieg und wir 
zum Haus gingen, sind alle der Reihe nach da gestanden, insgesamt 14 Personen. Sie 
haben mich begrüßt und abgebusselt. Man hat mich gleich in die Badewanne gesteckt 
und die Zöpfe aufgemacht, aber es konnte niemand Zöpfe flech-
ten. Das musste ich ihnen lernen und danach haben sich meine 
Pflegegeschwister täglich gestritten, wer mir die Zöpfe flechten 
sollte. Ich habe mich dort gleich sehr wohl gefühlt.  
 
 
Fotos links und rechts: Meine Pflegeeltern 
 
 
Meine Pflegeeltern hatten selbst zehn Kinder von sechs Jahren 
bis 26. Davon waren aber nur mehr vier zu Hause. Sechs haben in 
Madrid studiert. In Madrid, direkt in der Stadt, hatten sie ein 
großes Haus mit Angestellten, und dort haben alle während des Studiums gewohnt. Alle 
zehn haben studiert. Zu den Festen und auch zu meiner Begrüßung sind immer alle 
gekommen. Der Pflegevater war im Ort Notar und die Familie war sehr reich und sehr 
angesehen und hatte auch in der Nähe eine riesige Hacienda mit Angestellten, und in 
den Bergen hatten sie eine große Olivenplantage und 
Schafe. Man hat mir ein Lämmchen geschenkt mit 
einem Glockerl, aber leider durfte ich es nicht mit-
nehmen. Ich glaube, wir sind in den Ferien dort hinge-
fahren. Es gab dort auch eine Jagd.  
 
Foto rechts: Mein erstes Fahrrad 
 
Ich kann mich auch an das Weihnachtsfest mit einer 
tollen Krippe erinnern. Das war ein riesiges Familienfest. Aber die Geschenke hat es 
erst zu den Heiligen Drei Königen gegeben. Ich bekam eine süße Babypuppe. Es war 
das meine Erste. Ich bekam auch zu anderen Gelegenheiten Geschenke und einmal 
sogar ein neues Fahrrad. Das war wirklich toll für mich.  
 
Mit der Sprache hatte ich keine Probleme, und ich konnte mich nach 14 Tagen oder drei 
Wochen schon sehr gut verständigen. Sie haben versucht, mir alles genau zu erklären. 
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Mein Pflegebruder, der Ältere, nahm mich auf den Schoß und hat mir alle Gegenstände 
genau erklärt, was alles heißt. Ich erinnere mich noch an „Buch“, „Messer“, „Hand“,  
„Affe“, usw. Das erste, was ich konnte, waren die Gebete. Die Pflegemutter war sehr 
katholisch. Sie ging jeden Tag in die Kirche.  
Im Winter war es eigentlich ziemlich kalt. Sie hatten keinen Ofen zum Einheizen, aber 
unter dem Tisch war eine riesige Eisenschüssel in die Glut gegeben wurde, die sie von 
der Küche holten. Das Tischtuch ging bis auf den Boden, und so wurden die Füße unter 
dem Tisch warm gehalten. Meine Pflegeschwestern haben täglich gestritten, bei wem 
ich schlafen sollte. Ich hatte zwar ein eigenes Bett, aber trotzdem wurde ich immer zum 
Schlafen rundum gereicht.  
 
Ich bin ziemlich bald auch in die Schule gegangen, damit ich nicht alleine zu Hause bin. 
Es war eine Klosterschule und wir hatten alle Uniformen. Ich wurde dort sehr bevorzugt. 
Ich durfte z. B. zwei Pausen am Vormittag machen, einmal mit der kleineren Klasse und 
einmal mit der größeren. Dann habe ich auch Prüfungen abgelegt. Das Rechnen war 
ganz anders wie bei uns, ich weiß aber nicht mehr, wie das ging. Ich wurde sehr oft ge-
lobt, weil ich sehr brav war und man mit mir sehr zufrieden war. Ich war auch meistens 
in einer höheren Klasse, weil dort meine Pflegeschwester war, die um zwei Jahre älter 
war. Jede Woche oder alle 14 Tage musste ich eine Prüfung ablegen. Meine zwei jün-
geren Pflegegeschwister waren sehr eifer-
süchtig, weil mich Vater sehr bevorzugte. Ich 
durfte öfter auf Reisen mitgehen, wohin-
gegen die Jüngeren während dieser Zeit in 
die Schule gehen mussten. Ich glaube, er 
wollte mich auch immer herzeigen, denn mit 
meinen blonden Zöpfen war ich fast wie eine 
Attraktion. Sie waren auf jeden Fall alle sehr 
sehr lieb zu mir. Wir haben auch viele 
Ausflüge mit der Schule gemacht und im 
Kloster war ich auch öfters auf Besuch. Ich habe in Spanien auch Klöppeln gelernt, die 
Klöppel habe ich heute noch.  
 
Die tollsten und besten Sachen habe ich zum Essen bekommen. Ich kann mich an die 
köstlichen Frühstücksstangerln erinnern, die in Öl heraus gebacken wurden. Als ich 
Foto oben: Mit meinen Mitschülerinnen  
bei einem Ausflug 
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einmal wieder dort zu Besuch war, hat mir die Pflegemutter mit 90 Jahren noch einmal 
solche Stangerln gemacht. Tortillas, Paellas und besonders gute Mehlspeisen sind mir 
in Erinnerung und die selbst gemachten Würste. Die Schweine wurden selbst abgesto-
chen, und die Würste sind dann am Dachboden zum Trocknen aufgehängt worden. Der 
ganze Dachboden war voll davon. Beim Essen habe ich nur eine einzige negative Erin-
nerung, und zwar an den schwarzen Tintenfisch. Mir hat so gegraust und ich habe es 
drei Mal hintereinander bekommen, denn Mutter wollte haben, dass ich alles esse, so 
wie ihre Kinder auch. Aber diese Tintenfische brachte ich einfach nicht hinunter. Vor 
allem zu Weihnachten hat es die köstlichsten Speisen gegeben, leckere Mehlspeisen 
und viele Südfrüchte. 
 
Ich wurde den anderen gegenüber schon sehr bevorzugt. Die jüngeren drei Mädchen 
waren sechs, neun und zwölf Jahre, dann war ein Bub mit 15, das waren jene, die zu 
Hause waren. Aber die anderen kamen sehr oft, nicht nur zu den Feiertagen. Auch im 
Urlaub waren fast alle mit dabei. In dem Bergdorf haben wir auch Schnecken gesam-
melt, die gab es dort in den Weinbergen in 
Hülle und Fülle. Das war eine wirkliche Deli-
katesse. Das konnte man sich damals bei 
uns in Österreich nicht vorstellen. Auch an 
die Olivenernte kann ich mich erinnern, wo 
die Pferde im Kreis gelaufen sind, um die 
Ölpresse zu betreiben. Baumwollfelder hatten 
wir auch, an die ich mich auch noch sehr gut 
erinnern kann, obwohl wir diese nur besich-
tigt haben.  
 
Ich kann mich auch erinnern, dass viele Leu-
te an unsere Tür betteln gekommen sind. 
Frauen, mit Babys am Arm, die gebettelt ha-
ben. Ich kann mich auch erinnern, dass ein 
anderes Kind aus Wien in Coria war, die es 
aber anscheinend nicht so gut getroffen hat-
te. Man hat vermieden, dass ich mit ihr Kon-
takt pflege. Die Louisa, so hieß dieses Mädchen, ging auch nicht in die Schule.  
Foto oben: Die österreichischen Kinder bei 
der Verabschiedung in Caceres 
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Nach dem halben Jahr hätte ich eigentlich nach Hause fahren sollen. Sie haben sich 
aber dann mit der Caritas und mit meiner Mama in Österreich in Verbindung gesetzt 
und wollten, dass ich noch einen Turnus bleibe. So wurde es schlussendlich ein ganzes 
Jahr, dass ich dort war. Ich bin dann erst nach Hause gekommen, um in die Hauptschu-
le zu gehen. Der Abschied war furchtbar. Ich wollte nicht mehr wegfahren, obwohl mir 
meine Mama immer brav geschrieben hat. Aber diese Briefe habe ich nicht mehr. Es 
war eine super, super Zeit in Spanien. Sie haben mich vorbereitet, dass ich zurückfah-
ren muss, denn meine Mama wollte mich ja wieder zurück haben. Ich hätte nämlich 
auch dort bleiben können. Kisten voll von den schönsten Sachen haben sie mir einge-
packt. Ich hatte noch vier Jahre lang Sachen aus Spanien; Spielsachen, die schönsten 
Kleider zum Anziehen, genäht von einer Schneiderin in Coria.  
 
An die Rückfahrt kann ich mich überhaupt nicht mehr erin-
nern. Ich bin nur mit dem Handgepäck gefahren. Die beiden 
riesigen Koffer sind erst später nachgekommen. Ich erinne-
re mich nur, dass wir in Caceres mit allen Kindern, die in 
der Umgebung waren, versammelt und verabschiedet wur-
den. Zur Verabschiedung habe ich von allen meinen 
Freundinnen Heiligenbildchen mit einer lieben Widmung  
auf der Rückseite bekommen. Die meisten habe ich noch 
heute.  
 
Abb. links: Eines dieser Bildchen 
 
Als ich zurückkam habe ich mich zwar schnell integriert, aber trotzdem war ich sehr 
traurig. Ich habe gerne alles hergezeigt, was ich bekommen hatte und ich war immer 
am besten angezogen. Ich war auch stolz, dass ich zwei Sprachen konnte. Leider wur-
de nicht darauf geachtet, dass ich die spanische Sprache auch behalte. Von Englisch 
wurde ich befreit, weil man sagte, dass es reicht, wenn ich eine Fremdsprache spreche. 
Man hat zwar versucht, mir Englisch beizubringen, aber ich habe immer alles in  
Spanisch hingeschrieben und dann meinte man in der Schule, das reicht.  
 
Ich habe danach regen Kontakt gehabt, ich habe sehr oft geschrieben. Als ich in  
Spanien war, hat man sehr darauf geachtet, dass ich immer regelmäßig nach Hause 
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schreibe. Dann haben sie auch immer sehr darauf geachtet, dass ich jeden Tag zumin-
dest ein Gebet auf Deutsch spreche oder ein Kinderlied singe, damit ich Deutsch nicht 
verlerne. Die jüngeren Pflegegeschwister hatten eine Freude daran, auch ein wenig 
Deutsch zu lernen. Die spanischen Lieder und Gebete kann ich heute noch. Komi-
scherweise kann ich es heute noch übersetzen, obwohl ich nicht mehr sehr viel Spa-
nisch kann.  
 
Foto links: Meine Pflegeltern mit mir 
beim Wiedersehen 1976 
 
Ich war dann erst wieder 1976 auf 
Besuch. Ich habe geschrieben, dass 
ich mit einer Freundin in ein Hotel in 
Madrid komme und das Wiederse-
hen war ein Wahnsinn!! Ich hatte ein 
Bild von meiner Pflegeschwester in 
der Hand und sie auch eines von 
mir, aber wir haben das nicht gebraucht, wir haben uns sofort wieder erkannt und dann 
haben sie mir vier ganz tolle Tage geboten. Ich konnte nicht mehr viel Spanisch, aber 
mit dem Langenscheidt konnten 
wir uns schon verständigen. 
Eigentlich habe ich in Öster-
reich ja auch meinen Bruder 
gehabt, mit dem ich Spanisch 
hätte sprechen können, aber 
das wurde von meiner Mama 
vernachlässigt und so habe ich 
es fast verlernt. Sie brachten 
mich nicht mehr ins Hotel zu-
rück, ich musste bei ihnen blei-
ben und bei ihnen wohnen. Alle 
Geschwister und die Pflegeel-
tern kamen und mein Pflegeva-
Foto: Coria damals 
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ter ging mit mir sogar ins Kaufhaus „Corte Ingles“ einkaufen. Ich bekam eine wunder-
schöne gestickte Tischdecke und eine schöne Glasschüssel und auch eine Puppe, die 
ich sammle.  
 
Mein Bruder war in Toledo bei einem Pfarrer, der eine Haushälterin hatte. Ihm ist es 
auch sehr gut gegangen. Er war aber nur einen Turnus und ist später nach Spanien 
gefahren und auch später zurückgekommen. Als wir ihn vom Bahnhof abholten, konnte 
er kein Wort Deutsch mehr und ich musste alles übersetzen.  
 
Von den zehn Pflegegeschwistern sind heute leider schon vier verstorben, u. a. einer 
der Arzt war, die Älteste und die Jüngste. Die Älteste war nach Amerika ausgewandert. 
Jedes Mal wenn ich unten war, es war insgesamt vier Mal, war der Kontakt und die 
Aufnahme sehr herzlich. Dieses Jahr war das erste Mal, dass ich nicht mehr geschrie-
ben habe. Sie haben mich immer so behandelt, als würde ich zur Familie gehören.  
1976 und 1978 war ich mit meinem Sohn zu Besuch, der gerade so alt war wie ich da-
mals und mir sehr ähnlich sah. Sie hätten ihn auch länger behalten, aber er wollte nicht. 
Zu unserer Silberhochzeit 1987 war ich mit meinem Gatten zu Besuch. Da waren wir 
das erste Mal wieder in Coria, denn vorher hatten wir immer nur in Madrid Kontakt. Da 
habe ich alles wieder erkannt, das Haus, den Schulweg und viele Orte, wo ich als Kind 
war. Alle haben uns eingeladen. Die Pflegeschwester, die mich seinerzeit abgeholt hat, 
ist mit einem Arzt verheiratet und die haben uns sehr verwöhnt. Sie war auch meine 
Lieblingsschwester. Wir waren auch in Toledo, dann auch auf der Stierfarm vom äl-
testen Pflegebruder, diese ist sehr bekannt, da es nicht mehr viele Stierfarmen gibt.  
 
Ich erinnere mich noch an viele Details und an die wunderschöne Zeit, und obwohl ich 
in letzter Zeit keine Antwort auf meine Briefe erhalten habe, schreibe ich noch immer. 
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21. Dr. Wolfgang Zenz 320 
Jahrgang 1943, Arzt Internist (tödlich verunglückt im Juni 2008) 
Ältester von sieben Kindern von Maria und Eduard Zenz. (fünf Buben, zwei Mädchen) 
Erinnerungen an den ca. einjährigen Spanienaufenthalt im Jahr 1949 – 1950 in  
Castellón de la Plana bei Familie Torres.  
 
 
Interviewerin fragt: Wolfgang, du warst ja als Kind in Spanien, könntest du mir einiges 
darüber erzählen, wie es dazu überhaupt kam, warum man dich verschickt hat, wie es 
dir dort ergangen ist und natürlich auch wie es dir ergangen ist, als du zurückkamst. 
Deine Erzählungen sind mir besonders wichtig in der Aufarbeitung der historischen Er-
eignisse rund um die Kinderlandverschickungen durch die Caritas nach Spanien. 
 
Dr. Wolfgang Zenz erzählt: Wir haben bis zu meinem vierten bis fünften Lebensjahr in 
Puchberg am Schneeberg gelebt und daher auch vom Krieg und von den Versorgungs-
schwierigkeiten nichts mitbekommen. Wir haben kaum Probleme gehabt, denn der 
Großvater hat eine Tischlerei und eine Landwirtschaft gehabt und daher haben wir alles 
gehabt. Es wäre daher auch gar nicht notwendig gewesen, dass ich nach Spanien 
komme, nur war ich untergewichtig und habe Diphtherie gehabt und daher hat man ge-
meint, der Süden ist besser als das raue Puchberg.  
 
Im 12. Bezirk haben wir nur ganz kurz gewohnt, aber das war nur ein halbes Jahr. Wir 
sind gerade nach Wien gezogen und ich bin gleich weiter nach Spanien. Während ich in 
Spanien war, ist die Familie in ein Reihenhaus in Stadlau umgezogen. Den Umzug ha-
be ich nicht erlebt. Da waren wir auch erst drei und das Vierte war im Kommen. Insge-
samt sind es dann ja später sieben Kinder geworden. 
 
Der Vater war ursprünglich Lehrer in der Textilfachschule in der Spengergasse und ist 
dann später als Assistent auf die Tierärztliche Hochschule gegangen. Das war besser 
dotiert. Als Student war er eine zeitlang Telefonist. Er hat auch im Pfusch im Zweitberuf 
für das Bundesdenkmalamt an Renovierungen gearbeitet. Er war eben Beamter und die 
„Butter aufs Brot“ war das Bundesdenkmalamt. Er hat vieles gemacht, was andere nicht 
gemacht haben. Er hat ja auch gern geschnitzt. 
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In Wien hat es für uns nie Versorgungsprobleme gegeben, sogar die Kartoffel kamen 
aus Puchberg, das Fleisch kam aus Puchberg, das haben wir mit einem Leiterwagerl  
(Abb. links) von der Straßenbahn abgeholt. Auch zum 
Naschmarkt haben wir gute Beziehungen gehabt, da war 
ein Puchberger, von dem haben wir alles im Großhandel 
bekommen. Auch die medikamentöse Versorgung war bei 
uns gut, da meine Mutter als ehemalige Krankenschwester 
zum Allgemeinen Krankenhaus und dem Professor Luger 
gute Beziehungen gehabt hat. So hat es alles gegeben. 
 
Nach Spanien bin ich eigentlich nur geschickt worden, weil 
ich untergewichtig war und ich in den Süden auf Erholung fahren sollte. Die Fragestel-
lung war nur „wohin“ und ich habe gesagt „wo es am weitesten ist“ und das war eben 
Spanien. Das war mein Wille. Weit weg, einmal etwas anderes sehen. 
 
An die Vorbereitungen kann ich mich weniger erinnern. Wir sind zur Eisenbahn ge-
kommen, die Dampflok hat mich interessiert, wie sie Dampf abgelassen hat und beim 
Fenster hinausschauen, das hat mir sehr gut gefallen. 
 
Ich war noch sehr klein, nicht einmal noch schulpflichtig. In Spanien bin ich erst in die 
Schule gegangen. In die erste Klasse, aber ich habe eine Privatlehrerin gehabt, das hat 
sich in diesen Kreisen so gehört.  
 
Ich bin eigentlich nicht vorbereitet worden. Wo Spanien ist, habe ich nicht gewusst. Ich 
habe nur gewusst, dass es sehr weit weg ist, dass es im Süden ist, dass Meer dort ist 
und dass es warm ist, mehr nicht, dass man aufgepapperlt wird, ist eigentlich nicht zur 
Debatte gestanden. 
 
An den Abschied von meiner Familie habe ich keine Erlebnisse, das ist problemlos ge-
gangen, denn ich habe mich gefreut. Es war auch später noch so, dass wir immer nach 
Puchberg zu Zweit gefahren sind. Bruno321 und ich, wir beide waren schon immer ein 
wenig Zigeuner. Mit dem Motorrad waren wir dann etwas später auch schon in der 
Schweiz und als wir das erste Auto bekamen, fuhren wir damit gleich nach Spanien. 
                                                 
321
 Der zweitälteste der Söhne von Familie Zenz. 
 Seite 418 
 
An die Reise kann ich mich nur erinnern, dass wir sehr gern beim Fenster hinausge-
schaut haben und als wir das erste Mal das Meer gesehen haben. Aber besonders be-
eindruckt hat es mich nicht, es gibt ja auch bei uns einen Neusiedlersee oder Bregenz 
am Bodensee und das ist ja auch groß und weit. Von der Reise kann ich mich nur erin-
nern, dass ich in Pamplona bei einer Familie war und die haben einen Hund gehabt und 
Kinder und da habe ich mich sehr wohl gefühlt und das war mein erster Eindruck in 
Spanien, dann musste ich weg und da habe ich schon ein bisserl die Haare aufgestellt. 
Da war ich ca. eine Woche bei dieser privaten Familie. Ich war in Pamplona nicht in  
einem Heim untergebracht. Entweder war ich zu klein oder was weiß ich.  
 
Von meiner spanischen Pflegefamilie bin ich bestens aufgenommen worden und angeb-
lich habe ich nach 14 Tagen schon alles reden können, was man so im täglichen Leben 
braucht. Mein Vater war schon ein Sprachentalent und ich bin eher ein mathematisches 
Talent, die Sprachen waren erst das Zweite und ich musste dann auch in ein Huma-
nistisches Gymnasium gehen, denn der Vater hat gesagt, rechnen und das kannst du 
alles, deswegen dorthin, was du nicht kannst, nämlich Sprachen, Latein, Griechisch, 
Englisch, Spanisch. 
 
Das soziale Umfeld meiner spanischen Familie war ein extrem gutes, sie waren eine 
der reichsten von Castellón. Sie haben ein Apartment am Meer gehabt, eines im Gebir-
ge und in Castellón ein Haus auf der Plaza de la Rey. Die Pflegemutter hat noch andere 
Häuser geerbt und die waren alle vermietet. Jetzt wohnen sie in der Cartana Vives, also 
in der vornehmsten Gegend und das Haus gehört ihnen. Der zweite Stock ist vermietet 
und im Hinterhof züchtet sie Hühner, dann muss sie keine aus dem Supermarkt kaufen, 
denn sie braucht keine Hormondosierung. Meine Pflegemutter lebt noch und ist jetzt  
92 Jahre alt. 
 
Ich hatte auch eine Pflegeschwester, sie heißt Carmen und ist zehn Jahre älter als ich, 
ist allein stehend und lebt mit der Pflegemutter zusammen und sie leben sehr gut. Es 
gibt sonst keine Kinder. In Spanien geht man in diesen Kreisen nicht in die Schule, man 
nimmt sich einen Privatlehrer. Zum Spielen wurden die Kameraden auch entsprechend 
ausgesucht, nur mit den Nachbarkindern durfte ich spielen und es wurde sehr darauf 
acht gegeben, dass ich einen guten Umgang habe.  
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Sie sind ziemlich national eingestellt, Franco ist alles. Catalán wollen sie nicht, das ist 
noch immer so. Wenn sie etwas von Catalán gehört hat, geht sie hoch. 
  
Mit österreichischen Kindern hatte ich unten nur wenig Kontakt, da waren zwei oder drei 
mit denen ich kurz Kontakt hatte, aber da kann ich mich nicht daran erinnern. Auch  
heute gibt es zu diesen keinen Kontakt mehr. Es sind auch welche unten geblieben. Die 
Carmen kannte sie und hat mir gesagt, dass da oder dort Kinder sind, aber in den  
wenigen Tagen, wo ich unten bin, hätte ich sie sicherlich nicht besucht. Man könnte 
Carmen um die Kontaktadressen fragen. Meistens haben sie unten geheiratet. Dass 
welche adoptiert wurden, weiß ich nicht, aber wenn sie geheiratet haben, dann ist das 
ohnedies egal. 
 
Ich sollte auch adoptiert werden, aber der Vater hat die Haare aufgestellt und das war 
auch der Grund, warum ich erst relativ spät wieder zurückgekommen bin. Immer wenn 
ein Transport zurückging, war ich offiziell krank. Aber ich war nicht krank. Sie hätten 
alles geboten, auch eine gute Ausbildung und so weiter. Aber sie hat festgestellt, dass 
sie immer nur die Tante war und niemals die Mutter. Deine Eltern sind in Österreich und 
ich bin die Tante. Das haben sie genau abgegrenzt. Deine Eltern und Geschwister sind 
dort, aber ich bin die Tante. Das ist auch jetzt noch so. Die Carmen sagt allerdings, sie 
hat einen Bruder und der wohnt in Österreich und ich sag auch, ich fahre zu meiner 
Schwester nach Spanien. So ist das und die Tia ist jetzt 92 Jahre und hat auf dem 
Nachtkästchen ein Foto von mir, als ich sechs Jahre war, und ich bekomme jeden  
Abend einen Kuss. Das hat sie mir erklärt „un beso“. Sie hat mich eben sehr gern ge-
habt und ich die Familie natürlich auch. 
 
Sprachschwierigkeiten hatte ich überhaupt nicht, das ist einfach gelaufen. In Pamplona 
war es ein wenig schwierig, aber in Castellón kann ich mich an keine Schwierigkeiten 
erinnern, noch dazu sind die Pflegeeltern sehr gebildet und haben auch ein wenig 
Deutsch gekonnt. 
 
In der Zeit, wo ich unten war, hat mir mein Vater immer geschrieben und hat mir Zeich-
nungen geschickt, die habe ich alle bekommen und ich habe auch ein Kriksikraksi zu-
rückgeschickt. In Spanien gibt es dazu noch Unterlagen. Die wollte man mir das letzte 
 Seite 420 
Mal mitgeben, aber ich hab gesagt, das lass ich dort, dass sie eine Erinnerung haben. 
Aber natürlich könnte man davon noch Kopien haben. Das Taferl, das mir umgehängt 
worden ist, existiert aber nicht mehr. Die Briefe, die mitgegeben und geschickt wurden, 
davon gibt es noch etliche.  
 
In Spanien gab es einen Onkel, der perfekt Deutsch konnte und einen zweiten, der 
Deutsch auch verstand. Kürzlich ist der, der Deutsch konnte, gestorben und jetzt geht 
alles daher nur mehr in Spanisch, was mir nur die ersten Tage, wenn ich hinunter kom-
me, schwer fällt. Am Anfang fehlen mir ein paar Worte und auf einmal geht es schon 
wieder und wenn ich länger als acht Tage dort bin, geht es mir dann mit Deutsch so. 
 
Beim Abschied war es so, dass ich nicht zurück wollte und die Pflegemutter hat meine 
Lehrerin engagiert, dass sie mich auf die Bahn bringt und sie hat mir gesagt, sie bringt 
mich ins Maisett 322, wo ich einen Hund zum Spielen hatte. Ich habe aber gesagt, das 
ist die falsche Richtung, das Maisett ist nicht dort, aber in Wirklichkeit hat sie mich zur 
Bahn gebracht und sie musste mich mit Gewalt entfernen. Der Abschied war für mich 
ein sehr negativer Eindruck und ist mir heute noch so präsent. So war das! 
 
In Österreich hatte ich dann keine Reintegrationsprobleme. In der Schule hatte ich im 
Zeugnis nur stehen „nicht beurteilt wegen langer Abwesenheit“, dann hatte ich in 
Deutsch einen Zweier, aber am Ende des zweiten Jahres nur mehr lauter Einser. Das 
heißt, ich habe eigentlich hier mit der zweiten Klasse begonnen. 
 
Meine spanische Lehrerin von damals lebt noch, sie ist die Oberin vom Karmelorden, ist 
87 Jahre und hat mich damals privat unterrichtet. Damals war sie aber noch keine 
Klosterschwester, sie war eine sehr moderne Frau mit Hosen und Zigaretten und ist erst 
später ins Kloster gegangen. 
 
Als ich zurückkam, kann ich mich nur erinnern, dass es im Frühjahr gewesen sein 
muss, denn es war relativ frisch und ich musste mir eine Haube aufsetzen. Ich habe 
auch sehr viele Sachen mitbekommen, Wäsche und so weiter, und war sehr gut aus-
gestattet. Ich war hier bei den „Schwestern vom armen Kinde Jesu“ in Stadlau und da 
hat man auf meine Situation Rücksicht genommen. In der Familie hat es bei meiner 
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Rückkehr überhaupt keine Probleme gegeben, das ist problemlos gegangen, man hat 
sich gefreut, dass ich wieder da bin. 
 
Der Kontakt zu meiner spanischen Pflegefamilie ist am Anfang von meinen Eltern ein 
wenig eingebremst geworden, weil sie Angst hatten. Sie haben geschrieben, dass ich 
immer im Urlaub hinunter kommen kann, und sie zahlen sogar die Reise, aber das ist 
für meinen Vater nicht infrage gekommen. Mit 18 durfte ich dann wieder fahren. 
 
Der Kontakt war über die Zeit sehr unterschiedlich. Manchmal sehr intensiv, manchmal 
haben wir nur ein oder zweimal pro Jahr geschrieben. Aber jetzt ist er wieder viel inten-
siver, weil die Pflegemutter 92 ist und ich natürlich nicht weiß, wie lange ich sie noch 
sehe. Es ist auch schon zum Teil ein Problem mit ihr, aber Carmen kümmert sich um 
sie. Sie lebt noch zu Hause.  
 
Mit Bruno war ich öfter unten, mit den anderen Geschwistern nicht. Nur Martin323 war 
mit dem Fernlaster unten und ist einmal ums Eck gefahren und hat sich umgeschaut. Er 
spricht auch nicht Spanisch. An den Bruno haben sie sich sehr gewöhnt. Da waren wir 
mit dem Auto drei Wochen unten und sind dann weiter gefahren nach Granada. Sie ha-
ben uns immer gesagt, wo wir unterwegs Quartier haben sollen, und als wir dorthin ge-
kommen sind, war das Hotel schon bezahlt. Sie haben uns immer die Adressen gege-
ben und alles war schon im voraus erledigt. Wenn wir bezahlen wollten, hat es immer 
geheißen, dass es schon beglichen ist. 
 
Natürlich hat mich diese Kinderlandverschickung für mein weiteres Leben geprägt, denn 
man hat gesehen was man alles erreichen kann und auch die andere Mentalität, dass 
man nicht so allem nachrennen muss. Das hat man schon ein bisserl von dort gelernt. 
Wenn ich ausrasten möchte, dann fahr ich nach Spanien und mache einfach einmal nix. 
 
Ein bedeutendes nachhaltiges Erlebnis war, als damals Hochwasser war, da ist der Rio 
Secco übergangen und das Wasser ist durch das Maisett durchgelaufen und hat den 
Boden gehoben und in Castellón waren die Strassen ein reiner Bach und das war inte-
ressant für uns, da haben wir Schifferl fahren lassen können. Das war sehr schön für 
uns Kinder. Dann hab ich einen Hund gehabt, der mir gehört hat, dann hab ich auch 
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einen Kater bekommen, der auch mir gehört hat. Der war ganz scheu, aber als ich nach 
Jahren wieder hingekommen bin, ist er sofort zu mir gekommen. Den Hund hat es aber 
leider nicht mehr gegeben. Der Onkel ist auf die Jagd gegangen und das hat mich auch 
sehr interessiert. Es wurde vorwiegend auf Tauben und Wachteln geschossen und der 
Jagdhund hat dann die Beute bracht, das war ganz praktisch. Ich habe dort eine Frei-
heit gehabt, die ich hier nicht hatte. Dann sind wir auch zum Meer zum Sardinenfischen 
gegangen. 
 
Irgendetwas Unangenehmes gab es eigentlich nicht. Einmal haben mich zwei Wespen 
gestochen und da war die Pflegemutter mehr aufgeregt als ich, aber das kann natürlich 
hier auch passieren. Ein eigenes Fahrrad habe ich natürlich auch gehabt, ganz klar. Da 
hab ich natürlich auch Fahrrad fahren gelernt. Wir haben ja auf der Plaza del Rey ge-
wohnt, da hat man schon herumfahren können und wenn man gefallen ist, ist auch nicht 
viel passiert, es kam ein Pflaster drauf und aus. 
 
Als ich zurückkam war ich auch nicht mehr untergewichtig. 
 
Ich war dann auch später mit meiner Tochter Regina in Spanien. Sie sollte für den Ein-
tritt in die Schule 20 kg haben, sie hatte aber nur 17,8 gewogen. Wir waren dann knapp 
drei Wochen unten und sie ist mit 21 Kilo zurückgekommen, denn die Pflegemutter hat 
immer sehr gut gekocht, sie konnte eine sehr gute Paella machen und Tortilla Española 
hab ich auch sehr gern gegessen. Das ist mit Kartoffeln. Für die Paella haben wir eige-
ne Hühner und Hasen gehabt.  
 
Was ich auch gelernt habe, ist das Handeln. Wenn wir auf den Markt gegangen sind, 
wurde immer gehandelt. Wir haben nie das bezahlt, was verlangt worden ist, sondern 
immer ein bisserl weniger, das gehört sich so. Wir waren einmal Schuhe kaufen am 
Markt um 300 Peseten, sie hat ihm 200 gegeben mit der Anmerkung: „Das ist genug!“ 
und wir sind gegangen. So ungefähr ist das gegangen. 
 
Stierkampf ist etwas, was die Familie abgelehnt hat, auch Hahnenkampf. Das stand  
eigentlich nie zur Debatte. Feste feiern, das ist in Spanien ganz eigenartig. Als ich jetzt 
das letzte Mal im Mai in Spanien war, sind wir bei einem Fest gewesen, das hat um elf 
Uhr vormittags begonnen und um drei Uhr nachts sind wir erst nach Hause kommen. 
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An Weihnachten kann ich mich erinnern, aber das wird ja in Spanien zu Heiligen Drei-
könig gefeiert. Sie haben eine Krippe aufgestellt und sie haben auf die Krippe Salz 
draufgestreut, damit es nach Schnee aussieht, weil ich ja aus Österreich gekommen 
bin. An Schnee kann ich mich nicht erinnern in Spanien, nur auf der Sierra Nevada ha-
be ich einmal oben Schnee gesehen. In den Bergen in der Provinz Castellón mag es 
vielleicht auch Schnee geben, denn dort gibt es auch ein sehr raues Klima. 
 
Meine Pflegemutter hat sehr viele Häuser, die vermietet sind, aber sie ist auch sehr  
karitativ eingestellt. Sie betreibt eine Sozialstation in Obervolta, die sie finanziert, das 
Gebäude, das Personal und die ganzen Materialien, das zahlt sie alles. Sie selbst lebt 
relativ bescheiden. Sie fährt einen Opel Corsa, viel kleiner geht es fast nicht mehr. Zum 
Einparken ist er gut. Gewaschen wird er nie und wenn er einen Kratzer oder eine Delle 
hat, dann macht das auch nichts. Es wird nichts daran gemacht und es wird so lange 
gefahren bis er zusammenbricht, und dann wird eben wieder ein neuer gekauft. Öl-
wechsel gibt es nicht, es wird nur gefahren. Sie fahren auch auf höchsten Touren mit 
6.000 in der Stadt. Das ist eben das südliche Temperament. Sie ist einmal mit mir mit-
gefahren. Da war ihr richtig fad, ich bin aber am Ende auch nicht langsamer. 
 
 
Foto: Mutter Maria Zenz mit ihren ersten fünf Kindern, 
Zweiter von rechts ist Wolfgang nach seiner Rückkehr aus Spanien 
 
Die Interviewerin fragt: Kannst du dich beim Transport erinnern, wie das Verhältnis zwi-
schen Buben und Mädchen war? 
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Dr. Zenz: Beim Transport waren sicherlich mehr Mädchen wie Buben, aber das hat 
mich damals nicht interessiert. Ein Bub war auch in Castellón. Erklären kann ich es mir 
direkt nicht, aber vielleicht hat man Mädchen nach dem Krieg eher weggegeben wie 
Söhne. Der Dreier-Befund war ausschlaggebend. Wahrscheinlich war das geschlosse-
ne TBC, denn Kinder mit offener TBC konnte man ja nicht verschicken, Unterernährung 
und möglicherweise soziale Bedürftigkeit. Bei mir war ja die Lungenprobe auch positiv, 
aber ich wurde immer zum Großvater nach Puchberg geschickt. Aber eben der Süden 
sollte mir besser tun, denn in Puchberg ist das Klima schon sehr rau. 
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22. Hermann Diez del Sel Korsatko  
Konsul der Republik Österreich in Bilbao 
 
Interview durchgeführt von der Autorin mit am 30. 4. 2007 in seinem Haus in Bilbao 
 
 
Christine Maisel fragt: Es wäre nett, wenn du mir deine Vorgeschichte erzählen könn-
test, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass du nach Spanien verschickt worden 
bist. Welche Erlebnisse für dich daran geknüpft sind, wie es nach den ersten Aufenthal-
ten weitergegangen ist, und vielleicht kannst du mir einige Episoden erzählen. 
 
Er erzählt: Mein ganzes Leben ist eine Episode (lacht). Ich habe eine Schwester, die 
kam vor mir im März 1949 nach Spanien und ich im Sommer. Meine Schwester wohnt 
jetzt in Neudorf bei Voitsberg. Sie hat vor über 41 Jahren einen Uhrmachermeister ge-
heiratet. Zunächst haben sie in Voitsberg gewohnt und sind dann nach Graz und haben 
ein Geschäft in der Herrengasse. Und er will einfach nicht in Pension gehen, hat schon 
Güter und Häuser gekauft, aber was macht er mit all dem? Ich habe ihm gesagt, er soll 
nach Spanien kommen, er war erst einmal da mit dem Auto.  
 
Meine Geschichte ist ganz einfach, wir waren fünf Kinder, alle leben noch und der Vater 
ist 1945, ich glaube, es war im Mai, gestorben, und zwar an einer Behinderung aus dem 
Krieg. So ist meine Mutter alleine mit fünf Kindern dagestanden. Das war sehr schwie-
rig. Sie hat ein kleines Geschäft gehabt und damit hat sie uns alle durchgebracht. Sie 
war sehr engagiert bei der Caritas. Da kam so im Jahr 1948 und 1949 die Möglichkeit, 
Kinder zur Erholung ins Ausland zu schicken. So schickte sie meine Schwester Gerdi 
zuerst, sie ist das einzige Mädchen, ich bin das vierte Kind, sie ist die Mittlere. Das war 
im März 1949 und dann fragte man eben mich und ich sagte sofort, ich fahre auch. Wie 
das genau war, wie wir am Bahnhof waren, das kann ich mich nicht mehr erinnern. Wir 
fuhren auf jeden Fall in einem Sammelzug, und ich glaube, wir kamen dann bei  
Bischofshofen mit den anderen zusammen. Es kamen ja alle aus verschiedenen  
Städten. Ich erinnere mich, es waren Waggons der dritten Klasse mit Holzbänken und 
da waren wir so acht Kinder in einem Abteil, schliefen irgendwie übereinander, wie es 
halt so ging. Im Zug saßen wir auf den harten Bänken, haben ein Stück Brot und eine 
Suppe bekommen und als wir in Spanien ankamen, da haben wir in Figueras die ersten 
Orangen bekommen. Wie es in Barcelona weiterging, das kann ich mich nicht erinnern. 
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An Pamplona kann ich mich schon erinnern, dass wir dort ein paar Tage waren, in  
einem Gebäude mit einem hohen Zaun herum. Es war hundertprozentig im Mai 1949. 
Wir freuten uns alle auf Spanien, die Orangen usw. auch an das Essen dachten wir, 
denn wir haben hier ja nichts gehabt, obwohl wir schon mehr hatten, weil meine Mutter 
vom Land war. Da ging es uns ja etwas besser, weil wir immer Sachen von dort kamen. 
Ich lebte auch ein Jahr am Land, in Kirchbach in der Südost-Steiermark.  
 
Ich kann mich erinnern wie wir in Port-Bou nach drei oder vier Tagen ankamen, es war 
ja eine lange Reise, dort standen wir sehr lange, sind dann nach Barcelona und in  
Barcelona ist der Zug teilweise aufgeteilt worden. Da waren nämlich Kinder dabei, die 
Richtung Madrid und Valencia geschickt wurden und alle anderen schickte man nach 
Pamplona, nämlich alle, die so nach Nordspanien kommen sollten. Wir waren in diesem 
Heim schon ein paar hundert Kinder. Nach ein paar Tagen schickten sie uns dann wie-
der weiter und ich fuhr mit einer Gruppe von 50 – 60 Kindern in Richtung Santander. In 
Santander gingen wir dann in ein Theater324 und sie stellten uns auf der Bühne auf und 
riefen nach einander die Pflegeeltern auf und das Pflegekind ging dann zu ihnen. Der 
für dich und der für mich, usw. so ging das. Und auf einmal stand ich mit einer anderen 
alleine dort. Die so genannten Pflegeeltern kamen nämlich nicht. Logischerweise be-
gann ich zu weinen. Aber es gab immer wieder Reservisten, für den Fall, dass jemand 
nicht kam. Ich hätte nach Orense in Galizien gehen sollen. Auf einmal sagte einer „den 
da“, er unterschrieb alles und ich ging dann mit dem Herrn und seiner Tochter in ihre 
Wohnung. Wir konnten nichts miteinander reden. Das war in Santander in einer schöne-
ren Wohnung, sehr gemütlich. Später stellte sich heraus, dass dieser Herr ein Schwa-
ger von einem Angestellten meines späteren Adoptivvaters war. Nach einer Woche fuh-
ren wir nach Castro, das ist etwa 70 km von Santander entfernt. Ich fuhr dorthin, weil 
der Herr, der mich aufgenommen hatte, auf Jagd ging. Tontaubenschießen, das war 
damals modern. Er war ein besserer Herr, der nie gearbeitet hat.  
 
Das erste Erlebnis war in einer riesigen Villa, zu der mich ein Chauffeur brachte. Ich 
machte große Augen und ging dort sofort auf die Toilette. Diese hatte von innen eine 
Verriegelung und ich brachte sie nicht mehr auf. Sie schlugen dann das Fenster von 
außen ein und mit einem Besenstil machten sie die Klappe wieder auf. Das war mein 
erstes Erlebnis. Mir ging es dort sehr gut. Herr Diez del Sel – ich habe später ja auch 
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 Das war früher das „Secretariado diocesano de la Caridad“, an der Adresse Bonifaz Nr. 8, in  
   Santander. Heute ist in diesem Gebäude ein Filmtheater und Filmmuseum untergebracht. 
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seinen Namen angenommen – hatte in der Rioja eine schöne Finca, da fuhren wir 
gleich im Juni hin, um ein Monat auf dem Land zu sein. Er jagte dort auch und das war 
alles dort sehr schön. Dann fuhren wir wieder zurück nach Castro und da lebte auch 
von ihm eine Schwägerin, wir nannten sie Tante Terés, die nach seinem Bruder Witwe 
war. Mein Pflegevater war allein stehend. Ich wurde dann schön eingekleidet und ging 
mit ihm auch zu verschiedenen Festen.  
 
Was immer sehr lustig war, es waren in Castro sicher so 20 bis 30 österreichische Kin-
der. Wenn wir spazieren gingen, läuteten wir immer an der Glocke, wo diese Kinder 
wohnten, aber es hieß immer „no entiendo“ (das verstehe ich nicht). Ich fragte mich 
immer, warum schickt man diese Kinder nach Spanien, damit sie dort bei Priestern oder 
bei Klosterschwestern untergebracht sind, die hatten nur ein etwas besseres Essen, 
aber sonst nichts, kein Vergnügen. Es waren viele dort.  
 
Dann kam der Sommer, wir hatten ein sehr schönes Boot und ich hatte schon Freunde, 
mit denen ich Spanisch sprach. Nachdem niemand Deutsch konnte, lernte ich das sehr 
schnell in 14 Tagen, das ging „zack-zack“! Ich hatte da einen Freund, er war der Enkel 
von einem Freund meines späteren Adoptivvaters, der später Generalstaatsanwalt von 
Spanien wurde. Er ist zwar ein Jahr älter, aber ist sozusagen mein Neffe. Ich erinnere 
mich, es war so Mitte bis Ende August, wir waren mit der Köchin zu Hause und gingen 
in den Garten. Da war auch ein Glashaus, wo man Pflanzen vorzüchtet. Ich sprang von 
einer Seite zur anderen und plötzlich knickte ich ein und zog mir einen schweren Ober-
schenkelbruch zu. Ich kam sofort ins Spital und man gipste mich ein und der Arzt sagte, 
dass ich mindestens eineinhalb Monate nicht transportfähig sei. Mein Transport wäre 
Ende September wegen der Schule zurückgegangen. Ja was machen wir da, haben sie 
herumgeredet und irgendjemand sagte dann, „dann soll er eben dableiben“. Eduard, 
mein Adoptivvater meinte nur „warum nicht?“ Es störte ihn nicht – ein Riesenhaus, viele 
Angestellte – ich konnte ja nicht stören, eher das Gegenteil, denn er hatte mich ja sehr 
gern. Dann nahmen sie irgendwie mit meiner Mutter Kontakt auf und die hatte nichts 
dagegen. Und damit blieb ich praktisch von Mai 1949, als ich ankam, bis ins 50er Jahr 
da. Es waren insgesamt genau 18 Monate. Ich bekam eine eigene Hauslehrerin, denn 
bis Dezember war ich ja in Gips und konnte nicht gehen und später nur mit Krücken und 
so zog sich der Winter dahin. Im Sommer war ich wieder fit und segelte mit meinen 
Freunden herum. Ich wurde dann im Oktober 1950 zurückgeschickt. Und beim Wegfah-
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ren fragte mich mein Adoptivvater, ob ich nicht doch auch nächstes Jahr kommen 
möchte. „Ja, selbstverständlich“ war meine Antwort. In Graz angekommen, sprach ich 
kein einziges Wort Deutsch mehr – kein einziges Wort!  
 
Und so ging es dann bis 1963 jeden Sommer von einem Jahr ins andere. Ich war in der 
Schule in Österreich und studierte dort Bauingenieur und machte in Graz fertig. Im 
Sommer 1963 kam ich auch her, aber ich hatte in Graz eine feste Freundin und daher 
wollte ich doch wieder zurück. Aber hier habe ich auch eine gehabt, nämlich meine 
spätere Frau.  
 
Die erste Reise bezahlte die Caritas, alle weiteren Reisen bezahlte mein Adoptivvater. 
Mit dem betreuten Transport der Caritas-Organisation fuhr ich nicht, weil er alles für 
mich arrangierte. Meistens kam ich über Barcelona und Freunde holten mich dort ab 
oder ich blieb einige Tage in Barcelona. Im September 1963 fuhr ich dann zurück, weil 
ich über den Winter zum Bundesheer wollte. Aber für den Termin im Oktober war kein 
Platz mehr frei, sondern der nächst mögliche Termin war erst im April. Das wäre über 
den ganzen Sommer bis Oktober gewesen, das war natürlich unmöglich für mich. Da 
entschloss ich mich wegzugehen und kam dann genau an dem Tag, als Kennedy er-
mordet wurde, im November 1963 nach Spanien zurück und bin natürlich mit dem Ein-
verständnis meines Adoptivvaters geblieben. Er wollte natürlich, dass ich in seinem Be-
trieb arbeite, er hatte Produktionen in verschiedenen Sparten von Feuerfesttechnik und 
im Polierpastensektor, Transportsektor, usw. Dieses Angebot nahm ich natürlich an.  
 
1964 verlobte ich mich und im Jahre 1966 heirateten wir in Santillana del Mar, einem 
wunderschönen Ort, wo die Höhlen von Altamira sind, denn meine Frau war aus dieser 
Gegend, während ich in Castro wohnte. Wir wohnten dann sechs Jahre lang bei mei-
nem Adoptivvater, der mich dann im Jahre 1967, als das erste Kind kam, adoptierte. 
Dann ist ein Kind nach dem anderen gekommen, das war ja schön, denn meine Frau 
musste in diesen Jahren nichts machen, außer sich mit den Kindern beschäftigen.  
1972 starb seine Schwägerin und daraufhin zogen wir aus. Da war er natürlich traurig, 
weil er dann natürlich alleine war. Aber es waren ja immer wieder Bekannte da. Er ist 
inzwischen verstorben. Wir nahmen uns in Castro direkt am Meer eine riesige Woh-
nung, sehr schön, und dort kam das fünfte Kind zur Welt.  
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Dann war auf einmal das Problem da, dass die Kinder Deutsch lernen müssen und so 
entschlossen wir uns, nach Österreich zu gehen. Über Bekannte und meine Mutter, die 
damals noch lebte, kaufte ich mir im Osten von Graz eine Wohnung und wir gingen 
dann im Jahr 1975 nach Graz. Meine Frau kam im September mit den Kindern nach, 
der Jüngste war erst ein paar Monate alt. Ich fuhr immer zwischen Spanien und Öster-
reich hin und her. Wir waren nur kurze Zeit dort, denn die Kinder kamen dann hier in die 
Schule und wir zogen dann genau gegenüber von hier ein. Das war sehr bequem, denn 
dort war auch die Haltstelle von der Deutschen Schule, wo man die Kinder abholte. Die 
Deutsche Schule ist in Bilbao und es war sehr kompliziert, denn die Kinder mussten 
schon um sieben Uhr aufstehen. Ich bin jeden Tag mit dem Auto nach Castro gefahren. 
Im Sommer waren wir immer alle gemeinsam in Castro, denn die Wohnung dort haben 
wir behalten. 
 
Durch den umfangreichen Papierkrieg, den wir mit den Kindern im Konsulat hatten, 
kannte ich den Generalkonsul recht gut und als er wegging, schlug der mich als Konsul 
vor. Im Jahr 1977 bin ich dann ernannt worden und habe das Konsulat geführt. Wir 
machten dann drüben einige Zimmer für das Konsulat frei. Damals gab es mit den Do-
kumenten sehr viel Arbeit. Durch die Europäische Union ist es jetzt seit einigen Jahren 
bedeutend weniger. In dieser Wohnung wohnten wir dann bis 1999. Wir hatten viele 
Freunde und die Kinder auch. 
 
Dann kam das Jahr 1981. Am 8. Februar starb meine leibliche Mutter. Sie war natürlich 
froh, dass ein Sohn weniger war, aber trotzdem war sie traurig, als ich wegging. Bei der 
Hochzeit war sie natürlich dabei. Wegen der Adoption gab es keine Probleme, denn ich 
war ja auch schon volljährig und sie akzeptierte das freilich, weil es mir gut ging. Aber 
ich hatte natürlich weiterhin einen sehr guten Kontakt zu ihr. Ich fuhr mit meiner Frau 
zum Begräbnis, bin dann aber sofort wieder zurück, weil ich viel Arbeit hatte, denn 1980 
gründete ich eine neue Firma. Während wir weg waren, beaufsichtigten der Schwieger-
vater und das Dienstmädchen die Kinder.  
 
Als ich um sieben Uhr abends von der Firma nach Hause kam, stand mir ein großer 
Mann, so 1,80 groß mit einer Kapuze gegenüber und ich fragte mich, was ist da los? 
Große Aufregung, es kam zu meiner Entführung durch die ETA. Es war dies am  
19. Februar 1981. Mein Schwiegervater, meine Frau und die Kinder waren praktisch 
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abgesperrt und wir mussten warten, bis wir abgeholt werden. Dann wurde ich ab-
transportiert und saß einige Zeit zugedeckt im Auto. Gemeinsam mit dem Konsul von  
El Salvador wurden wir in einer Hütte untergebracht. Am ersten Abend sind wir schwer 
bewacht und mit Hundeketten angehängt worden. Es hat sich dann ziemlich schnell 
herausgestellt, dass das nicht die schlimmen ETA-Leute waren, denn die wollten sich 
nur beweisen, denn Anfang Februar hat die schlimme Gruppe der ETA-Leute den Chef-
ingenieur der Kernkraftwerke erschossen. Die meisten Mitarbeiter dort waren Auslän-
der, aber der Chefingenieur war ein Spanier. Politisch war es in dieser Zeit um 1982 
sehr schlimm. Zunächst wussten wir natürlich nicht, wohin wir gebracht wurden, später 
natürlich schon, als das Ganze aufgeflogen ist. Es war in den Bergen, nicht weit weg 
von San Sebastian, so eine dreiviertel Stunde Richtung Pamplona. Da waren wir dann 
neun Tage bis am Freitagnachmittag. Dann ließen sie uns vor dem Palacio del Gober-
nador in San Sebastian frei. Wichtig war, dass es dazwischen am 23. Februar in  
Spanien einen Polizeiputsch im Parlament gab. Und wir waren genau in dieser Zeit ge-
kidnappt gewesen. Die Presse war vom Ausland auch da. Am Samstag sind alle Pres-
seleute vor meinem Haus gestanden. Ich habe gesagt, wir machen folgendes, lasst 
mich hinein ins Haus, lasst mich duschen und nachher machen wir eine Pressekonfe-
renz. Und ich habe vorgeschlagen, dass ich zunächst die Entführung aus meiner Sicht 
berichte und ihr könnt dann Fragen stellen. Das Ganze hat eineinhalb Stunden gedau-
ert und auch der österreichische Botschafter von Madrid, Wolfgang Schallenberg, war 
anwesend. Er ist später nach Paris gegangen und dann ins Außenministerium nach 
Wien.  
 
Ich hatte natürlich immer viel Arbeit. Für mich hat es im Betrieb meines Adoptivvaters 
immer wieder Schwierigkeiten mit den Partnern gegeben, aber ich bin dann sozusagen 
Alleinherrscher geworden. Ich war ja praktisch schon die dritte Generation im Betrieb 
und man weiß ja, dass die dritte Generation gefährlich wird, denn es geht zuerst berg-
auf und dann bergab. Darum habe ich gesagt, beginnen wir wieder bei mir. Und so gin-
gen die Betriebe ganz gut. Es sind immer Betriebe, die sich mit Feuerfestmaterialien 
beschäftigen.  
 
Ich bin noch nicht in Pension, denn in einem Familienbetrieb, da muss man dabei sein 
bis sich alle Kinder in ihrer Stellung gefestigt haben, denn sonst kann es einen Krieg 
geben. Es muss jeder seinen Platz finden und seinen Anteil haben, das ist sehr schwie-
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rig mit fünf Kindern. Vor allem bei den Jüngeren muss ich noch dabei sein, aber es ist 
im Werden. Meine Tochter Marie-Carmen übernahm das Konsulat und ist vor zwei Jah-
ren als Vizekonsulin ernannt worden.  
 
Auf die Frage der Interviewerin, inwieweit ihn die Kinderlandverschickungen für das wei-
tere Leben geprägt haben, antwortet Hermann ganz kurz: „Vollkommen positiv“. Man 
muss denken, ich war ein Kind von einer mehr oder weniger armen Familie. Studieren 
wäre schwer gewesen. Der Erste hat studiert und den Zweiten hat Mutter in die 
Schweiz geschickt. Der Jüngste hat dann auch studiert, er war Professor und Dekan an 
der Universität in Graz. Ursprünglich habe ich Korsatko geheißen, was nicht Deutsch 
klingt, denn mein Vater stammt aus Ungarn, obwohl er nicht dort geboren wurde.  
 
Von meinem Adoptivvater habe ich viel geerbt. Es gab da als Erbin noch eine Nichte, 
die Tochter von einem Cousin, und er hätte gerne gesehen, wenn wir beide zusam-
mengekommen wären, aber es hat nicht gepasst.  
 
Es gäbe noch viel mehr Anekdoten zu erzählen, aber mein gebrochener Fuß kam gera-
de in der besten Situation und der hat eigentlich mein weiteres Leben bestimmt. Ich 
muss sagen, dass es mir eigentlich immer sehr gut gegangen ist, obwohl mein Adoptiv-
vater mich immer als Begleiter haben wollte, aber als Jugendlicher will man doch mehr 
mit den eigenen Freunden und den Mädchen ausgehen. Da hat es logischerweise 
schon einige Konflikte gegeben. 
 
************ 
Hermann Korsatko fuhr mit dem vierten Transport nach Spanien.  
Er hatte in den Listen der Caritas Österreich die Nummer 1.628.  
Die Einreise an der spanischen Grenze in Port Bou war am 25. Mai 1949.  
In der spanischen Liste wurde er mit der Nummer 188 geführt.  
Am 8. Juni 1949 fuhr er gemeinsam mit 112 Kindern von Pamplona nach Santander.  
Bei der Rückreise des vierten Transportes, der am 11. Februar 1950 die spanische 
Grenze nach Frankreich passierte, scheint er auf den Listen gemeinsam mit 22 anderen 
Kindern als fehlend auf.  
Er fuhr nach Österreich mit dem sechsten Transport am 9. Oktober 1950 zurück. 
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23.  Gisela Krispl325 
 
Geboren 1941 in Linz , Vater Baumeister, 4 Geschwister 
Kam 1949 nach Pamplona, heiratete in Spanien und lebt noch immer dort 
 
 
Mein Vater war ein echter Tiroler aus Innsbruck, er war immer sehr stolz darauf. Ich bin 
in Innsbruck geboren, und meine Mutter war aus Olmütz in der Tschechei und ich weiß 
eigentlich nicht mehr so genau, wie es dazu kam. Ich glaube, es war so: Meine Mutter 
hatte einen Großvater in Wels, der dort die Feuerwehr gegründet hat, und wahrschein-
lich hat mein Vater irgend etwas in Wels gebaut, denn er war Baumeister, und da hat er 
meine Mutter kennen gelernt und dann haben sie geheiratet. Zuerst haben sie in Inns-
bruck gewohnt, dann in Saalfelden, dort sind meine zwei älteren Brüder zur Welt ge-
kommen, und dann sind wir nach Linz übersiedelt, wahrscheinlich durch die Arbeit. 
Mein Vater war immer als Bauingenieur beschäftigt und bei der Österreichischen Bun-
desbahn tätig. Dort bin ich auf die Welt gekommen. Es war 1941, damals im Weltkrieg. 
Mein Vater musste erst 1944 einrücken, weil er ja drei Kinder hatte und schon 29 Jahre 
alt war, so musste er nicht schon zu Beginn, sondern erst am Ende des Krieges ein-
rücken. Er war in Berlin, und das war von den Alliierten eingeschlossen und da wurde er 
von den Russen gefangen genommen. Ich glaube, er ist aus der Gefangenschaft da-
vongelaufen. Er hätte nach Russland kommen sollen, aber das ist ihm erspart geblie-
ben. Nach dem Krieg war natürlich eine schwierige Zeit. Mein Vater war sehr groß und 
ist mit 48 kg nach Hause gekommen! Nach dem Krieg ist dann noch ein Bruder zur Welt 
gekommen, 1948 noch einer und die letzte kam 1954 zur Welt, aber da war ich schon in 
Spanien.  
 
Ich war ein ziemlich kränkliches Kind, bin öfters im Spital gewesen mit Lungenentzün-
dung. Man meinte, ich soll in die Sonne kommen, da haben sie uns zum Fenster ge-
setzt und die Beine hinausgehalten, damit uns die Sonne stärkt. Als dann die Möglich-
keit bestand, für einige Monate nach Spanien zu kommen, da meinte man, das wäre 
interessant für mich, für meine Gesundheit. Ich war aber auch unterernährt. Meine Mut-
ter war nicht gerade einverstanden, das hat sie mir aber erst später erzählt, als ich er-
wachsen war. Mein Vater war da realistischer und sah, dass das gut für mich wäre, 
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 Das Interview wurde von der Autorin am 3. April 2007 aufgenommen und auf Grund der schlechten 
  Tonqualität in einigen Passagen sinngemäß transkribiert.  
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denn er stand mehr mit den Füßen am Boden. Und so haben sich mich alleine, ohne 
meine Brüder, mitgeschickt, zu diesem Zeitpunkt waren wir schon fünf, denn die 
Schwester kam ja erst 1954 zur Welt. Eine Schwester, die sechs Jahre älter war als ich, 
die ist schon sehr früh gestorben.  
 
An den Transport kann ich mich erinnern, wir haben das Meer gesehen, ich glaube bei 
Genua oder in Frankreich, in Nizza, und ich kann mich daran erinnern, dass einer ge-
sagt hat, dass er einen Hai gesehen hat, und das vom Zug aus! An diese Geschichte 
kann ich mich noch heute erinnern. Dann waren wir in Lourdes, und an der Grenze sind 
wir ausgestiegen, haben zu essen und zu trinken bekommen, da haben wir unsere  
ersten Orangen gesehen. Ich glaube, da waren Damen vom Roten Kreuz in Uniform, 
ich glaube, es waren Spanierinnen und da ist mir sehr aufgefallen, wie geschminkt die 
waren. Ich glaube, dass ich bis dahin noch nie eine geschminkte Frau gesehen habe, 
denn unsere Mütter haben das nie getan – diese roten Lippen! Aber wie ich nach  
Spanien gekommen bin habe ich gesehen, dass sich in Spanien alle Frauen  
schminken, viel mehr wie in Mitteleuropa. Sonst habe ich von der Reise nichts mehr im 
Gedächtnis. In dem Heim in Pamplona, wo wir gewesen sind, da haben wir eine Uni-
form gehabt. Ich weiß nicht mehr wie viele Tage ich dort war. Ich weiß nur, dass da 
einmal Leute gekommen sind, die mich durch das Gitter sehen wollten. Und ich glaube, 
dass es die waren, die mich dann auch genommen haben. Es war eine kinderlose Fa-
milie und sie wussten auch, dass sie auch in Zukunft keine Kinder bekommen würden, 
weil die Frau bereits eine Unterleibsoperation hatte. Es waren nette Leute, er war in der 
Regierung, damals hat es Deputation geheißen, es waren noch keine Autonomien, und 
eigentlich noch keine Landesregierung, da war er tätig. Sie hat nicht gearbeitet, das war 
für die Frauen nicht üblich. Ich war nach der Hochzeit die erste, die weiter gearbeitet 
hat. Das waren so die Dinge, an die ich mich erinnern kann.  
 
Am Anfang habe ich Spanisch sehr schnell gelernt, das Verstehen, und so habe ich oft 
Sachen gehört, wo man geglaubt hat, dass ich das nicht mitbekomme, und dann hat 
irgendeine Bekannte auf der Straße gesagt, dass ich so hässlich bin. Aber ich habe das 
verstanden und ich habe mich geärgert, dass ich für diese Frau so hässlich bin. Ich war 
damals sieben Jahre alt. Dann kann ich mich auch an den Schinken erinnern, das ist 
mir als rohes Fleisch vorgekommen, und davor hat mir gegraust. Damals hat man den 
Schinken immer im Ganzen gehabt, das ganze Bein, nicht so Stücke wie jetzt. Aber wie 
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er dann aufgeschnitten war, da hat es mir geschmeckt, aber man musste immer den 
Knochen herausholen, denn vor dem hat mir gegraust. Dann kann ich mich erinnern, 
als ich das erste Mal eine Banane bekommen habe, ich wollte sie mit der Schale essen, 
denn ich wusste ja nicht, dass man sie schälen muss. Das gleiche ist mir mit einer  
Paella mit den Muscheln passiert. Da wollte ich eine Muschel mit der Schale essen. 
Und immer wenn ich so Sachen nicht kannte, da haben die Leute sehr gelacht. Das hat 
allen immer eine große Freude gemacht.  
 
Ich war zunächst sieben Monate in Spanien von April 1949 bis Januar 1950, und dann 
bin ich zurück gefahren. Ich habe in Spanien die erste Klasse in der Schule im Oktober 
begonnen. Die Leute waren untröstlich, und sie wollten, dass ich noch vor der Rückfahrt 
alle Sakramente bekomme. Und so bekam ich noch im Januar die Erstkommunion und 
die Firmung, ich ganz alleine, zu einer Zeit, wo es eigentlich nicht üblich ist.  
 
An die Rückreise kann ich mich nicht erinnern. In Österreich bin ich dann wieder in die 
Schule gekommen, aber ich hatte Deutsch ganz verlernt. Ich konnte kein Wort mehr 
und musste wieder von Null anfangen. Dann haben die Pflegeeltern immer wieder ge-
schrieben, dass sie mich wieder sehen wollen. Mein Vater war ein Weltreisender, er hat 
immer sehr viele Reisen gemacht. Er war nur für die Musik und für Reisen begeistert. 
Mein Vater wollte natürlich auch Spanien besichtigen und hat gesagt, ich bringe sie hin, 
da kann sie euch wieder sehen und dann nehme ich sie auf dem Rückweg wieder mit. 
Das war gleich im nächsten Jahr, 1950. Da sind wir gerade zum Juli-Fest gekommen, 
und als mein Vater mich wieder abholen wollte, meinten sie, ich könnte vielleicht den 
ganzen Sommer hier bleiben und erst wieder im Herbst zurückfahren, um in die Schule 
zu gehen. Mein Vater hat zugestimmt und gemeint, er käme mich wieder abholen. Aber 
es ist dann anders gekommen. Ich bin länger geblieben, fing hier die Schule an. Und 
dann fuhr ich nur mehr manchmal im Sommer nach Österreich. Da hat mich immer 
mein Vater geholt und am Rückweg musste er mich auch begleiten. Ich bin dann nicht 
mehr mit den Transporten der Caritas gefahren, sondern immer privat. Von den beglei-
teten Transporten der Caritas haben wir nie erfahren. Vielleicht ist das immer von Wien 
aus organisiert worden, aber wir wohnten ja in Linz, in der amerikanischen Zone. Die 
Grenze war ja die Donau im Norden von Linz und die Enns.  
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Meine spanischen Pflegeeltern haben mich nicht adoptiert, ich glaube, dass sie schon 
wollten, aber weder ich noch meine Eltern wollten das. 
Ich habe mit meinen Eltern in Linz immer Kontakt ge-
habt. Sogar als ich mit der Mittelschule fertig war und 
die Matura gemacht habe, da hätte ich mir schon vor-
stellen können, in Österreich zu bleiben. Ich hatte ja 
eine sehr gute Familie in Österreich, aber auch in Spa-
nien. Ich war immer zwischen den beiden hin- und 
hergerissen. Meine Mutter hat mir nur einmal einen 
Brief geschrieben, denn das tat immer mein Vater. Sie 
haben sich auch sehr mit dem Spanisch geplagt, denn 
es hat Zeiten gegeben, wo ich kein Deutsch mehr 
konnte, und da hat sich Vater bemüht Spanisch zu ler-
nen und auch zu schreiben. Das sind ganz komische Briefe, die ich noch immer habe – 
die Grammatik ist furchtbar. Er hat nämlich nie irgendwo gelernt, sondern nur mit dem 
Wörterbuch übersetzt, also fürchterlich. Z. B. hat er statt „yo“ „mi“ gesagt. So wie die 
Indianer, es steht ja auch so im Wörterbuch. Gerade in der Zeit, ich war gerade 17 Jah-
re, habe ich meinen Mann kennen gelernt und dann bin ich eben nicht mehr nach  
Österreich gegangen. Ich habe aber nicht gleich geheiratet, wir waren zunächst nur  
einige Jahre befreundet. Geheiratet habe ich dann erst mit 24 Jahren.  
 
Auf die Frage, ob sie zu ihren Pflegeeltern Mama und Papa oder Tio und Tia gesagt 
hat, meinte sie, dass sie sich daran nicht mehr erinnern kann. Ich habe von ihnen auch 
nichts geerbt. Es ist ihnen später in dieser Beziehung auch nicht mehr sehr gut gegan-
gen. Später habe ich mehr für sie als sie für mich gearbeitet. Inzwischen sind beide 
schon gestorben. Meine Eltern in Österreich sind auch schon gestorben. Mein Vater mit 
80 und meine Mutter mit 93 Jahren. Meine Mutter hat mich nur einmal in Spanien be-
sucht, das war in den 50er Jahren. Meine Geschwister waren öfters hier, sie sind auch 
zu meiner Hochzeit da gewesen. Besonders mein älterer Bruder kommt sehr oft. Er ist 
sehr gerne hier und auch mein Vater ist immer sehr gerne gekommen. Wie er dann in 
Pension war, da kam er oft gleich für zwei Monate zu mir. Wir sind auch mit ihm einmal 
durch ganz Spanien gereist.  
Foto : Gisela Krispel (rechts) mit 
der Autorin. Aufgenommen 2007  
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24.  Helmut N.326 
1949 in Villacañas bei Familie Valasco 
 
 
Helmut und sein Bruder kamen, wie alle anderen, wegen schwerer Unterernährung 
nach Spanien. Beide fanden sehr liebevolle Pflegeeltern, doch waren die Umstände und 
Verhältnisse recht unterschiedlich. Beide betrachten ihre Pflegefamilien neben ihrer 
leiblichen Familie in Wien als ihre „Zweitfamilie“ und werden auch von den jeweiligen 
Angehörigen als richtige Familienmitglieder angesehen. 
 
Helmuts Pflegeeltern waren kinderlos, liebten Helmut aber wie ihren eigenen Sohn und 
betrachteten ihn ganz als solchen. Helmut hat stets den Kontakt zu seiner Pflegefamilie 
gepflegt, seine Bindung an Spanien war immer eng. Als sich in Wien immer mehr Men-
schen zusammenfanden, die als Kinder in Spanien waren, war Helmut stets der Angel-
punkt, sei es für Auskünfte, sei es für Anregungen. Als schließlich beschlossen wurde, 
den zunächst losen Treffen der ehemaligen Spanienfahrer eine äußere Form zu geben 
und einen richtigen Verein, den „Club Encuentro“, zu gründen, wurde Helmut mit Ein-
stimmigkeit zum Präsidenten gewählt, ein Amt, in dem er seit der Gründung des Clubs 
im Jahre 1979 mit stets gleich bleibender Einmütigkeit bestätigt wird. Im Jahr 1980  
reisten 40 Clubmitglieder nach Madrid, um dort stellvertretend für alle 4.000, die als 
Kinder in Spanien waren, ein lautes Dankeschön zu sagen. Helmut leitete die Delega-
tion und seine Pflegeeltern, Papa José und Mama Adela, wurden ganz besonders freu-
dig begrüßt. Sie waren auch wirklich stolz auf ihren Sohn! Also brachten sie ihm ein 
Geschenk mit: 
 
Schon seit Columbus’ Zeiten gibt es in der Familie Velasco eine wertvolle Münze, die 
als Notgroschen immer vom Vater auf den Sohn vererbt wird und im Falle einer extre-
men Notlage zu Geld gemacht werden soll. Diese Münze hatte José zum Treffen in 
Madrid mitgebracht. Schließlich war Helmut ihr Sohn, hatte selbst schon einen Sohn, 
und es war an der Zeit, dass die Tradition erfüllt würde. Also gaben sie ihrem Sohn die 
Familienmünze weiter, mit dem Hinweis, sie nur im alleräußersten Notfall anzutasten, 
sonst aber an den Sohn weiterzugeben, wenn dieser wieder einen Sohn hätte! 
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Helmut aber hat nicht nur seine Eltern, er hat auch noch eine ganze Anzahl von 
Schwestern, Nichten, Neffen – denn sein leiblicher Bruder war zu einer Familie mit vie-
len Kindern gekommen, die auch Helmut gleich als Bruder betrachteten, weil er doch 
„der Bruder des Bruders“ ist. Es ist alles in höchstem Maße verwirrend, war es schon 
von Anfang an. Aber Helmut hat, vielleicht aus Anlage, vielleicht an den Aufgaben ge-
wachsen, einen unendlich ruhigen, umsichtigen und fürsorglichen Charakter entwickelt. 
Egal wie heftig und hektisch um ihn der Betrieb ist, Helmut bleibt ein ruhender Pol, be-
wahrt die Umsicht und auch die Übersicht. Wer ihn einmal inmitten seiner quirligen 
Verwandtschaft erlebt hat, kann nur staunen. 
 
Er hat in Spanien sehr viel Flexibilität und Improvisationsvermögen gelernt – und das 
auf allen Gebieten! Er organisiert nicht nur die unwahrscheinlichsten Dinge – er kocht 
auch die beste Paella und macht die beste Sangria! Wenn das nicht der ideale  
Präsident für den „Club Encuentro“ ist? 
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25.  Roswitha N.327 
Jg. 1943, vier Geschwister 
1949 in Albacete bei Familie Francisco Ros / Angelita Gimenez  
 
 
Roswitha war eines von fünf Geschwistern. Ihre Eltern wussten kaum, wie sie ihre Kin-
der ernähren sollten. In dem in Trümmern liegenden Nachkriegs-Wien war alles, aber 
auch wirklich alles knapp. Als sich für die Familie die Möglichkeit ergab, eines der Kin-
der nach Spanien zur Erholung zu schicken, fiel die Wahl der Eltern auf die damals ge-
rade sechsjährige Roswitha, die von allen Kindern am meisten an Unterernährung litt. 
 
Roswitha kam direkt ins Paradies: zu Paco und Angelita, die keine eigenen Kinder hat-
ten. Das kleine Mädchen lebte sich unglaublich rasch ein und genoss es ganz außeror-
dentlich, ein „Einzelkind“ zu sein. Die Pflegeeltern sandten regelmäßig Berichte und 
auch Fotos nach Wien und da das Mädchen so wunderbar gedieh und so glücklich war, 
vereinbarte man, den Aufenthalt auf ein Jahr zu verlängern. Dann musste Roswitha 
wieder nach Wien. Der Schock war groß, sie weinte und weinte und wollte nur zurück 
nach Spanien. Nach langen Beratungen in der Familie und auch mit der Pflegefamilie 
sandten Paco und Angelita das Geld für die „Heimkehr“ ihres Mädchens und nach einer 
Abwesenheit von knapp einem halben Jahr konnten sie Roswitha wieder in die Arme 
schließen. 
 
Angelita widmete sich ganz intensiv der Erziehung ihres Töchterchens. Die Schule wur-
de mit Sorgfalt ausgesucht, außerdem musste Roswitha auch immer laut Deutsch lesen 
– und wenn sie etwas angestellt hatte, wurde sie als Strafe zum Abschreiben von deut-
schen Texten „verdonnert“. Am Anfang dachte das kleine Mädchen, es könnte irgend-
etwas schreiben, aber weit gefehlt! Angelita verglich Buchstaben für Buchstaben – und 
was falsch war, musste gleich zehnmal geschrieben werden. Roswitha fand die 
Abschreiberei reichlich überflüssig und versuchte, doch ein bisschen braver zu sein. 
Das fiel dem aufgeweckten und lebhaften Kind aber gar nicht leicht – und so blieben 
ihre Deutschkenntnisse erhalten.  
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Während der Ferien durfte sie immer nach Wien fahren, und da sich ihre Geschwister 
meist über sie und ihren Singsang beim Sprechen lustig machten, bemühte sich Roswi-
tha stets sehr, richtig und ordentlich zu sprechen, so dass ihr beide Sprachen bis heute 
gleich geläufig sind. 
 
In Spanien suchten ihre Eltern aber auch nach Möglichkeiten, dem Kind Konversation in 
Deutsch zu ermöglichen. Eines Tages nahmen sie Roswitha zu einem Pfarrer mit, bei 
dem gerade ein Bub aus Österreich zu Besuch war, ein Pflegekind wie sie. Die Erwach-
senen brachten die beiden in den Pfarrhausgarten, erklärten: „Das ist Roswitha!“ und 
„Das ist Helmut!“ und ließen die Kinder mit dem Auftrag „nun sprecht aber schön 
Deutsch miteinander“ im Garten alleine. Zunächst standen beide stumm vor einem 
Blumenbeet, jeder schaute in eine andere Richtung. Dann wurde es der kontaktfähigen 
Roswitha zu dumm und sie fragte den Buben: „Oye, quieres hablar alemán? Yo no!“ 
(Hörst du, willst du Deutsch sprechen? Ich nicht!) Helmut sagte erleichtert: „Yo  
tampoco!“ (Ich auch nicht!) Und dann verbrachten die beiden einen vergnügten Nach-
mittag im Pfarrgarten mit den Blumen und allerlei lustigen Spielen, während die Er-
wachsenen im Haus plauderten, in dem beruhigenden Bewusstsein, etwas für die Mut-
tersprache der Kinder getan zu haben! Die beiden konnten damals noch nicht ahnen, 
dass sie viele Jahre später gemeinsam die Kenntnis beider Sprachen wieder verwerten 
würden: Helmut als Präsident von Encuentro und Roswitha als stellvertretende  
Sekretärin! 
 
15 Jahre lang lebte Roswitha bei Paco und Angelita, verbrachte die Urlaube immer in 
Österreich und hatte schließlich einen spanischen Bräutigam. Als die Hochzeit festge-
legt war, fuhr sie noch einmal nach Wien, um noch einmal Urlaub in der alten Heimat zu 
machen. Hier traf sie Peter, verliebte sich in ihn und meinte: „Der oder keiner!“ In  
Spanien musste sie den Eltern klarmachen, dass sie statt Pedro in Albacete Peter in 
Wien heiraten werde. Don Francisco (genannt Paco) und Don Pedro sahen nach eini-
ger Zeit die Unabänderlichkeit von Roswithas Entschluss ein, doch Angelita war dazu 
außerstande. Sie sprach nicht mehr mit Roswitha, und schließlich reiste die Pflegetoch-
ter nach Wien zu ihrem Peter. Don Pedro macht noch einen Versuch, reiste nach, 
musste aber einsehen, dass Peter nicht aus dem Feld zu schlagen war. 
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Angelita war nicht zu versöhnen. Schließlich, vier Jahre später, reiste Roswitha mit  
ihren beiden kleinen Söhnen, dem dreijährigen Harald und dem zweijährigen Paco  
(dessen Pate der Pflegevater war) nach Madrid. Die ganze Familie war informiert, alle 
Cousins und Freunde, nur vor Angelita hatte Paco alle Briefe versteckt, er hoffte auf 
den Überraschungseffekt. Auch das nützte zunächst nichts. Angelita blieb unzugäng-
lich. Doch der kleine Paco hatte nicht nur den Charme seiner Mutter geerbt, er hatte 
eine Schwäche für die schönen Frauen aus seinen Bilderbüchern – und genauso sah 
Angelita aus! Er wich ihr nicht von der Seite, und da sie noch dazu so unwiderstehlich 
duftete, drückte er sein kleines Gesichtchen immer an ihre Röcke. Als Roswitha zufällig 
durch eine Glastüre in den Salon sah, in dem Angelita und Paquito waren, traute sie 
ihnen Augen nicht: die unnahbare Angelita herzte und küsste den Kleinen voll Zärtlich-
keit, und dem Winzling war anzusehen, wie sehr er die Aufmerksamkeit seiner Bilder-
buchfee genoss! Danach achtete Roswitha darauf, was geschah, wenn sie einen Raum 
betrat, in dem ihre Pflegemutter und der Kleine waren – und da wurde es ihr klar! Heim-
lich hatten die beiden einander schon längst erobert, nur nach außen hin wollte es die 
stolze Angelita nicht zugeben! Bald war aber dann doch das Eis geschmolzen und alles 
ist verziehen und vergessen. Angelita liebt ihre Roswitha jetzt noch viel mehr als zuvor, 
denn durch sie hat sie drei Enkelkinder, die jetzt auch schon junge Männer sind und der 
ganze Stolz der Großeltern! Roswitha und ihre Familie hat den aller engsten Kontakt 
zur spanischen Hälfte der Familie, und auch die Söhne fühlen sich als halbe Spanier. 
Zur goldenen Hochzeit der Pflegeeltern waren natürlich alle in Albacete. Als der Club 
Encuentro 1989 das große Fest in Wien feierte, waren Paco und Angelita mit  
dabei, danach mussten sie in Familienangelegenheiten nach Argentinien und schafften 
es gerade noch, rechtzeitig zur Silberhochzeit von Roswitha und Peter in Wien zu sein.  
 
Nur ein kleines bisschen hat sich Angelita wieder ärgern müssen, weil ihr Mädchen 
nicht auf sie gehört hat, damals in Albacete beim Deutschlernen. Roswitha spricht ohne 
jeden Akzent beide Sprachen, oder besser, sie beherrscht Deutsch und Spanisch ein-
wandfrei, im temperamentvollen Gespräch aber klingt ihr Deutsch wienerisch, und ihr 
Spanisch kann Albacete nicht verleugnen. Ihre Rechtschreibung im Spanischen ist ma-
kellos. Aber als Roswitha, nachdem die Söhne groß geworden warn, wieder berufstätig 
wurde, macht sie zur Sicherheit doch noch einen Rechtschreibkurs für Deutsch – weil 
sie halt nicht auf Angelita gehört hat … 
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26.  Brigitte Gross 328 
Drei Geschwister, Vater im Krieg vermisst 
1949 in Spanien nahe Orgaz bei Fam. Perea Bravo 
 
 
Die knapp fünfjährige Brigitte war von Natur aus ein zartes kleines Kind, doch die  
Unterernährung im Nachkriegs-Wien ließ sie zu einem winzigen Häufchen Elend 
schrumpfen. Da lebten sie, ihre Schwester, ihre Mutter und die alte Großmutter bei-
sammen, der Vater vermisst und die junge Mutter außerstande, alle vier satt zu be-
kommen. Schließlich entschloss sie sich schweren Herzens, die kleine Brigitte nach 
Spanien fahren zu lassen. Es tat ihr schrecklich weh, das winzige Mädchen wegfahren 
zu sehen – aber noch viel schmerzlicher wäre es, zu sehen, dass Brigitte noch dünner 
und noch blasser würde. Außerdem – es war ja nicht für so lange, nur einen Sommer, 
nun ja, und Frühling vorher und ein bisserl Herbst nachher. Aber das würde schon ver-
gehen. Und bis dahin wären dann die drei Daheimgebliebenen auch schon besser bei-
sammen! 
 
Olvido Perea war nach Pamplona gefahren, um das Pflegekind, zu dessen Aufnahme 
sie ihre Mutter endlos gebettelt hatte, abzuholen. Aufgeregt näherte sie sich dem Heim, 
in dem die Kinder aus Österreich untergebracht waren. Was würde jetzt passieren? 
Würde man ihr ein Kind zuteilen? Würde sie eines aussuchen dürfen? Da war schon 
der Hof, die Kinder standen herum, eher eingeschüchtert. Manche hatten sich zu 
Grüppchen zusammengeschlossen und spielten nahezu lautlose Spiele. Plötzlich 
schoss ein winziges, quirliges Etwas aus einer Gruppe, stolperte, fiel hin, stand wieder 
auf und – lachte! Olvido sah das kleine, dünne Mädchen mit den blonden Haaren und 
dem Lachen, das in dieser Umgebung wie ein Sonnenstrahl wirkte, und wollte nur mehr 
dieses Mädchen, das winzige, blonde Würmchen. Brigitte schmiegte sich sofort in die 
ihr entgegen gebreiteten Arme und fand es ganz selbstverständlich, gleich mitgenom-
men zu werden.  
 
War das dann ein Empfang, als sie endlich in Orgaz ankamen: die ganze, einfach rie-
sengroße Familie stand zum Empfang bereit, das Personal wartete voll Neugier, ein 
großes Kinderzimmer mit einer unüberschaubaren Menge von Puppen war vorbereitet 
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worden! Brigitte war selig. Und was für ein Leben sie in den wohlgeordneten Haushalt 
brachte! Natürlich durfte sie nie alleine fortgehen, da war immer jemand von der Familie 
und auch noch ein Dienstmädchen mit dabei. Das kleine Quecksilber war einfach nicht 
zu halten! Einmal traute sich ein Dienstmädchen zu, mit Brigitte alleine spazieren zu 
gehen. Das kleine Mädchen war, wie immer beim „Paseo“, herausgeputzt wie eine 
Prinzessin, mit gestickten Unterröcken, einem plissierten Kleidchen mit gestärkten 
Schleifen, Zwirnsöckchen, Lackschuhen – aber hübsch mädchenhaftes Betragen, folg-
sam an der Hand gehen, das konnte der Wirbelwind immer nur ganz kurz, trotz aller 
guten Vorsätze. Es gab doch so viel zu sehen, zu erkunden, da konnte man wo hinauf-
klettern, wo durchschlüpfen. Meist war in solchen Fällen immer schnell ein größeres 
Kind hinterher und holte die Kleine wieder zurück. Aber diesmal war sie mit dem 
Dienstmädchen alleine. Natürlich – plötzlich war Brigitte weg. Klein und zart war sie ja 
immer noch, wenn auch schon durchaus wohlgenährt. Aber so ein kleines Loch in  
einem Lattenzaun, ein Durchschlupf im Gebüsch – das war einfach zu verlockend, und 
da musste sie durch. Und dann, nach einem für Brigitte ganz kurzen Zeitraum, hatte sie 
sich schon weit vom Dienstmädchen entfernt, dies und jenes entdeckt und plötzlich ein 
Knirschen, ein Fall – und Brigitte steckte in einer grauslichen, stinkenden Brühe. Ekel-
haft! Was das wohl war? Und – der Boden ist nicht fest, sie sinkt immer mehr ein – nun 
doch ein angstvoller Schrei! Und der holt in letzter, wirklich letzter Sekunde das schon 
verzweifelt suchende Dienstmädchen herbei, das das Kind gerade noch aus der Jau-
chengrube, in die es gefallen war, gerettet hat. Und das Drama war auch nicht zu vertu-
schen! Brigitte stank bestialisch. Die Kleider wurden allesamt verbrannt – aber Brigitte 
verbrachte Stunden in der Wanne, ihre blonden Locken wurden dutzend Mal gewa-
schen. Das ist alles schon Jahrzehnte her. Aber Brigitte liebt seither Parfum! 
 
Brigitte hatte überhaupt kein Heimweh, sie hatte ihre Mama Olvido, dann gab es da 
noch Tanten und die Großmutter und viele andere Kinder, und das Personal, und alle 
verwöhnten das zauberhafte kleine Wesen. So lebhaft und quirlig sie auch war, 
manchmal konnte sie so überwältigend zärtlich, so hinreißend schelmisch, so umwer-
fend originell sein, dass sie einfach alle liebten. Und was für eine kleine Schauspielerin 
sie war! Niemand konnte ihr widerstehen! Dann sollte plötzlich alles aus sein. Olvido 
war traurig, und als Brigitte sie in ihrer süßen Art trösten wollte, erfuhr sie, dass sie wie-
der nach Wien fahren musste. Brigitte war wie betäubt. Sie wollte nicht von Mama Olvi-
do weg, und von all den anderen in der Familie, den lustigen Kindern, den vielen 
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Dienstmädchen, sie wollte nicht nach Wien, dort war doch alles so kaputt und staubig, 
und die Leute waren so grau, und um Lebensmittel musste man lange, lange mit Zetteln 
in der Hand auf der Straße stehen … all das tauchte aus dem Nichts wie ein Alptraum 
im Kopf des kleinen Mädchens auf. Brigitte lief davon – wenn die Leute, die sie abholen 
sollten, kommen würden, dann würden sie sie nie, nie finden und müssten ohne sie 
weg, und sie könnte bei Mama Olvido bleiben, und Mama Olvido würde nicht mehr wei-
nen. Einen ganzen Tag lang versteckte sich das verzweifelte Kind in einem Heuboden – 
das verzweifelte Schluchzen wies den Suchenden den Weg, und schließlich befand 
sich Brigitte unabänderlich auf dem Weg nach Wien. 
 
Die Mutter und die Schwester warteten mit der Großmutter auf dem Bahnhof in Wien 
und waren ganz beeindruckt davon, was aus dem kleinen Häufchen Elend geworden 
war. Und die wunderschönen Kleider, der entzückende blaue Tuchmantel mit den 
Samtaufschlägen … und das viele Gepäck! Doch das Staunen verwandelte sich bald in 
Ratlosigkeit, dann die Verzweiflung. Brigitte sprach nur Spanisch. Und sie weinte, Tag 
und Nacht. Mama Olvido – das war es, wonach sie sich sehnte. Monatelang. Brigittes 
Mutter war völlig verzweifelt. Mama Olvido versuchte, von der Mutter Brigittes die Ein-
willigung zur Adoption zu erwirken – bis zum achten Lebensjahr der kleinen Brigitte gab 
es noch schriftlichen Kontakt mit der Pflegefamilie, dann nicht mehr. Die Familie in Wien 
tat alles, um die Erinnerung an Spanien bei Brigitte zu löschen. 
 
Die Jahre vergingen, die beiden Mädchen wurden erwachsen, die Mutter kehrte 
schließlich in ihre alte Heimat Deutschland zurück, wo sie selbst nochmals heiratete. 
Brigitte aber hatte Spanien nicht ganz vergessen und nun, da sie erwachsen, verheira-
tet und selbst Mutter von zwei Mädchen war, wollte sie doch noch versuchen, Mama 
Olvido und die Familie wieder zu finden. Aber sie wusste nur mehr, dass diese in Orgaz 
war, sonst nichts, keine Familiennamen, keine Adresse. Sie rief ihre Mutter in Deutsch-
land an, doch die hatte damals, in ihrer Verzweiflung, alle Unterlagen vernichtet. 
 
Eines Tages klingelt bei Brigitte das Telefon, ihre Mutter ruft an und sagt: „Brigitte, stell 
Dir vor, im Traum ist mir der volle Name Deiner Pflegemutter eingefallen: Olvido Perea 
Bravo!“ Ja, natürlich, dachte Brigitte. Und, dynamisch wie sie immer noch ist, griff sie 
gleich wieder nach dem Telefonhörer. Die Fernauskunft müsste ihr doch die Nummer 
der Familie geben können! Dort gab man ihr fünf Nummern von Leuten, die in Orgaz 
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wohnten. Gleich die erste war die eines Cousins von einst – stotternd und radebre-
chend (Spanisch war längst irgendwo im Meer der Zeit versunken) gelang die Verstän-
digung. Die Freude war auf beiden Seiten überwältigend! Brigitte stellte fest: „Heute ist 
Dienstag, die Woche hat wirklich gut angefangen, und ich werde dafür sorgen, dass sie 
auch gut endet!“ Am Freitag saß sie im Flugzeug nach Madrid, wo sie ihre Mama Olvido 
in die Arme schloss. Der innigste Wunsch zweier Menschen hatte sich nach dreißig 
Jahren erfüllt: sie konnten einander wieder umarmen. Seither ist der Kontakt innig und 
häufig. Brigittes Mann Herbert war leicht geschockt – schließlich ist seine Frau buch-
stäblich von einem Tag auf den anderen nach Spanien verschwunden! Natürlich ist sie 
nach wenigen Tagen wiedergekommen, natürlich hat sie ihre beiden kleinen Mädchen 
nicht vernachlässigt oder vergessen – sie musste nur einfach sofort, wirklich sofort, zu 
Mama Olvido, und da hat sie, zart und klein, wie sie noch immer ist, wieder das Loch im 
Zaun gefunden, und die Großen konnten nicht nach! 
 
Dann las sie in der Zeitung, dass Spanienkinder gesucht werden – und sie war eine der 
ersten, die sich meldeten. Sie ist Mitbegründerin des Clubs Encuentro und eine uner-
müdliche Sekretärin. Weil sie selbst weiß, wie sehr sie sich nach ihrer Mama Olvido 
gesehnt hat, wurde sie zu einer wahrhaftigen Detektivin, wenn es darum geht, Kontakte 
wiederherzustellen und verloren geglaubte Pflegekinder oder unauffindbare Pflegeeltern 
wieder ausfindig zu machen. Die Verbindungen, die sie nach Jahrzehnten Unterbre-
chung wieder hergestellt hat, sind gar nicht mehr zu zählen! Aber sie weiß, was jemand 
fühlt, der seine vielleicht Jahrzehnte währende Sehnsucht endlich erfüllt sieht. Sie hat 
es selbst gefühlt. Deshalb gibt sie nicht auf, wenn ein „Suchwunsch“ allen anderen 
schon aussichtslos vorkommt. Sie hat ehemalige Pflegekinder buchstäblich rund um 
den Globus aufgespürt. Auch das Spanische ist wieder aus dem Unterbewusstsein, wo 
sie es ja immer gespeichert hatte, aufgetaucht, und so mischt ihre helle, fröhliche  
Stimme bald mit, wenn sie irgendwo spanische Wörter hört.  
 
Ihr Mann Herbert ist mit Herz und Seele an allem mitbeteiligt, er hat inzwischen natür-
lich Mama Olvido kennen gelernt, wurde mit offenen Armen als Schwiegersohn aufge-
nommen, und Alexandra und Daniela, die beiden Töchter, sind der Stolz von Mama  
Olvido, die nun zu Oma Olvido geworden ist. All die Verzweiflung, all der Jammer von 
einst hat sich zu Glück und Freude für alle Beteiligten verwandelt. 
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27.  Eleonore X.329 
War 1949 in Figueras bei Familie Fabriga (inzwischen ist Eleonore verstorben) 
 
 
Die kleine Eleonore wartet, das Namensschildchen um den Hals, darauf, dass sie von 
irgendwem abgeholt wird. Alles andere nimmt sie einfach nicht wahr – nur die Leute, die 
in den Hof des Heimes in Barcelona kommen und Ausschau nach „ihrem“ Pflegekind 
halten, die interessieren sie. Schließlich hat man ihr, zuhause in Wien, versprochen, 
dass sie, wenn sie nur immer schön folgsam ist und nichts anstellt, zum Schluss zu 
ganz netten Leuten kommen wird, die bestimmt einen Garten haben, in dem sie spielen 
darf. Eleonore hat sich wirklich bemüht, sie war die ganze Reise über brav, hat nie ge-
klagt – nicht über Kälte, nicht über Bauchweh. Schließlich wollte sie ja in dem Garten 
spielen – nicht brav am Boden, nein, ein richtiger Garten hat Bäume, und auf die wollte 
sie hinauf. Grad, weil sie das in Wien nie durfte! 
 
Ein Ehepaar betritt den Hof, sieht sich suchend um. Eleonore setzt ihr sanftestes, 
bravstes Gesicht auf – und tatsächlich: das Paar geht auf sie zu, vergleicht den Zettel, 
den die Dame in der Hand hält, mit dem, den Eleonore um den Hals hat – und dann 
nehmen sie Eleonore an der Hand, diesmal darf sie ja wirklich mit!  
 
Sie wird zu einem kleinen Hotel gebracht – das gesamte Personal steht buchstäblich 
Spalier und Eleonore geht mit „ihrem“ Paar stolz durch. Plötzlich bricht ihr Schalk  
hervor – und sie nickt links und rechts hoheitsvoll den Leuten zu! Das war vielleicht ein 
Lacherfolg! 
 
Was Eleonore dann zu sehen bekam, raubte ihr fast den Atem: ein ganzes, großes 
Zimmer für sie allein! Ja, gibt’s denn das! Wenn das die Eltern in Wien sehen könnten! 
Das Haus, in dem Eleonore mit ihren Eltern gewohnt hatte, war völlig ausgebombt wor-
den. Sie waren daher bei wildfremden Menschen, die noch ein Dach über dem Kopf 
hatten, „einquartiert“ worden. Dort wohnten alle drei in einem winzigen Kabinett,  
besaßen praktisch nur das, was sie am Leib trugen und das Wenige, das sie in den 
Notkoffern im Luftschutzkeller mithatten. Und jetzt ein eigenes, riesiges Zimmer, ganz 
für Eleonore allein!  
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 Quelle: im Club Encuentro veröffentlichte Broschüre vom 30. Oktober 1990 „Die Kinder von 1949“,  
     Text: Gerda Ederndorfer, S 25ff. 
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Nach einem Blick aus dem Fenster war für Eleonore die Welt völlig in Ordnung: sie sah 
einen Garten. Ihren Garten. Den Garten, für den sie so grässlich lang so unendlich brav 
und still und folgsam war. Die Eltern hatten wirklich recht gehabt! Im Garten gab es 
Bäume …. 
 
Auch bei der Pflegefamilie war Eleonore Einzelkind – José und Conchita hatten keine 
eigenen Kinder. Es gab aber zwei Neffen – und die wurden Eleonores Spielgefährten! 
José und Conchita hatten ihre liebe Not damit, das wilde, ungestüme Mädchen zu  
bändigen, schließlich gaben sie es einfach auf – und siehe da, sobald Eleonore genug 
getobt hat, blitzschnell auf den höchsten und sicher brüchigsten Ast eines Baumes ge-
klettert und auch wieder heruntergeturnt war. Hörte sie von alleine auf, dann war sie 
das bezauberndste, süßeste und liebst Mädchen. So waren alle zufrieden.  
 
Leider musste Eleonore wieder nach Wien, doch Papa José hatte ihr fest versprochen, 
dass sie wiederkommen darf, wenn sie nur in der Schule brav lernt. Die Schule war 
nämlich das einzige wirkliche Problem gewesen. Die aufgeweckte, lebhafte Eleonore 
verwendete ihre Intelligenz nämlich nicht dazu, in der Schule fleißig zu lernen, sondern 
dazu, die Schule listenreich zu vermeiden. Und weil sie das recht erfolgreich praktizier-
te, wurde sie auch bald von den beiden Cousins nachgeahmt, was zu größeren  
Reibereien zwischen den Familien führte. 
 
In Wien ging Eleonore, eingedenk der Mahnungen von Papa José, tatsächlich brav in 
die Schule. Papa José zahlte auch ganz schnell das Geld für die Reise im nächsten 
Frühsommer ein – doch man wollte ihm dafür nicht Eleonore, sondern einfach „irgend-
ein Kind“ schicken, was zu einem geharnischten Protest führte, der darin gipfelte, dass 
Don José den Transportverantwortlichen empört darauf hinwies, dass eine Eleonore 
nicht nur völlig einmalig, sondern vor allem nicht austauschbar ist! Eleonores Eltern ver-
schwiegen dem Mädchen allerdings wohlweislich, dass das Geld für die Reise schon da 
war – sonst hätten sie bis Schulschluss keine ruhige Minute mehr gehabt! 
 
War das eine Aufregung, als die ganze Familie in Barcelona Eleonore vom Zug abholte! 
Und einen kleinen Hund hatten sie auch als Geschenk mitgebracht! Das Mädchen war 
selig. Alle fuhren nach Figueras. Dort bewies Eleonore, dass sie im Grunde doch eine 
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junge Dame war: sie ging schnurstracks in ihr Zimmer und zog sich vollkommen um, 
schließlich musste sie ja den Reisestaub abstreifen! 
 
Der Sommer war das, wovon sie geträumt hatte. Und dann musste sie im Herbst doch 
in die Schule – das war die Bedingung dafür gewesen, dass sie länger als nur die  
Ferien über bleiben durfte. Für Fairness hatte Eleonore aber immer schon einen Sinn, 
also biss sie in den für sie recht sauren Apfel „Schule“. Im Spätherbst erkrankte sie an 
einer Nierenentzündung – ein nicht richtig ausgebrochener Scharlach hatte die Nieren 
sehr angegriffen, Eleonore musste einen Monat lang im Bett liegen – stets liebevoll um-
sorgt und auch ärztlich ausgezeichnet betreut, und dazu immer aufmerksam von ihrem 
kleinen Hund beobachtet. So verging Weihnachten – und die Prozession der Heiligen 
Könige ging extra wegen des kranken Mädchens einen anderen Weg durch die Stadt – 
an ihrem Fenster vorbei, damit sie sie vom Bett aus sehen könnte. Sobald sie transport-
fähig war, wurde sie nach Hause zu ihren Eltern geschickt und unverzüglich in eine  
Kinderklinik gebracht. Das waren schwere Tage für das kranke Mädchen: Deutsch war 
so schrecklich fremd geworden, das Essen kaum verträglich! Die Nieren haben seit 
damals nie wieder richtig gearbeitet. Schließlich bekam Eleonore eine Spenderniere. 
Als diese richtig zu funktionieren begann, erwachte auch Eleonores Unternehmungslust 
wieder – und sie organisierte eine Selbsthilfegruppe für Nierentransplantierte und Dia-
lysepatienten. Da gibt es europaweite Zusammenarbeit, viel Hilfe für diese Menschen 
und Eleonore steckt mitten drin, plant, organisiert, hilft.  
 
Durch ihre Erkrankung, viele andere Probleme und Umstände war der Kontakt mit den 
Pflegeeltern ins Stocken gekommen. Als Eleonore die Verbindung wieder aufnahm, er-
fuhr sie, dass Mama Conchita gestorben war und ihr Papa José wieder geheiratet hatte 
und Vater geworden war. Ganz gerührt war Eleonore, als sie den Namen des Mäd-
chens hörte: Eleonore! Sie hatte eine Schwester bekommen, die hieß, wie sie! 
 
Inzwischen ist die Schwester verheiratet, hat selbst Kinder und Eleonore ist die heiß 
geliebte Tante aus Wien, die mindestens einmal im Jahr kommt – meist öfter, die die 
tollsten Dinge aus Wien mitbringt, und die natürlich auch nach Wien einlädt, wenn man 
brav ist. Tante Eleonore ist stets Anlaufstelle, wenn es Probleme gibt. Und immer mit 
dabei, wenn etwas zu feiern ist. 
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In ihrer unermüdlichen Aktivität ist Eleonore auch ihren Patienten ein Vorbild – die erste 
Spenderniere sagte ihren Dienst auf, ein weiteres Implantat war nötig. Auch das hat 
Eleonore irgendwie geschafft, und dazu ist sie noch beim Club Encuentro sehr aktiv. 
Der Club möchte nicht nur feiern, sondern auch helfen – also wird für die Kinder in den 
spanischen SOS-Kinderdörfern gesammelt, und Eleonore koordiniert das alles und  
achtet darauf, dass alle Belege kontrolliert und das Geld zweckentsprechend verwendet 
wird. Wenn es darum geht, Spendenaufrufe zu machen, übertrifft sie sich selbst –  
niemand schafft es so wie sie, in kürzester Zeit ganz hübsche Summen „abzusammeln“. 
 
Wenn am Geburtstag des Kinderdorfvaters Hermann Gmeiner330 die Kinder in den  
spanischen SOS-Kinderdörfern eine Jause bekommen – oder wenn ein Nierenkranker 
in Spanien Urlaub machen kann, weil er genaue Unterlagen in Spanisch und Deutsch 
darüber hat, wo sich die nächste Dialysestation befindet – dann ist es darauf zurück-
zuführen, dass ein kleines Mädchen in Barcelona ein braves Gesicht zu machen  
versuchte, weil es auf Bäume klettern wollte … 
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 Die Geburtstag Hermann Gmeiners ist am 23. Juni und wird weltweit in allen SOS-Kinderdörfern als 
  internationaler „SOS-Kinderdorf-Tag“ gefeiert. 
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28  Klaus Urwalek331 
War 1949 in Coin bei Familie Francisco Jose Lucena Rincón  
Diplomado administracion empresas, Administrador de fincas, Malaga 
 
 
Klaus hatte sich in Spanien so großartig eingelebt, dass er gar nicht mehr daran dachte, 
nach Hause zu schreiben. Die Eltern in Wien waren schon ganz verzweifelt – und 
schließlich raffte sich Klaus zu einem Brief auf, den er viel später im Nachlass seines 
Vaters fand. Allerdings mischte er die beiden Sprachen derart, dass es kaum verständ-
lich war. 332 
 
Der Pflegevater fügte noch einige Worte in Spanisch bei – doch bald darauf traf noch 
ein Brief aus Spanien ein – ein in Spanien tätiger Deutscher war durch Zufall auf Klaus 
und noch zwei weitere österreichische Buben in Coin gestoßen und sandte den leibli-
chen Eltern der Kinder einen ganz ausführlichen Bericht, den Klaus ebenfalls im Nach-
lass seines Vaters fand. Beide Briefe sind verblasst und vergilbt, aber für Klaus eine 
wertvolle Verbindung zu seinem Aufenthalt in Spanien. Der Kontakt zu seiner Pflegefa-
milie war nämlich viele Jahre unterbrochen und erst durch die Bemühungen vom Club 
Encuentro wieder angeknüpft worden. Seit 1989 hat Klaus nun wieder Verbindung zu 
seiner Pflegefamilie. Sein Pflegevater ist leider schon gestorben, aber 1990 konnte er, 
nach 40 Jahren, seine Pflegemutter wieder in die Arme schließen. Es war für alle Betei-
ligten ein überwältigendes Erlebnis. Am meisten war Klaus davon beglückt, dass alle 
seine Kindheitserinnerungen von seiner Pflegefamilie bestätigt wurden. Irgendwie hatte 
er geglaubt, in der Erinnerung hätte sich alles mit einem goldenen Schimmer umgeben 
und all die Liebe, Fürsorge und Zärtlichkeit, an die er sich erinnerte, wären doch nur das 
Ergebnis seiner Wunschträume. Und nun war alles Wirklichkeit – und eigentlich noch 
viel, viel schöner, denn er erlebte es gemeinsam mit seiner Frau, der er immer so viele 
ganz unglaubliche Geschichten aus seiner Kindheit in Spanien erzählt hatte!  
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  Quelle: im Club Encuentro veröffentlichte Broschüre vom 30. Oktober 1990 „Die Kinder von 1949“,  
      Text: Gerda Ederndorfer, S 29ff. 
332
  Sein Brief lautete wie folgt: „LIBEN MUTER! ICH HABE Vi  Esen. ICH HABES SER GUT UND ICH 
EST WAEN OTRO DORV UND BRESE NO PADIA GRWIR (= podia escribir). UND WIE GET ES A 
HNNI. ICH HABE VILE GANA AWER TE AHI. PRONTO IRE YO AHI. YO HE RECIBIDO LAS 3 
CARTAS Y LA FOTO. OS ESCRIBO ASI ESPANOL, PORQUE EN AUSTRIACO NO ME 
ACUERDO. BUSI A DI Y PAPA TODOS UN ABAZO DE KLAUS”. 
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Klaus war zum Club Encuentro kurz nach dessen Gründung gestoßen, weil er einen 
Zeitungsaufruf, in dem ehemalige Spanienfahrer gesucht wurden, gelesen hatte. Da er 
außer einem einzigen Foto und einer vagen Erinnerung an den möglichen Familienna-
men seiner Pflegefamilie keine Anhaltspunkte hatte, meinte er, das wäre unmöglich, 
seine Familie ausfindig zu machen. 
 
„Aber wisst ihr, in Spanien war es so schön, ich möchte einfach wenigstens Kontakt mit 
Leuten haben, die auch dort waren! Ich komme zu euch in den Club“, das war der Be-
ginn einer langen und aktiven Mitarbeit, denn Klaus ist der unermüdliche, methodische 
Buchhalter des Vereines und wacht stets mit Argusaugen über alle Belege. Seine exak-
ten Jahresberichte sind eine wahre Freude und es ist beruhigend für alle Mitglieder, zu 
wissen, dass diese heikle Aufgabe so gewissenhaft erledigt wird. 
 
Deshalb war es für alle im Club eine ganz besondere Freude, als uns Klaus und seine 
Frau berichteten, wie wundervoll es war, die Pflegemutter zu umarmen, wie glücklich 
alle waren und dass es die Erfüllung eines unerfüllbar geglaubten Traumes von Klaus 
war, die Stätten seiner so glücklichen Spanienzeit wiederzuentdecken. Plötzlich erzähl-
te Klaus nicht konzentriert von Kontoauszügen, Kassenständen und Mitgliedsbeiträgen 
– plötzlich schwärmte er in der Erinnerung an wiederentdeckte Kleinigkeiten aus seiner 
Kindheit, erzählt, wie er Hand in Hand mit seiner alten Pflegemutter vor vergilbten Foto-
alben saß – und seine Frau meinte lächelnd: „Also – ich habe meinen Klaus von einer 
völlig neuen Seite kennen gelernt!“ Ja – Spanien hat in uns allen etwas Neues wachge-
rüttelt! 
************ 
Der Brief von HORST GRAEF, Sevilla, den 10. August 1949, an die Familien der drei 
Buben lautete wie folgt: 
 
„Liebe Frau Urwalek! 
Als Vertreter der hiesigen Siemens-Niederlassung besuchte ich vorige 
Woche die Provinz Malaga und traf zufällig in dem Städtchen Coin auf  
eine Gruppe österreichischer Jungens, die dort einen Erholungsurlaub 
genießen. Plötzlich kamen in den Laden eines meiner Geschäftsfreunde 
zwei blonde kleine Kerle hereingepurzelt und ich hörte den Namen  
Walter, worauf sich alles andere dann von selber ergab. Ich selbst bin 
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Deutscher, aus Sachsen, Leipzig, ebenso meine Frau, und wir leben hier 
mit unseren drei Kindern in großer Anhänglichkeit an unsere Heimat, die 
uns der furchtbare Krieg entfremden musste, denn wir verloren alles im 
Hagel der Bomben. Meine Freude war sehr groß, als ich in dem abge-
schiedenen Örtchen die Deutsch sprechenden Buben fand. Mein Kunde 
erzählte mir dann alles über die Jungens, und so will ich Ihnen als Eltern 
auch ein paar Zeilen schreiben, denn ich kann mir denken, dass Sie sich 
freuen werden, etwas über Ihre Söhne zu hören.  
 
Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen zunächst mitteilen, dass es den Drei-
en (und weiteren zwei, die ich nicht sehen konnte) sehr gut geht, sie be-
finden sich gesundheitlich in prächtiger Verfassung. Die Gegend liegt  
etwas im Gebirge, nicht weit vom Meer, sehr schön am Abhang eines 
Gebirges, allerdings gibt es keine Wälder, wie bei Ihnen (ich kenne Salz-
burg), sondern es ist eine spanische, fruchtbare Gegend mit Olivenbäu-
men, viel Frucht- und Ackerland und kleinen Bächen, aber die Gebirgs-
züge sind ganz kahl, und jetzt im Sommer ist es sehr heiß am Tag, wird 
aber des nachts etwas frisch. Ich habe nur die Leute besucht, wo Walter 
aufgehoben ist, denn mehr Zeit hatte ich nicht, aber bei den anderen  
Leuten, alles besser gestellte Familien, ist es gleich: ich kann nur sagen, 
die Jungens werden schrecklich verwöhnt und haben es wunderbar, was 
Essen und Trinken anbelangt. Sie dürfen auch den ganzen Tag spielen 
und brauchen nichts zu tun, sie sind sehr sauber gekleidet und es gefällt 
ihnen so gut, dass sie gar nicht wieder heim mögen. Wie mir mein Freund 
sagte (ein netter junger Spanier, der sich besonders mit Walter abgibt 
und nach dem Wörterbuch Deutsch lernt), sind sie nicht in die Schule zu 
kriegen, allzu viel würden sie da auch nicht lernen, und Schulzwang ist 
hier nicht gesetzlich. Sie sprechen ziemlich geläufig Spanisch, alle drei, 
auch unter sich, und ich hatte erst mal Mühe, sie zu verstehen, denn ein 
paar Fehler machen sie ja noch, dazu ist die Zeit noch zu kurz gewesen. 
Aber es geht ihnen wie meinen Kindern, sie sprechen lieber Spanisch als 
Deutsch, und wenn sie mal zurück sind, werden sie wohl einige zeitlang 
ihre liebe Not haben, aber das gibt sich dann wieder. Ich habe es ge-
merkt, nachdem ich sie erst mal zum Eisessen und Karussellfahren (Luft-
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schaukel!) eingeladen hatte, wurden sie zutraulicher und sprachen gleich 
viel besser Deutsch, denn auch mich konnten sie zuerst gar nicht 
Deutsch verstehen. Dann habe ich besonders mit Walter gesprochen und 
ihm die Idee ausgeredet, für immer in Spanien zu bleiben, denn ich las Ih-
ren Brief, worin ich sah, dass Sie sich Sorge machten wegen dieses 
Problems. Sie dürfen Ihren kleinen Sohn hierin nicht zu ernst nehmen 
und er hat mir dann auch versprochen, im Oktober friedlich nach Hause 
zu fahren, allerdings habe ich ihm gesagt, dass er später, mit 15 oder 16 
Jahren wieder nach Spanien darf, da war er zufrieden. Seine Pflegemut-
ter und das jüngere Mädchen Maria-Paz hat er sehr lieb, sie sind zu ihm 
wie eine richtige Mama. Er wird auch im nächsten Brief die Grüsse an die 
Caritas und St. Josefskirche ausrichten, das hat er mir ganz fest verspro-
chen. Auf der Luftschaukel war er ganz wild, bis in den Baum ist er hin-
aufgeflogen und das ganze Dorf stand davor und hat die österreichischen 
Jungens bewundert. 
 
Die Leute haben mir auch sonst nur Gutes erzählt und einmal waren sie 
im Sommerkino, was hier so Sitte ist in der heißen Jahreszeit, und haben 
sich vom Wasserträger Wasser gekauft und das Geld hierfür ganz ehrlich 
auf seinen Platz gelegt, obgleich dieser es schon vergessen hatte. Das 
macht nämlich kein spanischer Junge, wie mir mein Geschäftsfreund er-
zählte, und es hat einen sehr guten Eindruck gemacht auf die Leute, die 
es zufällig beobachtet haben. 
 
Nun will ich schließen, schreiben Sie nur ruhig an die Kinder mit festem 
Willen, dass sie zuerst mal wieder im Oktober zurückkommen müssen, 
dann brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen, und Sie werden 
sich freuen, wenn Sie sie erst wieder in die Arme schließen können. Das 
habe ich auch den Jungens gesagt, dass sie sich freuen werden, trotz-
dem es ihnen hier so gut gefällt und sie nicht zur Schule gehen brauchen, 
wenn sie erst ihre Mama und die Heimat wieder sehen werden. 
 
Ich komme nun erst im Winter wieder nach dem kleinen Städtchen Coin, 
da werden sie wohl schon fort sein und längst bei Ihnen, deshalb  
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wünsche ich Ihnen schon jetzt, dass alles gut verlaufen möge und es den 
Kindern gesundheitlich recht gut bekommen möge. Mit den herzlichsten 
Grüssen verbleibe ich Ihr 
 
Sehr ergebener 
 
(L.Horst Graef, SEVILLA, c/San Clemente 7.)“ 
 
 
Handschriftlich wurde dann noch für Frau Angela Urwalek, Dietrich-Steingasse 9/11, 
Wien 9 hinzugefügt: 
 
„Liebe Frau Urwalek, Ihr Sohn Klaus ist sehr kräftig geworden und spielt 
lieb mit seinen Kameraden, er ist sehr gut aufgehoben.  
 
–  Herzliche Grüße – „ 
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29. Hans und Kurt 333 
Waren 1949 in Madrid bei Familie Jesús Valcárcel 
 
 
Hans und Kurz sind Zwillingsbrüder. Sie hingen sehr aneinander, da sie auch beide 
gleich stark unterernährt waren, entschlossen sich die Eltern schweren Herzens, alle 
beide zu Pflegeeltern nach Spanien reisen zu lassen. Die aufgeweckten, begabten  
Buben hatten von den Eltern bis dahin eine gute Erziehung genossen. Der Vater war 
sechs Jahre im Krieg gewesen, und es war unendlich schwer, im Nachkriegs-Wien  
irgendwie beruflich Fuß zu fassen. Am schwierigsten war es, ausreichend Lebensmittel 
zu beschaffen – schließlich sahen die Eltern, die sehr an ihren Zwillingen hingen, wirk-
lich keinen andern Ausweg mehr, als die Reise der Buben nach Spanien.  
 
Von Pamplona wurden die Zwillinge ins Haus von Don Jesús Valcárcel gebracht. Don 
Jesús war damals Präsident der spanischen Caritas und der Vater und Initiator der Ak-
tion „Österreichische Kinder nach Spanien“. Er wollte zu seinen eigenen drei Söhnen 
und drei Töchtern eigentlich nur einen Buben nehmen, da die Zwillinge Hans und Kurt 
aber unzertrennlich waren, akzeptierte er beide Buben als Pflegesöhne. Die Zwillinge 
waren von dem, was sie sahen, einfach sprachlos: eine Wohnung mit – wirklich! –  
24 Zimmern und vier Badezimmern, Unmengen Hauspersonal! Die Buben waren von 
den Eltern in Wien so gut wie nur möglich eingekleidet worden – aber das war für die 
Spanier nicht das Richtige. Sofort, unmittelbar nach der Ankunft, bekamen die Zwillinge 
lauter ganz nagelneue, wunderschöne Sachen. Nach einigen Tagen stellte Don Jesús 
fest, dass es für die nun noch größere Familie nötig war, nicht nur ein weiteres Kinder-
mädchen, sondern vor allem auch noch ein weiteres Auto zu haben, damit alle transpor-
tiert werden können. Es hat einige Zeit gedauert und Hans hat den Kurt und Kurt hat 
den Hans noch einige Male zwicken müssen, damit beide sicher waren, nicht zu träu-
men! 
 
Für Don Jesús war es eine Freude, zu sehen, wie gut sich seine neuen Zwillinge be-
nahmen, vor allem aber, wie schnell sie die fremde Sprache erlernten. Dass sie aber 
auch immer noch die Möglichkeit hatten, miteinander Deutsch zu sprechen, war den 
anderen Kindern manchmal ein Dorn im Auge. Da sie aber Zwillinge waren und man ja 
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 Quelle: im Club Encuentro veröffentlichte Broschüre vom 30. Oktober 1990 „Die Kinder von 1949“,  
     Text: Gerda Ederndorfer, Seite 38 ff. 
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weiß, dass die eine ganz besondere Beziehung zueinander haben, hatten sie auch da 
immer eine bevorzugte Position! Don Josús wusste aber, wie wichtig es war, dass seine 
Zwillinge auch ihre Muttersprache wirklich weiter gut beherrschten, daher gab er sie in 
Madrid in die Deutsche Schule. Sie hatten dadurch auch nach ihrer Rückkehr nach 
Wien keine größeren Probleme in der Schule. 
 
Wieder in Wien, hatten die beiden Buben viel zu erzählen, die Zuhörer konnten man-
ches gar nicht glauben, war es doch so verschieden vom Leben im Nachkriegs-Wien. 
Da waren aber die Koffer mit den teuren Kleidungsstücken, die Schuhe, all die anderen 
Dinge, die irgendwie doch besser zu den Erzählungen der Buben als zu den Vorstellun-
gen der Erwachsenen passten. 
 
Eine zeitlang war Spanisch noch die Geheimsprache von Kurt und Hans – immer, wenn 
sie sich „Besonderes“ mitteilten, oder auch wenn sie in der Schule schimpften, er 
wies sich Spanisch als sehr brauchbar. Man konnte mit der freundlichsten Miene die 
giftigsten Sachen sagen – was das für ein Triumph war! Leider verblasste die Erinne-
rung immer mehr, verloren sich die Sprachkenntnisse und versickerte der Kontakt mit 
der Pflegefamilie. 
 
Erst 1967 kam wieder eine engere Verbindung zustande, die aber nicht mehr abgeris-
sen ist. Die Söhne von Hans waren schon beide in Spanien, sie lernen als zweite Spra-
che Spanisch, auch Hans und Kurt haben ihre Sprachkenntnisse, wenn auch mühsam, 
wieder ausgegraben. Und natürlich war auch schon ein Neffe zum Deutschlernen eine 
Zeit in Wien. 
 
Don Jesús wurde schließlich sogar Weltpräsident der Caritas, ein Amt, das er insge-
samt 12 Jahre lang innehatte. Als 1989 der Club Encuentro ein großes Familienfest in 
Wien feierte und dazu auch die Angehörigen der spanischen Pflegefamilien einlud, war 
der älteste Sohn von Don Jesús, der ebenso Jesús heißt, Ehrengast. Der unerwartete 
Tod der Mutter kurz davor hatte leider verhindert, dass auch der Vater an der Reise 
teilnehmen konnte. 
 
Die Dankeschön-Reise nach Spanien 1990 wird als Höhepunkt eine Heilige Messe in 
Toledo haben – und für Don Jesús und seine Familie wird es ein ganz besonderer Hö-
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hepunkt werden: der äußerst musikalische Pflegesohn wird die Orgel spielen, und der 
Enkel Flügelhorn! Schon die Messe anlässlich der Goldenen Hochzeit der Pflegeeltern 
im Jahre 1980 war durch das Orgelspiel des Pflegesohnes besonders festlich gestaltet 
worden. 
 
Hans und Kurt haben von Beginn an in ihrem Leben viel mehr Gemeinsames gehabt als 
die meisten anderen Menschen. Manches haben sie sogar doppelt: ihre Familien! Sie 
haben aber aus diesem doppelten Leben in jeder Hinsicht unendlich viel Freude  
geschöpft. 
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30.  Ingrid N. 334 
War 1949 in Pamplona bei Victor Martinze Lizarrada 
 
 
Ingrid und ihre Schwester hatten zwar Vater und Mutter, doch der Vater war schon alt 
und außerdem sehr krank. Die Mutter wusste kaum ein noch aus – wie sollte sie den 
kranken Mann versorgen und auch noch die beiden kleinen Mädchen irgendwie durch-
bringen? Schließlich griff sie nach der einzigen Möglichkeit, die sich ihr bot: eines der 
beiden Mädchen kam zu Pflegeeltern nach Belgien und das andere, Ingrid, nach Spa-
nien.  
 
Don Victor Martinez Lizharrada, ein berühmter Arzt und Vater von drei Töchtern und 
drei Söhnen, lehnte das Ansinnen seiner Kinder, ein Pflegekind aus Österreich in die 
Familie aufzunehmen, zunächst ab. Charito, eine seiner Töchter, wollte ins Kloster  
gehen. Vorher aber wollte sie noch ein kleines Kind pflegen – schließlich würde sie ja 
nie ein eigenes Kind haben. Ihre inständigen Bitten erweichten den Vater doch, und 
Charito begab sich mit einigen Familienangehörigen zum Kinderheim in Pamplona, um 
sich den kleinen Buben, den sie so gerne gehabt hätte, auszusuchen. Im Heim erklärte 
man ihr, dass es nicht möglich ist, ein Kind „auszusuchen“ – also bat sie um das ärmste 
derer, die noch da waren. Das war Ingrid: ganz zart und dünn und sehr verschüchtert. 
Zu Charito fasste sie aber sofort Vertrauen. Sie verstand zwar kein Wort von dem, was 
das junge Mädchen zu ihr sagte, aber der Ton war so sanft, die Gesten so liebevoll, 
dass sich Ingrid bei Charito sofort geborgen fühlte und die anderen Familienmitglieder 
nur am Rande wahrnahm. Charito, ihre Fröhlichkeit, Ihre Zärtlichkeit und ihre Fürsorge 
waren für Ingrid in den nächsten Monaten eine Quelle des Glücks und der Freude. Bis 
zu dem Moment, zu dem ihr Charito eine wundervolle Puppe schenkte und ihr gleichzei-
tig sagte, dass sie nun in ein Kloster gehen und ihr Leben ganz Gott widmen würde. 
 
Ingrid war einfach untröstlich. Sie hat tagelang geweint, niemand in dieser großen Fami-
lie konnte ihr ihre Charito ersetzen, obwohl alle sehr lieb und fürsorglich zu ihr waren. 
Die Puppe, das Abschiedsgeschenk von Tante Charito – die Puppe hat Ingrid heute 
noch. Charito ist im Kloster geblieben und Missionsschwester geworden.  
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Als Ingrid wieder nach Österreich zurückkehrte, war ihr Vater tot. Er war kurz nach ihrer 
Abreise nach Spanien gestorben. Ingrid und ihre Schwester wurden nun von einer Tan-
te betreut, da die Mutter berufstätig war. 
 
Im Jahre 1951 durfte Ingrid nochmals nach Spanien reisen und war überglücklich, wie-
der bei ihrer Pflegefamilie sein zu dürfen. Da die Tante, die die beiden Mädchen in Wien 
versorgt hatte, bald nach der Abreise Ingrids gestorben war, war die Mutter damit ein-
verstanden, dass Ingrid ein ganzes Jahr in Spanien verbrachte. Danach kehrte sie zwar 
nach Österreich zurück und verbrachte immer nur die Schulferien in Spanien, doch 
nach Abschluss einer Lehre machte sie eine zweijährige Ausbildung als Graphikerin in 
Spanien. 
 
Nach ihrer Heirat in Österreich führte sie jedoch die Hochzeitsreise gleich wieder in ihre 
zweite Heimat, auch später besuchte sie mit ihren Zwillingsmädchen immer wieder 
Spanien. 
 
Ihre Pflegegeschwister verbrachten bereits Urlaube in Wien und auch eine der beiden 
Töchter reist der Sprachkenntnisse wegen nach Spanien. Für Ingrid war der Aufenthalt 
in Spanien eine Erfahrung, die ihr gesamtes weiteres Leben stark geprägt hat. 
*********** 
Auf Ingrid wurde auch ein 15-strophiges Gedicht wie folgt gemacht335: 
 
Ingrid 
Mi pizquita rubia 
Chiquitina austriaca 
Que la Virgen misma 
Te trajo a mi cosa 
 
¡Yo te pedí tanto! 
Me la eliges tú ... 
¡Ocuerdate Moore 
Del Niño Jesus! 
 Ingrid  
Meine blonde Prise  
kleine Österreicherin  
die die Jungfrau selbst  
zu mir brachte 
 
Fragte ich dich so sehr!  
Man wählte dich für mich ...  
Ich danke sehr dem  
Kind Jesus!  
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Dios trencitas rubias 
Y un enorme lazo 
Ojitos redondos 
Mirando asombrados 
 
La mochila al hombro 
Y unas botas grandes 
Como los soldados 
Que a la guerra porten 
 
Pequeñita y pobre 
Entre gente extraña 
Viniste a mis brazos 
Toda confiada 
 
Mi pizqita rubia 
¡si supieras tú 
Que en tu personilla 
Recibí a Jesús! 
 
¡Qué pagina en blanco 
El alma de un niño! 
Y como se graba 
Lo que en ella escribo ... 
 
Las monijtas juntas 
Y un carnisón grande 
Mientras ella reza 
Sonrien los angeles 
 
Di tante Charito, 
¿Dios hizo estos pinehos? 
Y si Él es tan bueno 
Di ¿por que los hizo? 
Gottes blonde Zöpfe 
Und eine große Schleife  
Runde Augen  
Schauen verträumt  
 
Der Rucksack  auf der Schulter 
Und ein paar große Stiefel  
Wie sie die Soldaten  
Im Krieg getragen haben  
 
Kleines armes Mädchen  
Unter fremden Leuten 
Komm in meine Arme  
Alles wird zuversichtlich  
 
Meine blonde Kleine 
Wenn du wüsstest  
Dass ich durch dich  
Jesus bekommen habe!  
 
Welche leere Seite  
Die Seele eines Kindes!  
Und wie man eingraviert  
Was ich darin aufschreibe ...  
 
Die Engelchen zusammen  
Und ein großes Heer 
Wenn sie es lesen  
Werden die Engel lächeln  
 
Tante Charito 
?  
Und wenn Er so gut ist,  
Sprich, warum ist das so?  
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Di tante Charito 
Si Dios esta aqui 
Ahora que nos vamos 
¿va solo a vivir? 
 
¡Ay tante Charito! 
Que diga mentiras 
¿porque no me dejas? 
¡si son tan binitas! 
 
¡Con mi tante Rosa 
Yo he subido al cielo! 
Pero no está en casa 
Jesus nos dijeron 
 
El cuarto está oscuro 
Y yo oigo decir: 
“juega con mi mano 
Y yo duerme ¿si?” 
 
Y todos las noches 
¿quien se negará? 
Cojo su manita 
A ir a rezar 
 
Tos de renuncia 
Al mojades de llanto 
¿gozaran las madres 
Como yo he gozado? 
 
Pamplona 20 de Octubre 1949 
 
Tante Charito 
Wenn Gott hier ist ,  
Jetzt wo wir (gemeinsam) gehen  
Beginnst du erst leben?  
 
Hallo Tante Charito!  
die eine Lüge erzählen 
Warum sagen sie es nicht mir?  
?  
 
!Mit meiner Tante Rosa  
Ich weiß sie im Himmel!  
Aber sie ist nicht zu Hause  
Jesus sagte es uns  
 
Der Raum ist dunkel  
Und ich höre Sie sagen:  
"Streichle mit meiner Hand  
Und ich schlafe, okay?“  
 
Und in allen Nächten  
Wer wird sich dem entziehen?  
Nehme ich  ihre kleine Hand  
Um beten zu gehen  
 
Kein Husten  
nasse Tränen  
Mütter genossen "  
Wie ich es schon genossen habe?  
 
Pamplona 20. Oktober 1949  
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31.  Gerda G.336 
War 1949 bei Familie Joaquin Sagarminage in Bilbao 
 
 
Mein Vater fiel im Krieg – 10 Monate, nachdem ich geboren wurde. Meine Mutter war 
an die Umgebung, die durch das Einkommen meines Vaters ermöglicht wurde, ge-
wöhnt, ging keinem Beruf nach, hatte auch keinen erlernt. Als sie, vierzigjährig, mit mir 
plötzlich auf sich alleine gestellt war, wusste sie nicht weiter. Bis Kriegsende ging es 
noch irgendwie. Zum Glück war unser Wohnhaus zwar bombardiert und wir im Keller 
verschüttet worden, doch der Teil, in dem wir wohnten, blieb zumindest bewohnbar. 
Gleich nach dem Krieg erkrankte meine Mutter schwer, überlebte zwar, blieb aber ein 
Leben lang kränklich und arbeitsunfähig. Unsere Wohnung teilten wir mit zwei Damen, 
die ausgebombt worden waren und gar nichts mehr hatten, kein Bettzeug und keine 
Kleider. Nichts. Gar nichts. Mit ihnen teilten wir, was wir hatten. Da eine der beiden 
gehbehindert und die andere verwirrt war und meine Mutter im Bett lag, versuchte ich, 
so gut ich konnte, mit den Lebensmittelmarken irgendetwas zu ergattern, fallweise auch 
zu betteln, und mit Hilfe der verwirrten Dame die sonderbarsten Mahlzeiten zusammen-
zustellen.  
 
Langsam erholte sich meine Mutter und konnte sogar wieder aufstehen. Ihre Nerven 
waren aber schwer angegriffen – besonders die Heimkehrertransporte waren schreck-
lich. Bis 1948 standen Mutti und ich immer am Bahnsteig, wenn Heimkehrer ankamen, 
ich hielt ein riesig vergrößertes Foto meines Vaters in der Hand (Mutti war früher  
Hobbyfotografin und hatte dieses Foto selbst angefertigt und vergrößert, als mein Vater 
an die Front musste), meine Mutti ein Schild mit „Wer kennt Rudolf G.?“ Die Heimkehr 
vom Bahnhof war immer furchtbar. Dann erkrankte ich schwer und musste ins  
Spital, als ich heimkam, war ich nur mehr ein ganz kleines, dünnes Jammerwesen. Das 
war im Jänner 1949. Im März war ich schon unterwegs nach Spanien! Meine Mutti hatte 
es irgendwie und ganz kurzfristig durchgesetzt, dass ich mitfahren durfte.  
 
Nach endlosem Rütteln und Rattern kamen wir nach Pamplona. Dort war ich felsenfest 
überzeugt davon, dass mich niemand holen würde und ich überhaupt bis an mein  
Lebensende in dem Haus, das nach angebrannter Milch und Lysol roch, bleiben  
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müsste. Aber dann dachte ich an die Ermahnungen meiner Mutter, die das bisschen 
Energie, das in ihr noch steckte, immer dazu verwendete, mich zu ermahnen, zurecht-
zuweisen, eben – mich zu erziehen. Etwas, das ich damals als völlig überflüssig  
empfand, es schien mir immer viel wichtiger, etwas Essbares aufzutreiben, und die gu-
ten Tischmanieren, auf denen meine Mutter immer bestand, kamen mir angesichts des-
sen, was sich auf dem Teller befand, absurd vor. Die Ermahnungen saßen aber doch 
tief, und ich versuchte, „brav“ zu sein. Endlich wurde eine Gruppe ausgesucht, unter der 
auch ich war. Wir stiegen wieder einmal in einen Zug und kamen in Bilbao an. Dort 
wurde plötzlich meine Nummer „A 1260“ aufgerufen, ich gang nach vor – und da umfin-
gen mich zwei Arme, ich wurde geküsst, hochgehoben, weitergereicht, nochmals  
umarmt – ich habe mich einfach in alle Arme, die sich da anboten, gekuschelt, es war 
wunderschön. Dann wurde ich in eine Wohnung gebracht – und in einem Zimmer lagen 
auf dem Bett die entzückendsten Kleidungsstücke. Die waren für mich! Ich war  
fassungslos! Da war dann noch der Mann, der zwar mit am Bahnhof war, aber irgend-
wie im Hintergrund blieb. Er sprach einige Worte Deutsch – wenn auch wie die Nach-
richtensprecher von vor einigen Jahren – aber ich verstand ihn ja doch. Und als eine 
der jungen Damen zu ihm Papa sagte, da war mir klar: das war mein Papa! Ich fiel ihm 
gleich um den Hals und sagte immer nur: „Papa, Papa!“ und alle, die ich noch „Papa“ zu 
ihm sagen hörte, das waren meine Geschwister. Ganz einfach. Ich hatte also plötzlich 
einen Papa und fünf große Geschwister. Da waren dann auch noch Tanten, Mutter gab 
es keine. War ja auch logisch – die hatte ich doch in Wien gelassen. Alles war wunder-
voll – alle waren lieb zu mir, und wenn mich wer „sekkieren“ wollte, dann wusste ich mir 
schon zu helfen. Nach dem Sommer am Meer, wo ich mit den anderen Kindern die 
tollsten Spiele, ja Theaterstücke organisierte, sollte ich zur Schule, wegen der Mutter-
sprache und Spanisch sprach ich inzwischen fließend. Papa gab mich in eine Deutsche 
Schule. Einige Tage lang hörte und sah ich mir das alles an, dann konnte ich nicht 
mehr. Ich ging zu Papa und erklärte ihm mein Problem: „Papa, schau, dort muss ich 
jeden Tag ein Lied singen, das geht so: ‚Ich hab mich ergeben mit Herz und mit Hand 
dir Land voll Lieb und Leben, mein Deutsches Vaterland.’ Das kann ich nicht – ich bin 
Österreicherin!“ Papa sah mich an – und ich ging nie wieder in diese Schule. Dafür aber 
ins „Sagrado Corazón“. Da gingen einige Mädchen hin, die ich kannte. Die bekamen 
immer ein Weißbrot mit Schokolade mit. Naschereien waren aber bei uns Tabu, wegen 
der Zähne. Also wollte ich in die Schule. Eine Klosterschule. Eine ganz besondere Klos-
terschule, in der sehr, sehr viel gebetet und auf ordentliches Vokabular Wert gelegt 
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wurde. „Cerdo“, Schwein, durfte man unter keinen Umständen sagen. Das hieß: „Ein 
Tier mit einem rosa Schwänzchen!“ Na bitte. Und dort malte ich auf den Sessel der un-
terrichtenden Schwester ein großes Herz mit Kreide – mit dem am Rock ging sie dann 
durch die Klasse. Ich klebte die Kreide an den Tisch. Oder ich tauchte die Kreidespitze 
in die Butter vom Schokoladebrot. „Don Joaquin, die kleine Gerda ist ein sehr aufge-
wecktes Kind, das wäre vielleicht bei einem Privatlehrer besser aufgehoben!“ Das war 
das Ende der Schulzeit in Spanien für mich. 
 
Wir alle dachten, ich könnte für immer bleiben, aber dann musste ich wieder nach Wien. 
Papa bereitete mich sehr gut auf alles vor. Vor allem darauf, dass meine Mutter mich 
sehr lieb hat und wenn sie mir etwas nicht geben kann, dann, weil es nicht geht und 
nicht, weil sie nicht will. In Wien traute ich mich zwei Tage lang nicht zu essen, aus 
Angst, Papa würde das als Überforderung meiner Mutter ansehen. 
 
Ein Jahr später durfte ich wieder zu Papa und den Geschwistern. Ich freute mich sehr 
und war auch wegen Mutti eher beruhigt. Die „Rayonierung“ war aufgehoben, Mutti be-
kam regelmäßig eine wenn auch winzige Witwenrente ausbezahlt, die beiden Damen 
hatten eine Wiederaufbau-Wohnung bekommen und waren ausgezogen und wir hatten 
eine Untermieterin gefunden.  
 
Diesmal war es eine ganz andere Reise – Papa wartete auf mich in Barcelona, ich hatte 
ihn zwei Tage für mich ganz alleine und war im Himmelreich. Ich war an sich ja schon 
unter den Geschwistern privilegiert, denn ich durfte zu Papa und den Tanten „Du“  
sagen, während meine großen Geschwister alle „Sie“ sagten. Ich war so richtig zuhau-
se, schrieb Mutti Briefe, erkundigte mich auch, wie es ihr ging und alles war in Ordnung. 
Spanisch und Deutsch waren für mich gleichwertig – mit einem Problem: ich sprach 
Deutsch viel, viel zu rasch. Diesmal fuhr ich einfach nach Hause. Keine Sprachproble-
me, keine Unsicherheit, nur Glück und Freude. Ich stellte mich innerlich darauf ein, nun 
für immer hier zu bleiben. Das ging nicht, meine Mutter wollte, dass ich nach Wien  
zurückkehrte. Papa erklärte es mir, ich verstand alles und fuhr wieder nach Wien.  
 
Die Jahre vergingen, ich lernte neben Spanisch auch noch Englisch, Französisch,  
Italienisch, Latein und Portugiesisch. Der Kontakt blieb immer aufrecht, doch ich konnte 
wegen des schlechten Gesundheitszustandes meiner Mutter nicht weg. Erst 1967 
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schloss ich meinen Papa wieder in die Arme – zum letzten Mal. Der Abschied fiel mir 
unendlich schwer, ich wollte mich von ihm nicht trennen, meine Cousins, die mich zur 
Bahn begleiteten, mussten mich fast mit Gewalt von Papa trennen. 
 
Seit 1970 fahren mein Mann und ich regelmäßig nach Spanien – es waren aber schon 
viele Nichten und Neffen bei mir, zwei davon sogar monatelang, um Deutsch zu lernen. 
Schwester, Schwager – Cousins, es ist gar nicht mehr zu zählen. Und sie schicken  
wieder Freunde – während eines Sommers hatten wir insgesamt gezählte 28 Besucher 
aus Spanien bei uns – aber nicht gleichzeitig! 
 
Mein Leben ist durch Spanien geprägt. Spanisch war für mich die Basis, auf der ich 
meine Fremdsprachenkenntnisse aufbaute. Spanisch ist für mich keine Fremdsprache – 
auch nicht die Muttersprache. Spanisch ist für mich Vatersprache, die Sprache der  
Liebe, der Geborgenheit, des Glücks! 
 
16 Jahre lang widmete ich mich mit Begeisterung meiner Arbeit in der Weltzentrale der 
SOS-Kinderdörfer. Wer weiß besser als ich, wie wichtig die Geborgenheit und Liebe in 
einer Familie ist – auch wenn es nicht die leibliche sein kann? Dann verließ ich schwe-
ren Herzens diese schöne Aufgabe, um mich gemeinsam mit meinem Mann einem 
ganz anderen Gebiet zuzuwenden: der Restaurierung von Gemälden im Rahmen einer 
Anstellung bei der Erzdiözese Wien. Auch hier steht Spanien im Hintergrund: während 
meiner Kinderdorftätigkeit hatte ich das Glück, von einem ganz großen Restaurator als 
Schülerin angenommen und als einzige zur Gänze ausgebildet zu werden. Don Alfredo 
Ortiz de Landáziri hatte es nach Klosterneuburg verschlagen, er leitete dort die Restau-
rierwerkstätte des Stiftes, eine Außenstelle des Kunsthistorischen Museums in Wien. Er 
hatte viele Schüler, verlor aber bei den meisten die Geduld, denn sein Deutsch war 
nicht sehr gut. Mir erklärte er alles in seiner Muttersprache! Ich war einfach privilegiert! 
 
Papa ist tot, meine Mutter ist tot, meine Tanten gestorben, ebenso einer meiner Brüder, 
auch mein alter Lehrer lebt nicht mehr. Was aber lebt, ist meine Liebe zu Spanien, mei-
ne Dankbarkeit allen jenen gegenüber, deren Engagement meinem Leben die Grundla-
ge und meinem Herzen die Richtung gewiesen haben. Um diesen Dank auszudrücken, 
nehme ich gerne einige Mühen auf mich – was ist das alles gegen das, was vor vierzig 
Jahren zustande gebracht wurde! 
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******* 
 
Ein Schreiben des Pflegevaters an ihre Mutter vom 17. Jänner 1950: 
 
„Liebe Frau G.! 
 
Am vergangenen Mittwoch haben wir Ihr lb. Töchterchen verabschiedet, 
welches mit den anderen österreichischen Kindern von hier nach Pamp-
lona ab gereist ist, um von dort mit dem Sammeltransport nach Wien 
abzugehen. Dieser Transport dürfte am Sonntag die spanische Grenze 
überschritten haben.  
 
Ich kann Ihnen aufrichtig versichern, dass sowohl ich als auch meine 
Familie sehr traurig sind, dass Ihr Töchterchen uns verlassen musste 
und wird es uns immer in lieber Erinnerung bleiben. Durch sein heiteres 
und liebes Wesen, wie auch durch seine Anhänglichkeit hat es die Her-
zen aller gewonnen. Sie werden gewiss erstaunt sein, wie Ihr Töchter-
chen gewachsen ist und gleichzeitig seine volle Gesundheit wieder ge-
funden hat.  
 
Wir hoffen vom ganzen Herzen, dass Sie, lb. Frau G., gesundheitlich 
wieder ganz hergestellt sind. 
 
Wir nehmen an, dass dieser Brief Sie erst nach der Ankunft Ihres Töch-
terchens erreichen wird und bitten wir Sie, uns sofort von der glückli-
chen Ankunft desselben zu verständigen. 
 
Es ist unser aller Wunsch, auch weiterhin den Kontakt mit Ihnen und Ih-
rem Töchterchen aufrechtzuerhalten und möge Ihr Töchterchen versi-
chert bleiben, dass seine „spanische Pflegeeltern“ es nie vergessen 
werden.“ 
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32.  Renate X.337 
War in Los Yebenes bei Toledo, bei Familie Bermejo 
 
 
Renate war vom Heim abgeholt und zunächst von Kopf bis Fuß neu eingekleidet wor-
den. Der Mann, der all diese Dinge überwachte, anordnete und bezahlte, war für Rena-
te vom ersten Moment an die Hauptbezugsperson, zu ihm hatte sie Vertrauen. 
 
Brav und folgsam fuhr sie mit ihm nach Los Yebenes. Ebenso brav und folgsam ging 
sie an der Hand ihres neuen erwachsenen Beschützers in ein großes, schönes Haus. 
Man setzte sie mitten im Raum auf einen Sessel, wo sie brav sitzen blieb und sich  
geduldig und diszipliniert von all den Dorfbewohnern, die da kamen um das kleine  
österreichische Mädchen zu sehen, bestaunen ließ. Es war alles unendlich fremd: der 
Raum, die Gesichter, die Gerüche – und natürlich die Sprache. Dennoch blieb sie lan-
ge, lange nahezu unbeweglich auf dem Sessel sitzen.  
 
Dann hatte sie urplötzlich genug, stand auf, ging zu dem Mann, dem sie ihr ganzes Ver-
trauen geschenkt hatte, und sagte entschlossen: „Me voy con el hombre!“ („Ich gehe mit 
dem Mann weg!“) 
 
Diese Episode war Tagesgespräch – und kein Mensch kann sich bis heute erklären, 
wieso es möglich war, dass das winzige Mädchen am allerersten Tag seines Aufenthal-
tes bei seiner Pflegefamilie imstande war, diesen Satz zu sagen! 
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33. Hedi und Hanni 338 
Waren 1949 in Mataró 
 
 
Hedi und Hanni sind Schwestern. Sie haben alles miteinander gemacht und alles mit-
einander geteilt. Beim Essen gab es aber im Nachkriegs-Wien nicht viel zu teilen und 
beide waren stark unterernährt. Gemeinsam wurden sie nach Spanien gebracht, ge-
meinsam kamen sie nach Materó. Doch dann wurden sie bei zwei verschiedenen  
Pflegefamilien untergebracht. Natürlich hatten sie viel Kontakt miteinander, aber Hanni, 
die zu einer allein stehenden Dame gekommen war, wurde von dieser ganz außer-
ordentlich verwöhnt und ganz als eigenes Kind betrachtet. Als der Aufenthalt in Spanien 
zu Ende ging, war es eigentlich allen klar, dass die beiden Mädchen wieder nach  
Spanien kommen würden.  
 
Vier Sommer lang fuhren die beiden Kinder während der Ferien nach Spanien – als 
Hanni 14 Jahre alt wurde, blieb sie endgültig bei ihrer Pflegemutter. Selbstverständlich 
verbrachte sie danach oft ihren Urlaub in Wien. Bei einem dieser Aufenthalte lernte sie 
in Wien ihren zukünftigen Mann, einen Dolmetschstudenten und Spanier kennen! Sie 
heirateten und ließen sich in Cataluña nieder. Hanni bekam acht Kinder. Als das jüngste 
Kind gerade erst neun Monate alt war, starb ihr Mann. 
 
Hedi verbringt jeden Urlaub bei ihrer Schwester oder sonst wo in Spanien. Wenn sie in 
Wien jemand fragt, wohin sie denn heuer auf Urlaub fährt, sagt sie ganz spontan: „Nach 
Hause!“ Und damit meint sie ihre zweite Heimat – Spanien! 
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34.  Hans X. 339 
War 1949 in Zaragoza bei Familie Rivera 
 
 
Damals, im Jahre 1949, wurde für mich, in Wien geboren, ohne Eltern, bei Tante und 
Onkel aufgewachsen, das Märchen vom „Hans im Glück“ zur Wirklichkeit. Ich kam zur 
Familie Rivera, zu Natalia und Ricardo, nach Zaragoza und durfte dort fast zwei  
wunderbare Jahre verbringen. Ich ging dort zur Schule, verbrachte zweimal spanische 
Ferien mit allem Drum und Dran. Vor allem das Meer faszinierte mich! Ich lernte schon 
damals Land und Leute kennen und lieben, dies hat sich auch bis heute nicht geändert, 
vor allem die Liebe zu Spanien. Dieses Land wurde für mich zur zweiten Heimat und ich 
bin immer wieder gerne dort – zumindest einmal im Jahr muss ich dort gewesen sein! 
 
An ein Erlebnis von den vielen kann ich mich noch gut erinnern. Ich ging damals in eine 
Jesuitenschule, welche bekanntlich sehr streng geführt wird. Als Kind empfindet man ja 
sowieso alles als zu streng! Nun, eines Tages wurde ich von meinen Pflegeeltern in 
eine Art kaufmännische Akademie gebracht. Ich war dort der jüngste Schüler und  
musste, beziehungsweise durfte als kleiner Knirps an die Tafel und zeigte, wie man bei 
uns in Österreich rechnete. Dies war für alle meine Mitschüler, die alle weit älter waren 
als ich, immer eine lustige Abwechslung. Dann hieß es immer: Juanito, zur Tafel! Wie 
rechnet man dies und das bei euch in Österreich? Es war immer aufregend für mich. 
Und die Sensation war für mich das Erlernen des Schreibmaschin-Schreibens, welches 
mir besonderen Spaß bereitete. Die Tastatur war abgedeckt, also musste ich blind 
schreiben und war mächtig stolz, als ich dies nach einiger Zeit und vielem Üben auch 
konnte. Meine Briefe nach Hause schrieb ich dann gerne mit der Schreibmaschine und 
kam mir schon wie ein ganz Großer vor.  
 
Diese erste Begegnung mit den so genannten Büromaschinen von damals – es gab 
auch Rechenmaschinen in dieser Schule – wirkte sich auch auf meine spätere Berufs-
wahl aus und ich arbeitete dann in der Büromaschinenbranche. Das ist nur ein kleiner 
Teil meiner vielen, vielen Erlebnisse in Spanien, die eine tiefe und weit reichende Wir-
kung auf mein ganzes Leben hatten.  
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35.  Waltraude X.340 
War 1949 in Badajoz 
 
 
Waltraude kommt zu unseren Clubtreffen, einfach, weil sie auch als Kind in Spanien 
war. Badajoz. Fischen mit dem Pflegevater. Viel Gelächter und Fröhlichkeit. Die Erinne-
rung an all das ist verschwommen, nebelhaft, aber sehr schön. Im Hause gab es nur 
Buben, die für Waltraude wie Brüder waren, sie erinnert sich noch an lauter wilde  
Bubenspiele, bei denen sie begeistert mitmachte. Ach, da war doch die schreckliche 
Geschichte mit dem Auge! Sie zeigt auf eine Narbe, die sie heute noch deutlich sichtbar 
knapp über dem rechten Auge hat. „Da haben wir Pfeil und Bogen gespielt“, meint sie, 
und „ich weiß nur, dass ich gar nicht sagen wollte, welcher der Buben es war, damit er 
keine Schimpfer bekommt!“ Die Pflegemutter, die immer besonders lieb und zärtlich 
war, verwöhnte das Mädchen nach dieser Verletzung noch viel mehr.  
 
„Waltraude, hat das Erlebnis Spanien für Dein weiteres Leben eigentlich Bedeutung 
gehabt?“ „Du, weißt, Du, ich kann mich ja an gar nichts mehr erinnern, ich weiß keinen 
Namen, keine Adresse, meine Eltern haben nichts davon aufgehoben. Ich weiß nur, 
dass ich dort sehr, sehr glücklich war und dass mich alle lieb gehabt haben. Ja, und 
dass meine Pflegemutter immer für mich genäht hat. Deshalb bin ich selbst Schneiderin 
geworden – aber das wird mir eigentlich erst jetzt so richtig klar! Na so was!“ 
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36.  Erika X.341 
War 1949 in Valencia bei Remedios Gil 
 
 
Im Rundfunk gab es eine Aktion – unter „Wir rufen an“ stellte man in der Weihnachtszeit 
telefonische Verbindungen zwischen weit entfernten Freunden und Verwandten her. Da 
– ein etwas ungewöhnlicher Anruf, eine Verbindung, die nicht mehr existiert: Erikas 
Stimme klingt aus dem Lautsprecher: „Ich möchte mit jemandem sprechen, den ich 
nicht finden kann. Ich möchte meiner Pflegemutter in Valencia frohe Weihnachten wün-
schen, aber ich weiß ihre Adresse, ihren Familiennamen, ihre Telefonnummer nicht 
mehr. 1949 war ich als Kind dort, ich war so glücklich – doch ich musste zurück und war 
noch viel zu klein, um selbst den Kontakt aufrecht zu halten. Und jetzt ist alles so lange 
her und ich möchte meine Pflegemutter wieder finden! Kann mir nicht wer helfen …“, 
die Stimme erstickt in Tränen. Der Sprecher gibt Erika’s Namen, Adresse und Telefon-
nummer bekannt, für den völlig unwahrscheinlichen Fall, dass …. 
 
Der Fall war gar nicht so unwahrscheinlich. Es gibt den Club Encuentro – und manche 
der Mitglieder hören auch Radio! Erika wurde angerufen und zum nächsten Clubtreffen 
eingeladen. Das war unser Faschingsfest im Jänner 1987 – genau das richtige für die 
fröhliche Erika und ihren tanzlustigen Mann! Erika brachte alles mit, was sie als Schatz 
und Erinnerung an Spanien aufbewahrt hatte: das Foto einer Dame, die ihre Pflegemut-
ter war und das Erstkommunionfoto eines Buben namens Jesús, mit dem sie damals 
immer gespielt hatte. Nicht viel. Aber auf der Rückseite des Fotos der Dame war der 
Stempel eines Fotoateliers in Valencia und auf dem Erstkommunionbild fand sich der 
Name der Pfarre. Für die Detektive des Clubs eigentlich schon ausreichendes Arbeits-
material. Kurz vor Ostern kamen zwei Briefe, die Erika anlässlich des Club-
Palmenfestes vor dem Palmsonntag überreicht wurden. Der Junge, Jesús, war vom 
Pfarrer ausfindig gemacht worden und überglücklich, seine Spielgefährtin von einst  
wieder zu finden. Und die Pflegemutter, Doña Remedios Gil, konnte sich überhaupt 
nicht fassen. Nach dem langen Stillschweigen war sie sicher, Erika ist nicht mehr am 
Leben. Auf der Heimfahrt musste Erika aus dem Zug aussteigen, weil sie krank war. Sie 
wurde in ein Spital gebracht und fuhr erst mit dem nächsten Transport nach Wien  
weiter. Frau Remedios Gil hatte noch Kontakt mit einer Begleitperson des ersten 
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Transportes, die höchst dramatisch von Erikas Krankheit erzählte. Das war alles –  
37 Jahre lang hatte sie nichts mehr gehört. Dann kam der Anruf von Jesús mit der 
Nachricht: „Erika lebt und sucht uns!“ 
 
Die beiden Briefe enthielten Einladungen nach Spanien – und Erika wollte sofort, gleich 
in der nächsten Woche, nach Spanien fliegen. Doch da war ja schon die Feier ihrer  
Silberhochzeit angesetzt, außerdem erwartete die Schwiegertochter das zweite Baby 
und Erika hatte sich bereit erklärt, während der ersten Zeit für das Geschwisterchen zu 
sorgen. Aber im Herbst war es dann soweit. Erika hatte außerdem die Zeit genützt, um 
die völlig versunkenen Spanischkenntnisse aufzufrischen und hatte wirklich unglaub-
liche Fortschritte gemacht. 
 
In Barcelona wollte sie sich mit Jesús treffen, der sie dann nach Valencia zu Mama 
Remedios bringen würde. Zwischen der Landung des Flugzeuges und dem vereinbar-
ten Treffen hatte Erika noch viel Zeit in Barcelona, und da gerade Fiesta war, mischte 
sie sich mitten unter die Feiernden. Da – ein Gesicht in der Menge: „Jesús!“ „Erika!“ Sie 
umarmten einander und konnten es gar nicht fassen, dass sie beide zu früh dran waren 
und einander nun völlig unerwartet in der riesigen Menschenmenge wieder gesehen 
und erkannt hatten!  
 
Der Kontakt reißt nun sicher nicht mehr ab, Erika und ihr Mann machen natürlich in 
Spanien Urlaub und Erikas Spanischkenntnisse werden immer besser – sie hat es ja 
nur „ausgraben“ müssen! 
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37.  Irene X. 342 
War 1949 in San Sebastián bei Familie Guerrer 
 
 
Irene ist ein nach außen hin ruhiges, sanftes Mädchen. Sie hat aber schon in Wien im-
mer genau gewusst, wie sie sich durchsetzen oder unangenehmen Dingen ausweichen 
kann. Was Irene vor allen anderen Dingen nicht will, ist, zum Gegenstand von Geläch-
ter oder Kritik zu werden. Da hat sie so ihre Auswege. 
 
In Spanien kam sie zu Familie Guerrero. Da gab es Brüder, Eltern und Großeltern. Alle 
waren sehr lieb, ans Essen gewöhnte sich Irene nach und nach, und auch sonst war 
eigentlich alles nach ihren Wünschen. Lediglich mit der Sprache – da wollte Irene nicht 
richtig heraus. Es funktionierte ja auch immer ohne Reden. Also schwieg Irene. Lang. 
Länger. Noch länger. Schließlich waren drei Monate vergangen und Irene hatte noch 
immer nichts gesprochen. Alle waren schon sehr besorgt. Eines Tages sagte die Pfle-
gemutter zur Großmutter: „Mit dem Kind stimmt irgendetwas nicht. Ich fürchte, wir wer-
den es zurückschicken müssen, wenn es weiter nicht spricht!“ Da merkte Irene, jetzt 
wurde es ernst. Sie hatte ja immer sehr aufmerksam zugehört und auch, wenn sie  
alleine war, vor sich hingeredet. Aber sie war sich nicht sicher, ob man sie nicht  
auslachen würde, wenn sie selbst in dieser komischen Sprache sprach. Solange alles 
funktionierte, schwieg sie einfach und speicherte alles in ihrem kleinen, aber aufge-
weckten Köpfchen. Die Drohung, zurückfahren zu müssen, war stärker als die Angst, 
ausgelacht zu werden. Ab sofort sprach sie also. Fließend! Nun war es an der gesam-
ten Familie, sprachlos zu sein! 
 
Dann sollte Irene zur Schule. Auch hier bewies sie Methode. Sie wollte nicht zur Schule. 
Aber sie wollte auch keinen Ärger. Also marschierte sie brav mit ihren Brüdern los, aber 
nur bis zum Schultor. Dort begann sie derart, aber wirklich derart zu brüllen, dass die 
Brüder wieder mit ihr heimgingen und den Eltern gegenüber meinten, das könnte man 
doch weder Irene, noch den Buben, noch der Schule antun! Es wurde nicht wieder ver-
sucht. Irene war aber nach ihrer Rückkehr nach Wien dennoch eine gute Schülerin – sie 
ist ja intelligent und hat Methode! 
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38.  Leonhard X.343 
War 1949 in Los Corales de Buelna, Santander, bei Francisco Macho Diaz 
 
 
Leonhard und sein Bruder waren stark unterernährt und wurden deshalb nach Spanien 
gebracht. 
 
In der Familie von Don Francisco gab es schon vier Mädchen, also wünschte man sich 
als Pflegekind einen Buben. Die Mutter kam mit ihren Töchtern, die alle größer als  
Leonhard waren, nach Pamplona, um ihren Schützling abzuholen und mit dem Zug 
heimzubringen. Im Dorf warteten schon alle, die gesamte Dorfbevölkerung war  
versammelt, um den Buben aus Österreich willkommen zu heißen. Da fand sich auch 
irgendjemand, der Deutsch konnte, so dass es am Anfang keine großen Verständi-
gungsprobleme gab. Der kontaktfähige Leonhard genoss all die Familienliebe mit so 
vielen Schwestern und hatte überhaupt keine Probleme, sich einzuleben. Als er dann 
auch noch erfuhr, dass sein leiblicher Bruder gar nicht weit weg in Astilleros bei einer 
Pflegefamilie gelandet war, fühlte er sich ganz zuhause. 
 
Für Leonhard und seine beiden Familien – die in Spanien und die in Wien – war es  
eigentlich überhaupt keine Frage, dass man, koste es, was es wolle, in Kontakt bleiben 
werde. Und so war es auch. Die Rückkehr nach Wien war nicht das Ende, sondern erst 
der wahre Anfang einer ganz innigen Beziehung der beiden Familien. Alle Angehörigen 
Leonhards kennen alle Familienmitglieder in Spanien. Anders kann es sich Leonhard 
gar nicht vorstellen. 
 
Sein von Natur aus schon sehr ausgeprägter Sinn für Familie wurde durch das Erlebnis 
Spanien nur noch weiter entwickelt. Er ist ein offener, fröhlicher Mensch voll Emotionen, 
er hat keine Mühe, die Liebe und Wärme, die er bekommen hat, weiterzugeben und am 
allerglücklichsten ist Leonhard, wenn seine ganze, große Familie über seine Witze lacht 
– Witze, die er der Zusammensetzung der Familie wegen immer zweimal erzählen 
muss: einmal Spanisch – einmal Deutsch! Das Lachen aber ist in beiden Sprachen 
gleich fröhlich! 
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39.  Manfred Antoni 344 
War 1949 bei Familie Antonio Perojo u. Rita Garcia in Santander 
 
 
Manfred lebte in Sankt Pölten. Er war stark unterernährt und hatte eine angegriffene 
Lunge, gute, ausreichende Ernährung wäre für ihn sehr wichtig gewesen. Als sich über 
die Caritas die Möglichkeit eines Spanienaufenthaltes ergab, wurde er ausgewählt. In 
Pamplona fürchtete er schon, keine Pflegeeltern zu finden. Er war immerhin schon neun 
Jahre alt und dunkelhaarig. Schließlich kam Herr Antonio und sah auf dem Namens-
schild Manfreds seinen eigenen Vornahmen als Familiennamen stehen – Antonio! Es 
fehlte nur ein Buchstabe. Der oder keiner, sagte sich Herr Antonio Perojo und nahm 
den Jungen mit, der in einem komischen, aus einem alten Militärmantel genähten  
Schianzug steckte und Schnürschuhe anhatte. 
 
Manfreds Aufenthalt begann gleich ganz dramatisch – er erkrankte bei Familie Perojo, 
die angegriffene Lunge entzündete sich, das Rippenfell – doch dort gab es Penicillin. 
Manfred erhielt die allerbeste Betreuung, überlebte, musste aber noch lange im Bett 
liegen. Die Familie verwöhnte ihn liebevoll mit ungewohnten Herrlichkeiten, und schließ-
lich, als er das Bett endlich verlassen konnte, war er richtig dick geworden! Natürlich 
hatte man sich viel mit ihm unterhalten, dem armen Buben wäre ja sonst im Bett 
schrecklich langweilig gewesen – und siehe da, unglaublich schnell sprach er fließend 
Spanisch! 
 
Kaum genesen, begann der herrlichste Teil des Aufenthaltes – Sommer am Meer, auf 
dem Boot des Pflegevaters, Fischen, Abenteuer. Ein richtiges Paradies. Leider musste 
es Manfred wieder verlassen und nach Sankt Pölten heimkehren. Doch sein Pflegevater 
bereitete ihn sehr gut auf den Abschied vor, versprach ihm, dass er wiederkommen 
würde und dass er für das ganze Leben immer sein Manfred bleiben werde. 
 
In Wien angekommen, von seinen Eltern liebevoll empfangen, begann er nahezu  
reflexartig auf dem Heimweg von all den wunderbaren Dingen, die er erlebt hatte, zu 
berichten – Deutsch! Fließend! Aber nur bis zur nächsten Häuserecke, bis zu dem  
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Moment, da ihn seine Eltern nach irgendeinem Detail fragten – Deutsch! Da plötzlich 
wurde Manfred klar: kein Spanisch mehr, hier muss ich immer Deutsch sprechen, alle 
hier sprechen diese Sprache, niemand spricht die Sprache meines Märchensommers 
im Paradies. Irgendwie ist da im Kopf des fast Zehnjährigen etwas passiert – er weiger-
te sich, Deutsch zu sprechen. Er klammerte sich an das, was ihn mit seinem Paradies 
verband: die spanische Sprache. Nach und nach gab sich die Blockade und er sprach 
wieder in seiner Muttersprache. 
 
Zwei Jahre später löste Antonio sein Versprechen ein: Manfred verbrachte wieder ein 
halbes Jahr im Paradies, und auch 1956 durfte er wieder in seine zweite Heimat.  
Ständig gingen Briefe hin und her, Manfred wurde erwachsen und seine zweite Mutter-
sprache legte eigentlich den Grundstein zu seinem Berufsleben. Manfred trat – wegen 
seiner Sprachkenntnisse besonders willkommen – in den diplomatischen Dienst. Er 
wurde nach New York, nach Kolumbien, nach Chile delegiert. Stets, wenn er von einer 
Außenstelle heimkehrte, tat er diese in Etappen an: zunächst die erste Station nach 
Spanien, bei seiner Pflegefamilie, dann der zweite Teil der Heimkehr nach Österreich. 
 
Für Antonio und Rita ist Manfred wirklich ein Teil der Familie. Wenn man mit ihnen 
spricht, erzählen sie voll Stolz: „Unser Manfred ist gerade aus Chile zurückgekommen!“ 
…. „Unser Manfred dies, unser Manfred das!“…. „Zu den Ferien kommt Manfred sicher 
nach Hause, aber bei seinem Beruf ist er natürlich oft lange weg. Er schickt uns aber 
immer Briefe!“ 
 
Manfred hat eigentlich zwei Heimaten, zwei Muttersprachen, zwei Elternhäuser. Aber 
gerade diese Zweiteilung hat ihn zu dem gemacht, was er heute ist: Ein ganzer Mann. 
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40.  Annemarie X. 345 
War 1949 in Pamplona bei Familie Laguna Peña 
 
 
Nach und nach leerte sich das „Auffangheim“ in Pamplona. Immer weniger dünne  
Kinderstimmchen sangen am Nachmittag im Hof das „Adiós Pamplona“. Schließlich 
waren noch Annemarie und zwei andere Mädchen übrig. Sie waren alle drei keine so 
genannten „lieben Kinder“. Verhungert und verschüchtert waren ja fast alle, aber die 
letzten drei, die waren irgendwie trotzig und verschlossen, sie waren die gleichen  
kleinen Jammergestalten wie die meisten der Kinder, die wegen Unterernährung nach 
Spanien kamen, aber sie wirkten einfach nicht „lieb“. Dennoch kam auch für Annemarie 
endlich der große Moment: sie wurde abgeholt! 
 
Ihr Pflegevater war der oberste Schuldirektor von Pamplona, die Pflegemutter Lehrerin. 
Und der Pflegevater konnte Deutsch! Dennoch flüchtet sich die kleine Annemarie drei 
Wochen lang in Tränen. Dann, kurz entschlossen, forderte sie vom Pflegevater Geld! 
Der lachte nur und betrachtete diese Forderung als das, was sie im Grunde war: ein 
Zeichen dafür, dass sein kleines, verwahrlostes, verbocktes Häufchen Elend aufwachte. 
Der nächste Protest galt dem Reis: „Das esse ich nicht, das ist grauslich, noch ärger als 
die Würmer in den Erbsen in Wien! Schnecken! Nein! NEIN!“ Papa lachte wieder – und 
das Dienstmädchen Victoria steckte Annemarie heimlich eine Tafel Schokolade zu. 
Dann gab es da noch den kleinen Manolito – den hatte Annemarie sofort lieb, der war 
so gar nicht bedrohlich, der brauchte ja selber Hilfe. Manolito ist Spastiker und musste 
immer gefüttert werden. Als Annemarie das zum ersten Mal selbst durfte, war sie ganz 
stolz! 
 
Nach und nach gewöhnte sich Annemarie ein, und Papa hatte recht gehabt: all die  
Bockigkeit und Verschlossenheit war nur eine etwas konfuse Art, ihre Sehnsucht nach 
Liebe, Aufmerksamkeit und Zärtlichkeit auszudrücken. Plötzlich begriff Annemarie: die 
haben mich hier lieb, ganz richtig lieb, auch wenn ich schlimm bin! Und Manolito, der so 
viel Hilfe braucht, der hat mich auch lieb und ist nie böse! Spanisch war kein Problem 
mehr, also sollte Annemarie in die Schule gehen. Da sie sich schrecklich davor fürchte-
te, durfte sie in die Klasse gehen, in der ihre Pflegemutter unterrichtete. Es endete da-
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mit, dass sie unter dem Pult der Mama spielte und dass sie von allen anderen Kindern 
als Maskottchen betrachtet wurde! 
 
Leider musste Annemarie wieder zurück nach Österreich, aber es war irgendetwas mit 
ihr geschehen. All das Eckige, Abwehrende hat sich in Rundes, Zugängliches verwan-
delt – und plötzlich war auch die Umgebung anders, es war gar nicht mehr nötig, stän-
dig abzuwehren – da war ja gar kein Angriff! 
 
Eine zeitlang gingen noch Briefe hin und her, doch plötzlich, 1960, kamen die Briefe aus 
Spanien als unzustellbar zurück. Erst durch den Club Encuentro konnten die Pflegeel-
tern wieder ausfindig gemacht werden. Schwägerin Hedi, die auch als Kind in Spanien 
war und noch Spanisch kann, spielt Dolmetsch. 
 
Beim Familienfest in Madrid werden Annemarie und ihre Pflegefamilie einander wieder 
sehen – auf beiden Seiten herrscht schon sehr große Vorfreude und Erwartung. Und 
diesmal wird der Kontakt ganz bestimmt nicht mehr abreißen! 
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41.  Herta X.346 
War 1949 in Peñuelas bei Familie Utrilla 
 
 
Herta kam von Barcelona wieder in ein Heim, diesmal in Ciudad Real. Verlassen fühlt 
sie sich fast nicht mehr, eher apathisch. Die lange Bahnfahrt, das Heim in Barcelona, 
das ungewohnte Essen, dann weiter nach Ciudad Real. Die Gruppe der Kinder aus  
Österreich ist klein geworden. Sie stehen im Hof des Heimes herum, still, blass – einige 
beschäftigen sich mit fast lautlosen Kinderspielen. Die kleine Herta steht einfach da. 
Eine Dame betritt den Hof. Sie sieht all die anderen mageren kleinen Gestalten an-
scheinend gar nicht. Sie geht einfach auf Herta zu, schließt sie in die Arme und sagt: 
„Tu!“ – das klingt genau wie „Du!“, und wie sie es sagt – das gibt der kleinen Herta vom 
ersten Moment an ein Gefühl unbegrenzten Vertrauens. Ihre kleine Hand in der Hand 
der unbekannten Dame, geht sie einfach mit. 
 
Die beiden werden mit einem Auto in ein Dorf gebracht. Es bleibt vor einem großen, 
alten Haus stehen, vor dem schon aufgeregt das gesamte Personal zusammengelaufen 
war, um „la niña Austriaca“ zu sehen. Die kleine Herta war so scheu, klein und zart, 
dass sie alle sofort ins Herz schlossen. Da gab es dann noch eine große Schwester im 
Haus, die war schon neunzehn – und für sie war Herta wie eine lebendige Puppe. Sie 
konnte gar nicht genug Kleider für die Kleine haben, sie spielte mit ihr, übte die ersten 
spanischen Worte mit ihr und war ihrer Mutter unendlich dankbar dafür, dass dieses 
süße kleine Schwesterchen ins Haus gekommen war. Es gab da noch eine große 
Schwester, die war schon verheiratet und hatte bereits fünf Kinder – eben die Nichten 
und Neffen von Herta, die sich den Gleichaltrigen gegenüber immer ein bisserl als  
„Tante“ wichtig zu machen versuchte. Bei einer so fröhlichen Umgebung war das Einle-
ben überhaupt kein Problem.  
 
Als sich dann die Frage des Schulbesuches stellte, ging die große Schwester einfach 
immer mit. Da es aber beide nicht sehr oft freute, ersannen sie allerlei Tricks, um zu-
hause bleiben zu dürfen. Meist bekam also Herta Privatstunden. Am liebsten wäre es 
der Pflegefamilie gewesen, wenn Herta ganz dageblieben wäre, aber Herta wollte dann 
selbst wieder nach Wien – da gab es ja ihre leibliche Schwester, ihre Mutter und etwas 
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ganz, ganz aufregendes: während Herta in Spanien war, war ihr Vater aus der Kriegs-
gefangenschaft heimgekehrt! Der Vater, den sie nur aus den Erzählungen der Mutter 
kannte! Das erleichterte Herta den Abschied etwas. 
 
Nach Wien zurückgekehrt, war das Kennen lernen des Vaters ein wundervolles Erlebnis 
– es war nur von einem Problem überschattet: Herta sprach nur Spanisch – und als 
man Deutsch mit ihr sprach, verstand sie es zwar, konnte aber nicht begreifen, warum 
man sie nicht verstand. Erst langsam wurde ihr klar, dass sie wirklich und endgültig  
woanders, wieder in Wien, war.  
 
Herta stellt immer wieder fest, dass das Erlebnis „Spanien“ großen Einfluss auf viele 
Dinge in ihrem Leben hatte. Sie sieht manche Dinge mit viel Toleranz, denn irgendwie 
trägt sie noch die Erinnerung daran in sich, dass man ihr hier und dort Liebe entgegen-
gebracht hat, die bloß in einer anderen Sprache ausgedrückt wurde.  
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42.  Werner X. 347 
War 1949 in Bilbao bei Familie Zavala 
 
 
Werner lebte mit seinen zwei Brüdern und seiner Schwester in Wien. Die Eltern taten 
ihr Bestes, um ihre Kinder nicht nur gut zu erziehen, sondern auch zu ernähren – im 
Nachkriegs-Wien mit Lebensmittelkarten und langen Warteschlangen vor allen Ge-
schäften ein sehr schwieriges Unterfangen. Die ganze Familie war unterernährt – am 
meisten der kleine Werner. Der aufgeweckte Bub war jedoch leicht abzulenken: mit  
Lesen. Gerade erst hatte er Robinson Crusoe verschlungen. Freitags Freund, der  
tapfere Spanier, erregte seine ganz besondere Bewunderung.348 
 
Eines morgens, beim kargen Frühstück in der sehr gemütlichen Wohnküche – die  
Wohnung der Familie hatte zum Glück unter den Bombardierungen nicht gravierend 
gelitten – fragte der Vater Werner ganz beiläufig: „Sag, Werner – möchtest Du nicht 
nach Spanien fahren?“ Werner sah den bewunderten Freund Freitags aus seinem  
Abenteuerbuch vor sich und sagte ohne zu zögern: „Aber ja, gerne!“ Erleichtert bereite-
ten die Eltern das spärliche Gepäck für die Reise vor. Die größte Hürde war genom-
men. Werner war nicht nur der Unterernährteste der Geschwister, er war auch der  
Sensibelste.  
 
Die Fahrt nach Spanien war lang und für den geschwächten Körper des Achtjährigen 
eine große Strapaz. In Pamplona erkrankte er schwer. Nierenentzündung. Er wurde ins 
Spital gebracht, sein Zustand verschlechterte sich und schließlich schien die Entfernung 
einer Niere unumgänglich. Die Eltern in Wien waren verständigt worden und wollten 
ihren Sohn unter allen Umständen heimholen. Im viergeteilten Wien, im viergeteilten 
Österreich und durch ein noch immer aus den Fugen geratenes Europa, ohne diploma-
tische Beziehungen zwischen Österreich und Spanien ein schier aussichtsloses Unter-
fangen. Dennoch hatten es die Eltern fertig gebracht, die nötigen Papiere zu beschaffen 
– da kam die erlösende Nachricht aus Spanien: der Arzt war überzeugt, dass eine  
Operation doch zu vermeiden war und schließlich befand sich Werner auf dem Wege 
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der Besserung. Im Spital begann der aufgeweckte Bub nach zwei Monaten fast völliger 
Apathie seine Umgebung richtig wahrzunehmen. Er musste zwar salzlose Diät essen, 
aber was er da bekam, war einfach sensationell, er konnte es gar nicht fassen: ein  
großes Stück gekochtes Hühnerfleisch! Das hatte er in seinem Leben noch nicht  
gesehen, und schon gar nicht gegessen! 
 
Außerdem gab es da Padre Teodoro – der hatte mit dem intelligenten Buben ein Ab-
kommen getroffen: „Du lernst mir Deutsch – und dafür bringe ich dir Spanisch bei!“ das 
machte beiden Spaß und Werner lernte schnell. Schließlich konnte er das Bett verlas-
sen, ins Freie gehen. Zum Kloster gehörte nicht nur das Spital, in dem Werner gepflegt 
worden war, sondern auch eine Landwirtschaft. Drei Monate lang streifte Werner durch 
die Felder, zuerst langsam und vorsichtig – dann immer fröhlicher und ausgelassener. 
Er war genesen. Lediglich Diät musste er noch halten. 
 
Alle Pflegekinder waren schon längst bei ihren Familien gelandet. Familie Zavala wollte 
eigentlich ein Mädchen – die Abholung hatte sich aber verzögert, und dann waren plötz-
lich schon alle Mädchen weg. Man beriet – auch ein bisschen zu lange. Schließlich gab 
es dann nur mehr den armen, kranken Buben, und so kam Werner nach seiner Gene-
sung zu Familie Zavala, die schon ihr Sommerhaus in Òndiz bezogen hatte. Die Groß-
eltern standen dem Haushalt mit patriarchalischer Strenge vor. Da gab es vier erwach-
sene Söhne, einer war schon verheiratet, zwei weitere heirateten während Werners 
Aufenthalt. Die Hochzeiten waren für den Buben sehr eindrucksvoll. Dann gab es noch 
drei Töchter. Eine davon hatte im Bürgerkrieg ihren Mann verloren und lebte mit ihren 
beiden Töchtern Carmen und Mercedes wieder bei den Eltern. Die andere hatte ihren 
Bräutigam ebenfalls im Bürgerkrieg verloren. Für sie war Werner jenes Kind, das sie 
selbst nicht haben würde – und für Werner war sie die Hauptperson, seine „Tia Tere“. 
Carmen und Mercedes waren wie Schwestern für ihn. Mit ihnen und mit den anderen 
Kindern im Dorf verlebte er einen herrlichen, unbeschwerten Sommer am Meer. Es gab 
ein Boot, man fuhr aufs Meer, Werner lernte schwimmen. Er fühlte sich rundum wohl. 
Nur eines verblüffte ihn immer wieder. Er war schon in Wien durchaus an Disziplin ge-
wöhnt worden, seine Eltern waren bei aller Liebe und Zuneigung doch manchmal recht 
streng und legten entschieden Wert auf gutes Benehmen und eine gewisse Disziplin, 
aber was war das gegen das Regiment der Großeltern! Wenn eines der erwachsenen 
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Kinder nur ganz wenig zu spät zum Essen kam, aß es lieber heimlich in der Küche, als 
sich vor der versammelten Familie dem elterlichen Donnerwetter auszusetzen! 
 
Dann waren die Ferien zu Ende, Werner musste in die Schule. Der Großvater fand, es 
wäre Zeit, dass der Bub Spanisch, das er mündlich fließend beherrschte, nun auch 
schriftlich lernt. Außerdem waren die Deutschkenntnisse in Gefahr, Großvater engagier-
te also einen jungen Deutschen, den es nach dem Krieg ins Baskenland verschlagen 
hatte. Bei ihm bekam Werner in verschiedenen Gegenständen Unterricht, aber in 
Deutsch. Daneben ging er aber auch in die spanische Schule. Auch Erstkommunions-
unterricht bekam er und er empfing schließlich auch in Bilbao die erste Heilige Kommu-
nion. Dann kam die Heimreise. Für Werner war das Abenteuer im Lande des tapferen 
Spaniers aus „Robinson Crusoe“ eben zu Ende, er nahm zur Kenntnis, dass er wieder 
nach Wien musste. Die Zeit in Spanien war wunderschön – eben unendlich lange Fe-
rien. Aber die sind ja auch einmal aus. Teresa war untröstlich, sie hätten den Buben so 
gerne behalten. Doch man versprach einander ein Wiedersehen. 
 
In Wien angekommen, waren die Eltern zwischen Freude und Schock hin- und  
hergerissen. Der Bub, der da wohlgenährt aus dem Zug stieg und sofort – unbegreif-
licherweise mit starkem norddeutschen Akzent! – drauflosredete und erzählte, war zwar 
unbestreitbar ihr Werner. Er war gesund, munter, gewachsen – aber sonst ….. im  
eleganten Burberry, mit drei sündteuren Lederkoffern, unglaublich feinem Schuhwerk, 
und – wirklich! – mit Brillantine an den Kopf geklebten Haaren?!? Sie hatten noch nie 
einen richtigen „Señorito“ gesehen – das war Werner sofort klar. Na gut, so sahen sie 
eben jetzt einen, einen perfekten.  
 
Bald war alles wie vor Spanien. Die Schule in Wien war dank Großvaters Voraussicht 
überhaupt kein Problem. Und Latein – ein Kinderspiel, mit Spanisch als Basis. Die  
Eltern achteten stets darauf, den Kontakt zur Pflegefamilie nicht abreißen zu lassen, 
und als die Caritas für die Kinder in Wien Übungsnachmittage für Spanisch organisierte, 
war Werner einer der ersten, der von seinen Eltern angemeldet wurde. 
 
Bald wieder verbrachte Werner einen Sommer in Spanien. Aber die wahre Sensation 
war dann seine Reise, als er mit 13 ja schon fast erwachsen war – zumindest für die, 
die den Mut hatten, alles zu planen. Werner reiste nach Madrid. Alleine. Im Flugzeug. 
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Eine Sensation! Natürlich holte ihn Großvater ab, und dann war es wie immer im Som-
mer in Òndiz. Der Patriarch, die Familie, das Boot, das Meer. Es war das letzte Mal, 
dass Werner den Großvater sah. Er starb bald danach. 
 
Mittelschule und Studium nahmen Werner ganz in Anspruch, nach der Matura konnte er 
kurz zu seiner Familie nach Spanien fahren, danach beschränkte sich der Kontakt auf 
Briefe. Bis zu einem lakonischen Telegramm: „Carrera terminada / me caso el 11.11. / 
quien viene / abrazos Werner“ (Studium abgeschlossen / heirate am 11.11. / wer  
kommt / Umarmungen Werner). Und sie kamen: Tante Merce mit den Töchtern Carmen 
und Mercedes und der jüngste der Brüder, Juanchu. Mit dem klassischen spanischen 
Hochzeitsgeschenk: ein großes, schweres Silbertablett mit den eingravierten Unter-
schriften aller Familienmitglieder. Und was das für eine Hochzeit war! Ein Riesenfest – 
ganz wie Werner es bei seinen beiden Onkeln in Bilbao miterlebt hatte! Später dann 
zeigte er seiner Frau all die Orte seiner Kindheit, vier Wochen lang.  
 
Heute ist er außerstande, zu sagen, welcher Teil von ihm österreichisch und welcher 
spanisch ist. Beides hat sich in ihm so innig verbunden, dass er Spanien als seine zwei-
te Heimat empfindet. Auch die Zugehörigkeit zu zwei Familien ist für ihn kein Problem, 
vielleicht auch, weil beide Elternhäuser immer mit sehr viel Feingefühl agiert haben. Es 
stimmt ihn nur sehr traurig, dass er nicht an allen Festen, den Ereignissen in der Familie 
in Spanien, den frohen und den traurigen, teilnehmen kann. Anteil daran nimmt er  
immer. Es ist ja seine Familie. 
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Abstract 
 
Titel: Kinderlandverschickungen österreichischer Kinder nach Spanien in 
den Mangeljahren nach dem zweiten Weltkrieg 
 
Verfasserin: Mag. phil. Christine Maisel-Schulz 
 
Fachgebiet: Geschichte (Wirtschafts- und Sozialgeschichte) 
 
Zielsetzung: In der Arbeit wird zunächst die Situation der Mangeljahre in Österreich 
betrachtet, und deren Auswirkungen auf den Gesundheits- und Ernäh-
rungszustand der Kinder. Weiters wird die wirtschaftliche Situation in 
Spanien beschrieben, die durch den Spanischen Bürgerkrieg stark in 
Mitleidenschaft gezogen war und breite Bevölkerungsschichten dies 
durch die internationale Ächtung des Franco-Regimes zu spüren be-
kamen. Um sich inter-nationale Anerkennung zu schaffen, beabsichtig-
te Franco durch ein Dekret vom 24. November 1945, 50.000 kriegsge-
schädigte Kinder zur Erholung nach Spanien einzuladen. Die meisten 
Länder, an die eine Einladung erging, lehnten jedoch auf diplomatische 
Weise „dankend“ ab. Erst im Jahr 1949 und 1950 kam es zu sieben 
Transporten mit je 500 österreichischen Kindern und einem Transport 
mit ca. 500 deutschen Kindern, nachdem die Organisation von der 
„Acción Católica“ abgewickelt und zugesichert wurde, dass keine politi-
sche Absicht dabei zu sehen wäre. Die Kinder fanden vorwiegend in 
reichen katholischen Familien Aufnahme und wurden in diese voll in-
tegriert.  
Neben der historischen Aufarbeitung der Organisation und Logistik bei 
der Durchführung der Transporte bietet die Arbeit eine um-fangreiche 
Sammlung von persönlichen Erzählungen der ehemaligen „Spanien-
kinder“ und die Geschichte der bilateralen Kontakte, die sich aus die-
sen Kinderlandverschickungen entwickelt haben.  
 
Ergebnisse Die Erholungsaufenthalte wurden von der Caritas Österreich in Zu-
sammenarbeit mit der „Acción Católica“ in Spanien organisiert, diese 
stand jedoch dem Franco-Regime politisch nahe. Der Fonds zur De-
ckung der sozialen Ausgaben erhielt seine Dotierung vom Staatsminis-
terium. Der Diskurs in den spanischen Medien war ebenfalls dazu ge-
eignet, sich als humanitären Staat darzustellen, um die internationale 
Ächtung zu überwinden. Das Ergebnis dieser Arbeit ist daher, dass bei 
dieser Aktion sehr wohl eine politische Absicht bestand, auch wenn die 
Caritas in Österreich dies zu der damaligen Zeit nicht erkennen konnte. 
 
Methode und 
Quellen: 
Die Arbeit stützt sich auf wenige, noch vorhandene Dokumente in Ös-
terreich, hingegen auf umfangreiche Quellen in spanischen  
Archiven (Staatsarchive, Diözesanarchive, Zeitungsarchive und private 
Quellen). Weiters dienen 42 lebensgeschichtliche Erzählungen mit pri-
vatem Bildmaterial dazu, die damalige Zeit in Erinnerung zu rufen  
und auch die Auswirkungen auf das spätere Leben dieser  
ehemaligen „Spanienkinder“ zu beleuchten. 
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Abstract 
 
Title: Transports of Austrian children to Spain in the years of shortage 
after the Second World War. 
  
Author: Mag. phil. Christine Maisel-Schulz  
 
Subject: History (Economic and Social History) 
 
Objective: The study looks firstly at the situation during the years of shortage in 
Austria after the Second World War and the impact on the health 
and nutritional condition of children. Furthermore it describes the 
suffering of the Spanish population due to the poor Spanish 
economy, after it was severely affected by the Spanish civil war as 
well as by the international condemnation of the Franco regime. In 
order to gain international recognition, Franco issued a decree on 
November, 24th 1945, to invite to Spain 50,000 children, who had 
been disadvantaged by the war. Most of the countries who received 
an invitation declined it in a diplomatic way. It was not until 1949 and 
1950 that seven transports with about 500 Austrian children each 
and one transport with about 500 German children where sent to 
Spain. But primarily the governance of the transports was to be 
established by the “Acción Católica" as well as the confirmation that 
Spain had no political motive. Predominately the children were 
hosted by rich catholic families and fully integrated. In addition to the 
historical assessment of the organization and logistics for the 
implementation of these transports, this study offers a 
comprehensive collection of personal narratives of former children 
which were sent to Spain and the contacts which have evolved from 
them. 
 
Results: 
 
The children’s stay was organized by Caritas Austria and by the 
"Acción Católica" in Spain which, however, was politically close to 
the Franco regime. The fund to cover the social expenses was 
allocated by the State Department. The reportage by the Spanish 
media was also suitable to represent Spain as a humanitarian state 
in order to overcome the international isolation. The result of this 
work is therefore that this campaign had strong political motives, 
even if the Caritas in Austria was not able to recognize it at the time. 
 
Method and 
Sources: 
The study is based on a few remaining documents from Austria and 
on extensive sources in Spanish archives (state archives, archives 
of dioceses, newspaper archives and private sources). A further 42 
life history narratives with personal photographs bring this era to 
memory, together with its impact on the rest of the lives on those 
“Spanish children”.  
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Resumen  
 
Titulo: Transportes de „niños austriacos“ a España en los años de escasez 
después de la Segunda Guerra Mundial 
 
Autora: Mag. phil. Christine Maisel-Schulz 
 
Facultad: Historia (Historia de economía y social) 
 
Meta: El trabajo trata primero de la situación después de los años de 
escasez en Austria y la consecuencia para el estado de salud y la 
alimentación de los niños. A continuación se describe la situación 
económica en España despues de la Guerra Civil y el aislamiento 
internacional del régimen de Franco. Para obtener el reconoci-
miento internacional intentó Franco invitar a 50.000 niños afectados 
por la guerra mundial a España (Decreto del 24 de noviembre de 
1945). La mayoria de los paises invitados rechazaron en forma 
diplomática su invitación. Sin embargo hubo en los años 1949 y 
1950 siete transportes, cada uno de ellos con 500 niños austriacos, 
además  hubo un transporte con unos 500 niños alemanes.  
 
La organisación Acción Católica organizó mano a mano con la 
Caritas los transportes y la entrega de los niños a familias católicas 
y bien situadas en España. Los niños fueron integrados completa-
mente a aquellas familias adoptivas. No se vió ninguna intención 
politica.  
 
En el trabajo se ve la parte historica así como la parte logistica de 
los transportes. Relatos personales de aquellos „niños austriacos” y 
sus contactos bilaterales completan el tema.  
 
susultados: La estancia de los niños en España fue organizada por Caritas 
Austria y Acción Católica en España, pero hay que mencionar que 
Acción Católica en cierta forma formó parte de la regimen 
franquista. El dinero para los gastos sociales pagó el ministerio del 
gobierno. La prensa española intentó en aquella epoca describir 
España como un estado humanitario, para quitar el aislamiento 
inter-nacional. Es obvió que detrás de la acción de los transportes 
hubo una intención politica aunque en aquella época dicha 
intención no fue visible para Caritas en Austria. 
 
 
Metodos y 
fuentes: 
Mientras tanto en Austria hay muy poca documentación, se 
encuentran en los archivos de España mucho material (archivos del 
estado, archivos diocesanos, hemerotecas y fuentes personales). 
Además 42 relatos de los „afectados“ completan la obra. Los 
recuerdos, las fotografias y otro tipo de material reflejan la influencia 
de aquella época en las vidas de los „niños” de hoy. 
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